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                Der Mord an einem russischen Journalisten. Ein obskurer Milliardär namens Charkow. Die schmutzigen Geschäfte des neuen Russland. Und ein gefälschtes Gemälde, das Gabriel Allon auf die Spur eines Waffendeals ungeahnten Ausmaßes führt. Rasant und stark: der neue Thriller von Bestsellerautor Daniel Silva.
Wissen ist Macht und manchmal tödlich. Als im Wintersportort Courchevel ein russischer Journalist ermordet wird, befindet sich Geheimagent Gabriel Allon mitten in den Flitterwochen. Als kurz darauf ein zweiter Mord passiert, ahnt Allon, dass etwas vertuscht werden soll und er seine Frau so schnell nicht wiedersehen wird. Doch erst als es ihn ins glitzernde Zentrum der neuen russischen Macht mit ihren Abgründen an Gier, Korruption und alten Seilschaften verschlägt, wird Allon klar, dass es nicht nur gilt, das Geheimnis um den Russen Iwan Charkow zu lüften: Er muss die Welt vor einem Anschlag von den Ausmaßen des 11. September retten.
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Das MOSKAU-KOMPLOTT

Schau dich nicht um. Du bist nie ganz allein.     

DIE MOSKAUER REGELN

 



TEIL I 

Der Ruf



1  COURCHEVEL, FRANKREICH

Die   Invasion begann wie jedes Jahr in den letzten Dezembertagen. Sie kamen   in einer Karawane gepanzerter Luxuslimousinen die gewundene Straße aus   dem Rhone-Tal herauf oder landeten mit dem Hubschrauber oder   Privatflugzeug auf dem tückischen Bergflughafen mit seiner kurzen   Start- und Landebahn. Milliardäre und Banker, Öltycoons und   Metallmagnaten, Supermodels und verwöhnte Kinder: die Geldelite des   wieder erstarkenden Russlands. Sie strömten in die Suiten des Cheval   Blanc und Byblos und okkupierten die großen Privatchalets an der Rue de   Bellecote. Sie buchten den Club Les Caves für nächtelange Privatpartys   und plünderten die Nobelboutiquen an der Croisette. Sie nahmen alle   guten Skilehrer in Beschlag und kauften in den Weinhandlungen die besten   Champagner und Cognacs auf. Am Morgen des Achtundzwanzigsten war in der   Stadt kein Friseurtermin mehr zu bekommen, und im Chalet de Pierres,   dem für sein über offener Flamme gegrilltes Rindfleisch bekannten   Bergrestaurant, war bis Mitte Januar für den Abend kein Tisch mehr zu   haben. Am Silvesterabend war die Invasion abgeschlossen. Courchevel, der   exklusive Skiort in den französischen Alpen, war wieder fest in   russischer Hand.

Nur das   Grandhotel Courchevel stemmte sich erfolgreich gegen den Ansturm aus dem   Osten. Und nicht von ungefähr, wie eingefleischte Stammgäste wussten,   denn im Grandhotel wurden Russen, wie auch Familien mit Kindern,   diskret aufgefordert, sich woanders eine Unterkunft zu suchen. Es   verfügte über dreißig Zimmer von bescheidener Größe und dezenter   Ausstattung. Niemand kam wegen goldener Wasserhähne oder   tennisplatzgroßer Suiten hierher. Man kam, um ein wenig altes Europa zu   schnuppern. Man kam, um es sich in der Lounge Bar mit einem Campari   gemütlich zu machen oder im Frühstückszimmer bei einem Kaffee in aller   Ruhe Le Monde zu lesen. Die Herren trugen bei Tisch Jacketts und   warteten bis nach dem Frühstück, ehe sie sich in ihre Skimontur warfen.   Unterhaltungen wurden in gedämpftem Ton und mit ausgesuchter Höflichkeit   geführt. Das Internet hatte im Grandhotel noch nicht Einzug gehalten,   und die Telefone hatten ihre Macken. Die Gäste schien das nicht zu   stören. Sie waren so vornehm wie das Hotel selbst und im Durchschnitt   schon über das mittlere Alter hinaus. Ein Witzbold aus einem der   schickeren Luxushotels im Jardin Alpin titulierte die Klientel des   Grandhotels einmal als »Senioren und ihre Eltern«.

Die   kleine Lobby war sauber und mit einem gut unterhaltenen Holzfeuer   beheizt. Zur Rechten, nahe dem Eingang zum Speisezimmer, war die   Rezeption, eine beengte Nische mit Messinghaken für die Zimmerschlüssel   und Fächern für Post und Nachrichten. Neben der Rezeption und unweit des   schnaufenden - und einzigen - Lifts stand der Conciergetisch. Am frühen   Nachmittag des zweiten Januar war er von Philippe besetzt, einem gut   gebauten ehemaligen französischen Fallschirmjäger, der die gekreuzten   goldenen Schlüssel des International Concierge Institute auf seinem   makellosen Revers trug und davon träumte, dem Hotelgewerbe eines Tages   endgültig den Rücken zu kehren und sich dauerhaft auf der Trüffelfarm   seiner Familie im Perigord niederzulassen. Der nachdenkliche Blick   seiner dunklen Augen senkte sich auf die Liste der bevorstehenden   Ankünfte und Abreisen. Sie bestand nur aus einem einzigen Eintrag: Lubin,   Alex. Anreise mit dem Wagen aus Genf. Reservierung für Zimmer 237. Skimiete erforderlich.

Philippe   richtete sein erfahrenes Conciergeauge auf den Namen. Er hatte ein   feines Gespür für Namen. Das brauchte man in seinem Beruf. Alex ...   Kurzform von Alexander, vermutete er. Oder war es Aleksandr?   Oder Aleksej? Er schaute auf und räusperte sich diskret. Ein   tadellos frisierter Kopf wurde aus der Rezeption gesteckt. Er gehörte   Ricardo, dem Empfangschef am heutigen Nachmittag.

»Ich   glaube, wir haben ein Problem«, sagte Philippe ruhig.

Ricardo   runzelte die Stirn. Er war Spanier aus dem Baskenland. Er mochte   Probleme nicht sonderlich. »Inwiefern?«

Philippe   hielt das Blatt mit den Ankünften hoch. »Lubin, Alex.«

Ricardo   drückte mit einem manikürten Zeigefinger ein paar Tasten seines   Computers.

»Zwölf   Übernachtungen? Skimiete erforderlich? Wer hat die Reservierung   entgegengenommen?«

»Ich   glaube, das war Nadine.«

Nadine   war die Neue. Sie arbeitete zurzeit in der Nachtschicht. Und für das   Vergehen, einem Mann namens Alex Lubin ein Zimmer zu reservieren, ohne   das vorher mit Ricardo abzustimmen, würde sie dies bis in alle Ewigkeit   tun.

»Sie   glauben, er ist Russe?«, fragte Ricardo. »Schuldig im Sinne der   Anklage.«

Ricardo   erhob keinen Einspruch. Obwohl Philippes Vorgesetzter, war er zwanzig   Jahre jünger und hatte gelernt, sich auf die Erfahrung und das Urteil   des Älteren zu verlassen.

»Vielleicht   können wir ihn der Konkurrenz unterjubeln.«

»Ausgeschlossen.   Zwischen hier und Albertville ist kein Zimmer mehr frei.«

»Dann   haben wir ihn wohl am Hals - es sei denn, er lässt sich dazu überreden,   von allein wieder zu gehen.«

»Was   schlagen Sie vor?«

»Plan B   natürlich.«

»Das ist   ziemlich extrem, finden Sie nicht?«

»Schon,   aber es ist der einzige Weg.«

Der   Ex-Fallschirmjäger nahm den Befehl mit einem knappen Nicken entgegen und   machte sich an die Planung des Unternehmens. Es begann um 16.12 Uhr,   als ein dunkelgrauer Mercedes mit Genfer Kennzeichen an der   Vordertreppe vorfuhr und hupte. Philippe verharrte volle zwei Minuten   an seinem Pult, bevor er in aller Gemächlichkeit seinen Wintermantel   überzog und sich verhaltenen Schrittes nach draußen begab. Der   unerwünschte Monsieur Alex Lubin - zwölf Nächte, Skimiete erforderlich -   war unterdessen aus seinem Wigen gestiegen und stand nun ungehalten   neben dem offenen Kofferraum. Er hatte ein schartkantiges Gesicht und   hellblondes Haar, das sorgfältig über einen breiten Schädel drapiert   war. Seine zusammengekniffenen Augen waren auf den Kofferraum   gerichtet, in dem zwei große Nylonkoffer lagen. Bei ihrem Anblick   runzelte der Concierge die Stirn, als hätte er solche Objekte noch nie   im Leben gesehen, dann begrüßte er den Gast mit eisiger Wärme.

»Kann   ich Ihnen behilflich sein, Monsieur?«

Die   Frage war auf Englisch gestellt worden. Die Antwort erfolgte in   derselben Sprache, allerdings mit deutlich slawischem Akzent.

»Ich   checke im Hotel ein.«

»Tatsächlich?   Man hat mich gar nicht davon unterrichtet, dass heute Nachmittag ein   Gast erwartet wird. Bestimmt nur ein kleines Versehen. Sprechen Sie doch   bitte mit meinem Kollegen an der Rezeption. Ich bin sicher, er wird das   Missverständnis aufklären können.«

Lubin   brummte etwas vor sich hin und stapfte die steile Treppe hinauf.   Philippe griff nach dem ersten Koffer und hängte sich bei dem Versuch,   ihn herauszuwuchten, fast das Kreuz aus. Der Russe ist Vertreter für   Ambosse und hat seinen Musterkoffer mitgebracht. Später, als er die   beiden Gepäckstücke erfolgreich in die Eingangshalle verfrachtet hatte,   war Lubin gerade dabei, einem verdutzt dreinschauenden Ricardo, dem es   trotz aller Bemühungen nicht gelingen wollte, die fragliche   Reservierung zu finden, ganz langsam seine Reservierungsnummer zu   diktieren. Schließlich wurde das Problem gelöst - »Ein kleiner Irrtum   einer Mitarbeiterin, Monsieur Lubin. Ich werde ein Wort mit ihr reden   müssen«-, nur um dem nächsten Platz zu machen. Durch ein Versehen des   Etagenpersonals war das Zimmer noch nicht bezugsfertig. »Es dauert nur   einen Moment«, sagte Ricardo mit seiner samtigsten Stimme. »Mein Kollege   wird Ihre Koffer in den Abstellraum bringen. Wenn ich Sie solange in   unsere Lounge Bar bitten dürfte. Die Getränke gehen selbstverständlich   aufs Haus.« Selbstverständlich gingen sie nicht aufs Haus, sondern   wurden in Rechnung gestellt, und zwar saftig, aber damit wollte Ricardo   Monsieur Lubin erst überraschen, wenn sein Widerstand erlahmt war.

Bedauerlicherweise   erwies sich Ricardos Zuversicht, dass die Verzögerung nur von kurzer   Dauer sein würde, als unangebracht, und es vergingen weitere neunzig   Minuten, ehe Lubin, ohne Gepäck, in sein Zimmer geführt werden konnte.   Gemäß Plan B fehlte ein Bademantel für Ausflüge ins Wellness-Center, der   Wodka in der Minibar und die Fernbedienung für den Fernseher. Der   Wecker auf dem Nachttisch war auf 4.15 Uhr gestellt. Die Heizung   bullerte. Philippe entfernte heimlich das letzte Stück Seife aus dem   Badezimmer, dann schlüpfte er, nachdem ihm ein Trinkgeld versagt worden   war, mit dem Versprechen zur Tür hinaus, dass die Koffer in Kürze   gebracht würden. Ricardo erwartete ihn bereits, als er dem Lift   entstieg.

»Wie   viele Wodkas hat er in der Bar getrunken?«

»Sieben«,   antwortete Ricardo.

Der   Concierge biss die Zähne zusammen und zischte verächtlich. Nur ein   Russe konnte in anderthalb Stunden sieben Wodkas trinken und sich noch   auf den Beinen halten.

»Was   glauben Sie?«, fragte Ricardo. »Gangster, Spion oder Killer?«

Das   spielte keine Rolle, dachte Philippe finster. Ein Russe hatte die Mauern   des Grandhotels durchbrochen. Jetzt war Widerstand das Gebot der   Stunde. Sie kehrten auf ihre jeweiligen Außenposten zurück, Ricardo in   seine Rezeptionsgrotte, Philippe an sein Pult in der Nähe des Lifts.   Zehn Minuten später kam der erste Anruf aus Zimmer 237. Ricardo musste   eine stalinistische Tirade über sich ergehen lassen, ehe er ein paar   beschwichtigende Worte murmelte und den Hörer auflegte. Er sah Philippe   an und grinste.

»Monsieur   Lubin fragt, wo seine Koffer bleiben.«

»Ich   werde mich sofort darum kümmern«, sagte Philippe und unterdrückte ein   Gähnen.

»Außerdem   fragt er, ob etwas gegen die Hitze im Zimmer unternommen werden   könnte. Er sagt, es sei zu warm und der Thermostat scheine nicht zu   funktionieren.«

Philippe   griff zum Telefon und wählte die Nummer der Haustechnik.

»Dreht   die Heizung in Zimmer 237 wärmer«, sagte er. »Monsieur Lubin friert.«

Hätten   sie die ersten Augenblicke von Lubins Aufenthalt miterlebt, hätte sich   ihr Verdacht bestätigt, dass ein Bösewicht in ihrer Mitte weile. Wie   sonst ließ sich erklären, dass er alle Schubladen aus der Kommode und   den Nachttischen riss und sämtliche Glühbirnen aus Lampen und Leuchten   schraubte? Das luxuriöse Queensize-Doppelbett komplett abzog und die   Schale der Telefonanlage abschraubte? Eine Gratisflasche Mineralwasser   in die Toilette goss und zwei Pralinen des Genfer Schokoladenherstellers   Touvier auf die verschneite Straße hinauswarf? Und, nachdem er sich   ausgetobt hatte, das Zimmer weitgehend wieder in den Zustand   zurückversetzte, in dem er es vorgefunden hatte?

Der   Grund, warum er zu diesen ziemlich drastischen Maßnahmen griff, war sein   Beruf, aber sein Beruf war keiner von denen, die Ricardo, der   Empfangschef, vermutete. Aleksandr Viktorowitsch Lubin war weder   Gangster noch Spion, und er war auch kein Killer. Er übte lediglich den   gefährlichsten Beruf aus, den man im schönen neuen Russland ergreifen   konnte. Er war Journalist. Und nicht irgendein Journalist, sondern ein unabhängiger Journalist. Seine Zeitschrift, die Moskowskij Gaseta, gehörte   zu den letzten investigativen Wochenmagazinen des Landes und war dem   Kreml ein ständiger Dorn im Auge. Seine Reporter und Fotografen wurden   permanent beschattet und eingeschüchtert, und nicht nur von der   Geheimpolizei, sondern auch von den privaten Sicherheitsdiensten der   mächtigen Oligarchien, über die sie zu berichten versuchten. In   Courchevel wimmelte es jetzt von solchen Männern. Männer, die nichts   dabei fanden, in Hotelzimmern Wanzen verstecken oder Gift versprühen zu   lassen. Männer, die nach Stalins Grundsatz verfuhren: Der Tod löst   alle Probleme. Kein Mensch, kein Problem.

Überzeugt,   dass sich niemand im Zimmer zu schaffen gemacht hatte, rief Lubin   erneut beim Concierge an, um sich nach seinen Koffern zu erkundigen, und   erhielt den Bescheid, dass sie »in Kürze« eintreffen würden. Darauf   setzte er sich, nachdem er die Balkontür aufgerissen hatte, um kalte   Abendluft hereinzulassen, an den Schreibtisch und zog einen Aktendeckel   aus seiner abgewetzten Ledermappe. Er hatte ihn am Abend zuvor von Boris   Ostrowskij, dem Chefredakteur der Gaseta, erhalten. Ihr Treffen   hatte nicht in den Redaktionsräumen der Gaseta, die vermutlich   gründlich verwanzt waren, stattgefunden, sondern auf einer Bank in der   Metrostation Arbatskaja.

Ich   werde Sie nicht in alle Hintergründe einweihen, hatte Ostrowskij   gesagt und ihm mit routinierter Gelassenheit die Unterlagen gereicht. Das   ist nur zu Ihrem eigenen Schutz. Verstehen Sie, Aleksandr? Lubin   hatte vollkommen verstanden. Ostrowskij erteilte ihm einen Auftrag, der   ihn das Leben kosten konnte.

Jetzt   schlug er den Aktendeckel auf und betrachtete das Foto, das zuoberst auf   dem Dossier lag. Es zeigte einen gut gekleideten Mann mit kurz   geschnittenen, dunklen Haaren und dem derben Gesicht eines Preisboxers,   der bei einem Empfang im Kreml neben dem russischen Präsidenten stand.   An das Foto angeheftet war eine Kurzbiografie - überflüssigerweise, denn   wie jeder Journalist in Moskau kannte Aleksandr Lubin die Eckdaten von   Iwan Borisowitsch Charkows bemerkenswerter Karriere auswendig. Sohn   eines hohen KGB-Offiziers ... Absolvent der renommierten   Moskauer Staatsuniversität... Wunderknabe der Fünften Hauptverwaltung   des KGB ... Beim Zusammenbruch des Sowjetreichs hatte   Charkow den KGB verlassen und in den anarchischen frühen Jahren des   russischen Kapitalismus mit Bankgeschäften ein Vermögen gemacht. Er   hatte klug in Energie, Rohstoffe und Immobilien investiert, und an der   Schwelle zum neuen Jahrtausend zählte er zur wachsenden Riege   frischgebackener Moskauer Multimillionäre. Zu den vielen Unternehmen, an   denen er beteiligt war, gehörte eine Schifffahrts- und   Luftfrachtgesellschaft, deren Tentakel über den Nahen und Mittleren   Osten hinaus bis nach Afrika und Asien reichten. Die wahre Größe seines   Finanzimperiums war für Außenstehende unmöglich abzuschätzen. Als   relativer Neuling auf dem kapitalistischen Parkett hatte es Iwan Charkow   in der Kunst, mit Tarn- und Briefkastenfirmen zu operieren, zu wahrer   Meisterschaft gebracht.

Lubin   schlug die nächste Seite des Dossiers auf. Ein Foto wie aus einem   Hochglanzmagazin von »Chateau Charkow«, Iwans Winterpalais an der Rue de   Nogentil in Courchevel.

Er   verbringt dort den Winterurlaub wie jeder andere reiche und prominente   Russe, hatte Ostrowskij gesagt. Vorsicht in der Nähe des Hauses.   Iwans Gorillas sind lauter ehemalige Speznas- und OMON-Angehörige. Hören   Sie, was ich Ihnen sage, Aleksandr? Ich möchte nicht, dass Sie wie   Irina Tschernowa enden.

Irina   Tschernowa war die berühmte Journalistin vom wichtigsten Konkurrenzblatt   der Gaseta, die eine von Charkows dubioseren Investitionen   aufgedeckt hatte und nur zwei Tage nach Erscheinen ihres Artikels abends   im Aufzug ihres Moskauer Wohnhauses von zwei Auftragskillern   erschossen worden war. Aus Gründen, die nur ihm bekannt waren, hatte   Ostrowskij dem Dossier ein Foto ihrer kugeldurchsiebten Leiche   beigelegt. Damals wie heute drehte Lubin es schnell um.

Iwan   arbeitet gewöhnlich hinter verschlossenen Türen. Courchevel ist einer   der wenigen Orte, wo er sich in der Öffentlichkeit bewegt. Wir möchten,   dass Sie ihm folgen, Aleksandr. Wir möchten wissen, mit wem er sich   trifft. Mit wem er Ski fährt. Wen er zum Essen einlädt. Machen Sic   Fotos, wann immer möglich, aber sprechen Sie ihn keinesfalls an. Und   sagen Sie niemandem in dem Ort, was Sie beruf ich machen. Iwans   Sicherheitsleute riechen einen Reporter zehn Meilen gegen den Wind.

Ostrowskij   hatte ihm daraufhin einen Umschlag überreicht, der Flugtickets, eine   Mietwagenreservierung und eine Hotelbuchung enthielt. Melden Sie sich   alle paar Tage in der Redaktion, hatte er gesagt. Und versuchen   Sie, sich etwas zu amüsieren, Aleksandr. Ihre Kollegen sind alle sehr   neidisch. Sie fahren nach Courchevel und feiern mit den Reichen und   Berühmten, und wir frieren uns in Moskau den Hintern ab.

Nach   dieser Bemerkung war Ostrowskij aufgestanden und an die Bahnsteigkante   getreten. Lubin hatte das Dossier in seine Ledermappe gesteckt und ihm   war sogleich der Schweiß ausgebrochen. Und jetzt schwitzte er wieder. Diese   verfluchte Hitze! Die Heizung lief immer noch auf Hochtouren. Er   wollte gerade zum Telefon greifen, um sich noch einmal zu beschweren,   als es klopfte. Endlich. Mit zwei Schritten durchmaß er den kurzen   Eingangsflur und riss die Tür auf, ohne vorher zu fragen, wer da war. Ein   Fehler, wie er sofort begriff. Auf dem halbdunklen Korridor stand   ein mittelgroßer Mann mit dunklem Skianorak, Wollmütze und verspiegelter   Skibrille.

Lubin   fragte sich noch, wieso jemand abends im Hotel eine Skibrille trug, als   ihn der erste Schlag traf, ein brutaler Handkantenhieb gegen den   Kehlkopf, der ihm die Luft nahm. Dann folgte ein wohlgezielter Tritt in   den Unterleib, der ihn in der Hüfte einknicken ließ. Er brachte keinen   Laut heraus, als der Mann ins Zimmer schlüpfte und geräuschlos die Tür   hinter sich schloss. Und er war zu keinerlei Widerstand fähig, als der   Mann ihn aufs Bett stieß und sich rittlings auf seine Hüften setzte. Das   Messer, das er aus seiner Skijacke zog, war eines, das von   Elitesoldaten benutzt wird. Es drang direkt unterhalb der Rippen in   Lubins Bauch ein und bohrte sich nach oben in Richtung Herz. Während   sich seine Brusthöhle mit Blut füllte, musste er eine zusätzliche   Demütigung hinnehmen und in den verspiegelten Brillengläsern des   Mörders sein eigenes Sterben mit ansehen. Aleksandr Lubin fühlte sein   Herz ein letztes Mal schlagen, als sein Mörder lautlos aus dem Zimmer   schlich. Die Hitze, dachte er. Diese verfluchte Hitze...

Es war   kurz nach sieben, als Philippe endlich Monsieur Lubins Koffer aus dem   Abstellraum holte und in den Lift stellte. Als er an Zimmer 237 ankam,   hing das Schild BITTE NICHT STÖREN am Türgriff. Gemäß den Vorgaben von   Plan B klopfte er dreimal donnernd an. Da er keine Antwort erhielt, zog   er seinen Hauptschlüssel aus der Tasche und trat ein, gerade so weit,   dass er zwei russische Halbschuhe Größe sechsundvierzig ein paar   Zentimeter über das Bettende hinausragen sah. Er stellte die Koffer in   den Eingangsflur und kehrte in die Lobby zurück, wo er Ricardo von   seiner Beobachtung berichtete. »Stockbesoffen.«

Der   Spanier blickte auf die Uhr. »Das ist früh, selbst für einen Russen.«

»Wir   lassen ihn seinen Rausch ausschlafen. Morgen früh, wenn er einen   ordentlichen Kater hat, gehen wir zu Phase zwei über.«

Der   Spanier grinste. Bislang hatte noch kein Gast Phase zwei überstanden.   Phase zwei endete immer verheerend.

 


2  Umbrien, Italien

Die   Villa dei Fiori, ein dreihundert Hektar großes Gut in den welligen   Hügeln zwischen den Flüssen Tiber und Nera, war schon seit jenen Tagen,   als Umbrien noch von den Päpsten regiert wurde, im Besitz der Familie   Gasparri. Das Gut beherbergte eine große, einträgliche Rinderzucht, ein   Gestüt, in dem die besten Springpferde von ganz Italien gezüchtet   wurden, Schweine, die niemand schlachtete, und eine Herde Ziegen, die   nur ihres Unterhaltungswerts wegen gehalten wurden. Es besaß kakifarbene   Heuwiesen, mit leuchtenden Sonnenblumenfeldern bedeckte Hänge,   Olivenhaine, die das beste Öl Umbriens produzierten, und einen kleinen   Weinberg, der jedes Jahr ein paar Zentner Trauben zur Ausbeute der   örtlichen Genossenschaft beisteuerte. Am höchsten Punkt des Besitzes   befand sich ein unbewirtschaftetes Waldstück, das angriffslustige   Wildschweine für Spaziergänger unsicher machten. Überall auf dem Gut   verstreut standen Madonnenschreine, und an der Kreuzung dreier staubiger   Schotterstraßen erhob sich ein imposantes geschnitztes Kruzifix.   Überall waren Hunde: ein Quartett durchstreifte Wiesen und Weiden und   fraß Füchse und Kaninchen, und ein Paar neurotischer Terrier   patrouillierte mit dem Eifer heiliger Krieger um die Ställe.

Die   Villa selbst lag am Südrand des Guts und war über eine lange, von   riesigen Schirmkiefern gesäumte Schotterzufahrt zu erreichen. Im elften   Jahrhundert hatte hier ein Kloster gestanden. Davon geblieben waren   eine kleine Kapelle und, im umfriedeten Innenhof, die Überreste eines   Ofens, in dem die Mönche ihr täglich Brot gebacken hatten. Die Türen zum   Hof waren aus dicken Bohlen gezimmert und mit Eisen beschlagen und   machten den Eindruck, als sollten sie dem Ansturm der Heiden   widerstehen. Hinter dem Haus befand sich ein großer Swimmingpool, und an   den Pool grenzte ein Garten mit Pergola, an dessen etruskischen Mauern   Kosmarin und Lavendel wuchsen.

Graf   Gasparri, ein nicht mehr ganz junger italienischer Adliger mit engen   Verbindungen zum Vatikan, vermietete die Villa nicht, noch hatte er die   Gewohnheit, sie Freunden oder Verwandten zur Verfügung zu stellen. Umso   überraschter waren die Bediensteten, als sie erfuhren, dass sie einen   Langzeitgast aufnehmen sollten. »Sein Name ist Alessio Vianelli«,   informierte der Graf Margherita, die Hauswirtschafterin, telefonisch   von Rom aus. »Er arbeitet an einem besonderen Projekt für den Heiligen   Vater. Sie sollen ihn nicht stören. Sie sollen ihn nicht ansprechen.   Und, am wichtigsten, Sie sollen keiner Menschenseele sagen, dass er da   ist. Für Sie ist dieser Mann eine Unperson. Er existiert nicht.«

»Und wo   soll ich diese Unperson unterbringen?«, fragte Margherita.

»In der   Herrensuite, mit Blick auf den Swimmingpool. Und entfernen Sie alles aus   dem Salon, einschließlich Gemälde und Wandteppiche. Er möchte ihn zum   Arbeiten benutzen.«

»Alles?«

»Alles.«

»Wird   Anna für ihn kochen?«

»Ich   habe ihm ihre Dienste angeboten, aber bis jetzt noch keine Antwort   erhalten.«

»Wird er   Gäste empfangen?« »Das ist nicht auszuschließen.«

»Wann   dürfen wir mit ihm rechnen?«

»Das   will er nicht sagen. Er hält sich recht bedeckt, unser Signor Vianelli.«

Wie sich   herausstellte, traf er mitten in der Nacht ein - irgendwann nach drei,   laut Margherita, die zu der Zeit in ihrem Zimmer über der Kapelle   schlief und vom Lärm seines Autos geweckt wurde. Sie erhaschte einen   flüchtigen Blick von ihm, als er im Mondlicht über den Hof huschte, ein   dunkelhaariger Mann, dünn wie ein Stecken, in der einen Hand einen   Seesack und in der anderen eine Maglite. Im Schein der Taschenlampe las   er den Zettel, den sie am Eingang der Villa angebracht hatte, dann   schlüpfte er hinein wie ein Dieb, der in sein eigenes Haus schleicht.   Augenblicke später ging im Schlafzimmer der Herrensuite Licht an, und   sie konnte sehen, wie er ruhelos umherstreifte, als suche er einen   verlorenen Gegenstand. Kurz tauchte er am Fenster auf, und mehrere   Sekunden lang starrten sie einander über den Hof hinweg an. Dann   bedachte er sie mit einem kurzen soldatischen Nicken und schloss mit   einem energischen Knall die Fensterläden.

Richtig   begrüßten sie einander am nächsten Morgen beim Frühstück. Nach einem   höflichen, aber kühlen Austausch von Nettigkeiten eröffnete er ihr,   dass er in die Villa dei Fiori gekommen sei, um zu arbeiten. Sobald er   mit dieser Arbeit beginne, so erklärte er, seien Lärm und Störungen auf   ein Mindestmaß zu beschränken, ohne allerdings näher darauf einzugehen,   worin diese Arbeit bestehe und wie man wissen solle, wann er damit   begonnen habe. Des Weiteren verbot er Margherita strikt, seine   Räumlichkeiten zu betreten, und teilte einer am Boden zerstörten Anna   mit, dass er sich seine Mahlzeiten selbst bereiten werde. Als Margherita   den übrigen Bediensteten ausführlich von dem Gespräch berichtete,   beschrieb sie sein Benehmen als »reserviert«. Anna, die sofort eine   tiefe Abneigung gegen ihn gefasst hatte, war in ihrem Urteil weit   weniger nachsichtig: »Grässlich ungehobelt«, befand sie. »Je schneller   er wieder verschwindet, desto besser.«

Sein   Leben folgte bald einer strengen Routine. Nach einem spartanischen   Frühstück, bestehend aus Espresso und trockenem Toast, brach er zu einem   langen Gewaltmarsch über das Landgut auf. Anfangs schrie er die Hunde   an, wenn sie ihm nachliefen, doch nach einiger Zeit fand er sich mit   ihrer Gesellschaft ab. Er spazierte durch die Olivenhaine und   Sonnenblumenfelder und wagte sich sogar in den Wald. Als Carlos ihn   beschwor, wegen der Wildschweine doch eine Schrotflinte mitzunehmen,   versicherte er ihm gelassen, er könne schon auf sich aufpassen.

Nach dem   Fußmarsch brachte er eine Weile damit zu, seine Unterkunft zu reinigen   und Wäsche zu waschen, dann bereitete er sich ein leichtes Mittagsmahl -   gewöhnlich ein Stück Brot mit hiesigem Käse oder, wenn er besonders   abenteuerlustig gestimmt war, Pasta mit Tomatensoße aus der Dose.   Anschließend ließ er sich, nachdem er im Pool einige stramme Bahnen   geschwommen war, mit einer Flasche Orvieto und einem Stapel Bücher über   italienische Maler im Garten nieder. Sein Auto, ein verbeulter VW   Passat, setzte eine dicke Staubschicht an, denn er verließ das Anwesen   kein einziges Mal. Anna ging grollend für ihn auf den Markt und füllte   ihren Korb mit der Miene einer Virtuosin, die gezwungen ist, eine   einfache Kindermelodie zu spielen. Einmal versuchte sie, ein paar   lokale Gaumenfreuden durch seine Verteidigungslinie zu schmuggeln, doch   als sie am nächsten Morgen zur Arbeit erschien, lag die Schmuggelware   auf der Küchentheke, zusammen mit einem Zettel, auf dem stand, sie habe   die Sachen versehentlich in seinem Kühlschrank vergessen. Seine   Handschrift war exquisit.

Während   die Tage in ruhiger Gleichförmigkeit verstrichen, wurden die Unperson   namens Alessio Vianelli und die Natur seiner geheimnisvollen Arbeit im   Auftrag des Heiligen Vaters für das Personal der Villa dei Fiori zum   Gegenstand heftiger Spekulationen. Margherita, selbst eine launische   Natur, hielt ihn für einen Missionar, der unlängst aus irgendeiner   unwirtlichen Weltgegend zurückgekehrt war. Anna vermutete in ihm einen   gefallenen Priester, der ins umbrische Exil verbannt worden war, doch   andererseits neigte Anna dazu, stets das Schlimmste in ihm zu sehen.   Isabella, die empfindsame Halbschwedin, die das Gestüt leitete,   glaubte, er sei ein einsiedlerischer Theologe, der an einem wichtigen   Kirchenpapier arbeite. Carlos, der argentinische Gaucho, der das Vieh   hütete, hielt ihn für einen Agenten des Vatikan-Geheimdienstes. Zur   Stützung dieser Theorie verwies er auf Signor Vianellis Italienisch,   das, obschon flüssig, von einem schwachen Akzent gefärbt sei, der   langjährige Aufenthalte im Ausland vermuten lasse. Und dann seien da   noch diese Augen mit ihrem verstörenden smaragdgrünen Ton. »Seht in   diese Augen, wenn ihr euch traut«, sagte Carlos. »Er hat die Augen   eines Mannes, der den Tod kennt.«

Die   zweite Woche brachte eine Reihe von Ereignissen, die das Rätsel nur noch   vergrößerten. Das erste war die Ankunft einer groß gewachsenen jungen   Frau mit widerspenstigen kastanienbraunen Haaren und karamellfarbenen   Augen. Sie hieß Francesca, sprach Italienisch mit ausgeprägt   venezianischem Akzent und entpuppte sich als der frische Wind, der   dringend benötigt wurde. Sie unternahm Ausritte- »Sie reitet nicht   übel«, wie Isabella die anderen informierte - und organisierte   komplizierte Spiele mit den Ziegen und Hunden. Heimlich gestattete sie   Margherita, in Signore Vianellis Räumen zu putzen, und ermunterte Anna   sogar zum Kochen. Ob sie Mann und Frau waren, blieb unklar. Aber zwei   Dinge wusste Margherita mit Bestimmtheit: Signor Vianelli und Francesca   teilten sich ein Bett, und seine Laune hatte sich seit ihrer Ankunft   deutlich gebessert.

Und dann   waren da die Lieferwagen. Der erste brachte einen jener weißen Tische,   wie man sie in professionellen Labors findet, der zweite ein großes   Mikroskop mit flexiblem Stativarm. Dann kamen zwei Lampen, die, wenn   man sie anmachte, die ganze Villa in einem intensiven weißen Licht   erstrahlen ließen, und eine Kiste mit Chemikalien, von deren Gestank   Margherita beim Öffnen fast die Sinne schwanden. In rascher Folge trafen   weitere Sendungen ein: zwei große Staffeleien aus lackierter Eiche,   eine merkwürdig aussehende Lupenbrille, Wattebündel,   Holzbearbeitungswerkzeuge, Dübel, Pinsel, hochwertige Bindemittel und   mehrere Dutzend Gefäße mit Pigmenten.

Drei   Wochen nach Signor Vianellis Ankunft kroch schließlich ein dunkelgrüner   Lieferwagen die von Bäumen gesäumte Zufahrt herauf, gefolgt von einer   offiziell aussehenden Lancia-Limousine. Beide Fahrzeuge hatten   keinerlei Abzeichen, aber die Buchstabenfolge SCV auf ihrem   Nummernschild verriet ihre Verbindung zum Heiligen Stuhl. Aus dem   Laderaum des Lieferwagens kam ein großes, scheußliches Gemälde zum   Vorschein, auf dem zu sehen war, wie ein Mann ausgeweidet wurde. Es   wurde unverzüglich in Graf Gasparris Salon getragen und auf die beiden   großen Staffeleien gestellt.

Isabella,   die Kunstgeschichte studiert hatte, ehe sie ihr Leben den Pferden   widmete, erkannte in dem Kunstwerk sofort das Martyrium des heiligen   Erasmus, gemalt vom französischen Maler Nicolas Poussin. Im Jahr   1628 vom Vatikan in Auftrag gegeben und im Stil Caravaggios ausgeführt,   wurde es heute in der Pinakothek der Vatikanischen Museen aufbewahrt.   Noch am selben Abend verkündete sie am Esstisch des Personals, dass das   Rätsel gelüftet sei. Signor Alessio Vianelli sei ein berühmter   Kunstrestaurator. Und er sei vom Vatikan damit betraut worden, ein   Gemälde zu retten.

Seine   Tage nahmen einen ausgesprochen klösterlichen Rhythmus an. Er arbeitete   vom Morgengrauen bis zum Mittag durch, verschlief die heißen   Nachmittagsstunden und arbeitete dann wieder von der Abenddämmerung bis   zum Essen. In der ersten Woche blieb das Gemälde auf dem Arbeitstisch,   wo er mit dem Mikroskop die Oberfläche untersuchte, eine Reihe von   Detailfotos machte und Schäden an Leinwand und Rahmen reparierte. Dann   stellte er das Gemälde auf die Staffeleien und begann, den   Oberflächenschmutz und den vergilbten Firnis zu entfernen. Dies war ein   äußerst mühsames Unterfangen. Zunächst fertigte er unter Verwendung   eines Wattebausches und eines Holzdübels einen Tupfer an. Dann tauchte   er den Tupfer in Lösungsmittel und säuberte die Oberfläche des Bildes   mit kreisförmigen Bewegungen - behutsam, wie Isabella den anderen   erklärte, damit die Farbe nicht verwischt wurde. Mit einem Tupfer   ließen sich ungefähr sechs Quadratzentimeter des Gemäldes reinigen.   Wurde er zu schmutzig, ließ er ihn einfach zu Boden fallen und machte   sich einen neuen. Laut Margherita war das so, als ob man die gesamte   Villa mit einer Zahnbürste putze. »Kein Wunder, dass er ein komischer   Kauz ist«, sagte sie. »Seine Arbeit treibt ihn zum Wahnsinn.«

Als der   alte Firnis entfernt war, trug er einen schützenden Zwischenfirnis auf   die Leinwand auf und nahm die letzte Phase der Restaurierung in Angriff,   die Retuschierungjener Teile des Gemäldes, an denen der Zahn der Zeit   genagt hatte. Dabei kopierte er Poussin so perfekt, dass unmöglich zu   sagen war, wo der Strich des alten Meisters endete und seiner anfing. Er   fügte sogar eine künstliche Craquelure, wie das spinnwebartige Netz   feiner Oberflächenrisse genannt wurde, hinzu, sodass sich die neue   übergangslos an die alte fügte. Isabella kannte die italienischen   Kunstkreise gut genug, um zu begreifen, dass Signor Vianelli kein   gewöhnlicher Restaurator war. Er musste etwas Besonderes sein. Die   Männer im Vatikan hatten ihm ihr Meisterwerk nicht ohne Grund   anvertraut.

Aber   warum arbeitete er hier, auf einem abgelegenen Gut in den umbrischen   Hügeln, und nicht in den hochmodernen Konservierungslabors des   Vatikans? Sie sann an einem strahlenden Nachmittag Anfang Juni über   diese Frage nach, als sie den Wagen des Restaurators die Zufahrt   hinunterrasen sah. Er winkte ihr soldatisch knapp zu, als er an den   Stallungen vorbeibrauste, und war im nächsten Moment hinter einer   hellgrauen Staubwolke verschwunden. Den restlichen Nachmittag brütete   Isabella über einer anderen Frage. Warum fuhr er, nachdem er fünf   Wochen lang wie ein Gefangener in der Villa gelebt hatte, plötzlich zum   ersten Mal fort? Sie sollte es nie erfahren, denn den Restaurator hatte   der Ruf anderer Auftraggeber ereilt. Was den Poussin anging, so sollte   er ihn nie wieder anrühren.

 


3  Assisi, Italien

Wenige   italienische Städte bewältigen den Ansturm der Touristen im Sommer   eleganter als Assisi. Die Pauschalpilger kommen am Vormittag und   trippeln bis zum Dunkelwerden gesittet durch die heiligen Gassen, dann   werden sie wieder in die klimatisierten Reisebusse gepfercht und nach   Rom in ihre preiswerten Hotels zurückgekarrt. An die westliche   Stadtmauer gelehnt, beobachtete der Restaurator, wie sich eine Gruppe   übergewichtiger deutscher Nachzügler mit schweren Schritten durch den   Steinbogen der Porta Nuova schleppte. Dann ging er hinüber zu einem   Zeitungskiosk und kaufte sich die gestrige Ausgabe der International   Herald Tribune. Der Kauf hatte, wie sein Besuch in Assisi,   berufliche Gründe. Die Herald Tribune signalisierte, dass er   nicht beschattet wurde. Hätte er die Repubblica oder irgendeine   andere italienischsprachige Zeitung gekauft, hätte dies bedeutet, dass   er von Agenten des italienischen Sicherheitsdienstes verfolgt wurde,   und das Treffen wäre abgesagt worden.

Er   klemmte sich die Zeitung so unter den Arm, dass der Titelkopf nach außen   schaute, und ging durch den Corso Mazzini zur Piazza del Comune. Auf   dem Rand eines Brunnens saß ein Mädchen in ausgewaschenen Jeans und   einem hauchdünnen Baumwolltop. Sie schob ihre Sonnenbrille in die Stirn   und spähte über den Platz zur Einmündung in die Via Portica. Der   Restaurator warf die Zeitung in einen Abfalleimer und lenkte seine   Schritte in die schmale Gasse.

Das   Restaurant, das er laut Anweisung aufsuchen sollte, lag ungefähr hundert   Meter von der Basilika San Francesco entfernt. Er sagte der Wirtin,   dass er mit einem Monsieur Laffont verabredet sei, und wurde sogleich   auf eine schmale Terrasse mit weitem Ausblick über das Tibertal geführt.   Der hintere Teil der Terrasse, zu dem eine enge Steintreppe   hinaufführte, bestand aus einer kleinen Veranda mit lediglich einem   Tisch. Topfgeranien säumten die Balustrade, und darüber spannte sich ein   Dach aus blühendem Wein. Vor einer entkorkten Flasche Weißwein saß ein   Mann mit kurz geschnittenem, rotblondem Haar und den kräftigen   Schultern eines Ringers. Den Namen Laffont trug er nur während der   Arbeit. In Wirklichkeit hieß er Uzi Navot und gehörte den obersten   Rängen des israelischen Nachrichtendienstes an. Er war einer der wenigen   Menschen auf der Welt, die wussten, dass der italienische   Kunstrestaurator Alessio Vianelli in Wirklichkeit ein Israeli aus dem   Jesreel-Tal namens Gabriel Allon war.

»Schöner   Tisch«, sagte Gabriel, als er Platz nahm.

»Das ist   eine der positiven Begleiterscheinungen dieses Lebens. Wir kennen die   besten Tische in den besten Restaurants Europas.«

Gabriel   goss sich selbst ein Glas Wein ein und nickte bedächtig. Ja, sie   kannten alle besten Restaurants, aber sie kannten auch alle tristen   Flughafenlounges, alle stinkenden Bahnsteige und alle schäbigen   Transit-Hotels. Das vermeintlich glamouröse Leben eines israelischen   Geheimagenten bestand in Wahrheit aus nahezu rastlosem Reisen und   stumpfsinniger Langeweile, nur gelegentlich unterbrochen von kurzen   Phasen blanken Entsetzens. Gabriel Allon hatte mehr solche Phasen erlebt   als die meisten Agenten. Dies galt im Übrigen auch für Uzi Navot.

»Früher   bin ich mit einem Informanten hierhergekommen«, sagte Navot. »Einem   Syrer, der bei einem staatlichen Pharmaunternehmen gearbeitet hat. Seine   Aufgabe war die Beschaffung von Chemikalien und Geräten europäischer   Hersteller. Aber das war natürlich nur Tarnung. In Wahrheit arbeitete er   am syrischen Chemie- und Biowaffenprogramm mit. Wir haben uns zweimal   hier getroffen. Ich habe ihm einen Koffer gegeben, voll mit Geld und   drei Flaschen von diesem herrlichen umbrischen Sauvignon Blanc, und er   hat mir die dunkelsten Geheimnisse des Regimes erzählt. Die Zentrale   beklagte sich immer bitter über die Höhe der Rechnung.« Navot   schmunzelte und schüttelte langsam den Kopf. »Diese Idioten in der   Buchhaltung haben mir anstandslos einen Koffer mit hunderttausend Dollar   drin gegeben, aber wenn ich mein Spesenkonto nur um einen Schekel   überzogen habe, gab es ein Donnerwetter. So ist wohl das Leben eines   Buchhalters am King Saul Boulevard.«

Der King   Saul Boulevard war seit vielen Jahren die Adresse des israelischen   Auslandsgeheimdienstes. Der Dienst hatte einen langen Namen, der nur   sehr wenig über seinen wirklichen Auftrag aussagte. Für Männer wie   Gabriel und Uzi Navot war er einfach nur »der Dienst«, sonst nichts.

»Steht   er noch auf der Gehaltsliste?«

»Der   Syrer?« Die Rolle Monsieur Laffonts spielend, verzog Navot die Lippen   zu einem Pariser Flunsch. »Bedauerlicherweise ist ihm vor einigen   Jahren ein Malheur unterlaufen. «

»Inwiefern?«,   fragte Gabriel vorsichtig. Er wusste, dass es meistens tödlich endete,   wenn einer Person, die mit dem Dienst in Verbindung stand, ein Malheur   unterlief.

»Agenten   der syrischen Spionageabwehr haben ihn beim Betreten einer Bank in Genf   fotografiert. Tags darauf wurde er auf dem Flughafen in Damaskus   verhaftet und in die Palästinensische Abteilung< gebracht.«   »Palästinensische Abteilung« war der Name des wichtigsten syrischen   Verhörzentrums. »Sie haben ihn einen Monat lang gefoltert. Als sie   alles aus ihm herausgequetscht hatten, was es herauszuquetschen gab,   haben sie ihm eine Kugel in den Kopf gejagt und seine Leiche in ein   anonymes Grab geworfen.«

Gabriel   blickte zu den anderen Tischen hinunter. Das Mädchen von der Piazza saß   nun allein in der Nähe des Eingangs. Die Speisekarte lag aufgeschlagen   vor ihr, aber ihre Augen wanderten langsam über die anderen Gäste. Zu   ihren Füßen stand eine übergroße Handtasche mit geöffnetem   Reißverschluss. Gabriel wusste, dass in der Tasche eine geladene   Schusswaffe steckte.

»Wer ist   die bat leveja?«

»Tamara«,   antwortete Navot. »Sie ist neu.«

»Und   auch sehr hübsch.«

»Ja«,   sagte Navot, als wäre ihm das noch gar nicht aufgefallen.

»Ihr   hättet eine nehmen können, die über dreißig ist.«

»So   kurzfristig war keine andere zu bekommen.«

»Dass   Sie mir sauber bleiben, Monsieur Laffont.«

»Die   Tage heißer Affären mit weiblichen Begleitoffizieren sind offiziell   vorüber.« Navot nahm die Brille ab und legte sie vor sich auf den Tisch.   Sie war hochmodisch und viel zu klein für sein breites Gesicht. »Bella   findet, dass wir endlich heiraten sollten.«

»Daher   die neue Brille. Du bist jetzt Leiter der Operationsabteilung, Uzi. Du   solltest eigentlich in der Lage sein, dir selbst eine Brille   auszusuchen.«

Die   Operationsabteilung war, um mit dem berühmten israelischen Meisterspion   Ari Schamron zu sprechen, »die dunkle Seite eines dunklen Dienstes«.   Ihre Leute übernahmen die Aufträge, zu denen sonst niemand Lust oder   Mut hatte. Sie waren Scharfrichter und Kidnapper, Abhörspezialisten und   Erpresser, intelligente und einfallsreiche Männer, die eine größere   kriminelle Energie hatten als die Kriminellen selbst, mehrsprachige   Chamäleons, die in den besten europäischen Hotels und Salons ebenso zu   Hause waren wie in den finstersten Gassen Beiruts oder Bagdads.

»Ich   dachte, Bella hätte genug von dir«, sagte Gabriel. »Ich dachte, eure   Beziehung liegt in den letzten Zügen.«

»Deine   Hochzeit mit Chiara hat ihr den Glauben an die Liebe zurückgegeben. Im   Moment stehen wir in zermürbenden Verhandlungen über Zeit und Ort.«   Navot runzelte die Stirn. »Mit den Palästinensern den Status Jerusalems   auszuhandeln dürfte, glaube ich, leichter werden, als sich mit Bella   über die Hochzeitspläne zu einigen.«

Gabriel   hob sein Weinglas ein paar Zentimeter vom weißen Tischtuch und   murmelte: »Masltow, Uzi.«

»Du hast   leicht reden, Gabriel«, erwiderte Navot finster. »Du hast die Latte für   unsereins ziemlich hoch gehängt. Man muss sich das mal vorstellen, eine   Überraschungshochzeit, perfekt geplant und durchgeführt - das Kleid,   das Essen, sogar die Gedecke, genau wie es Chiara wollte. Und jetzt   verbringst du deine Flitterwochen in einer abgelegenen Villa in Umbrien   und restaurierst für den Papst ein Gemälde. Wie soll ein gewöhnlicher   Sterblicher wie ich da mithalten?«

»Ich   hatte Hilfe«, grinste Gabriel. »Die Operationsabteilung hat bei den   Vorbereitungen doch exzellente Arbeit geleistet, findest du nicht?«

»Wenn   unsere Feinde spitzkriegen, dass die Operationsabteilung eine Hochzeit   ausgerichtet hat, ist unser Ruf ruiniert. «

Ein   Kellner kam die Treppe herauf und steuerte auf den Tisch zu. Navot gebot   ihm mit einem kurzen Handzeichen Einhalt und schenkte Gabriel Wein   nach.

»Der   Alte lässt dich herzlich grüßen.«

»Das   habe ich mir schon gedacht«, sagte Gabriel geistesabwesend. »Wie geht   es ihm?«

»Er   beginnt zu murren.«

»Was   stört ihn denn jetzt wieder?«

»Deine   Sicherheitsvorkehrungen in der Villa. Er findet sie alles andere als   zufriedenstellend.«

»Genau   fünf Leute wissen, dass ich im Land bin: der italienische   Ministerpräsident, die Chefs seiner Nachrichten- und Sicherheitsdienste,   der Papst und der Privatsekretär des Papstes.«

»Er hält   die Sicherheitsvorkehrungen trotzdem für unzureichend.« Navot zögerte.   »Und in Anbetracht der jüngsten Entwicklungen muss ich ihm leider recht   geben.«

»Welcher   jüngsten Entwicklungen?«

Navot   legte seine großen Arme auf den Tisch und lehnte sich ein paar   Zentimeter vor. »Aus unseren Quellen in Ägypten haben wir gehört, dass   Scheich Tayyib anscheinend ziemlich aufgebracht ist, weil du seinen   ausgeklügelten Plan zum Sturz der Regierung Mubarak durchkreuzt hast. Er   hat alle Mitglieder vom Schwert Allahs in Europa und Nahost instruiert,   sofort nach dir zu fahnden. Letzte Woche ist ein Agent des Schwerts   rüber nach Gaza und hat die Hamas gebeten, sich an der Suche zu   beteiligen.«

»Ich   nehme an, unsere Freunde von der Hamas haben ihre Hilfe zugesagt.«

»Ohne zu   zögern.« Navots folgende Worte wurden nicht auf Französisch gesprochen,   sondern leise auf Hebräisch. »Wie du dir denken kannst, kennt der Alte   die Berichte über die sich häufenden Todesdrohungen gegen dich, und er   hat nur den einen Gedanken: Warum sitzt Gabriel Allon, Israels   Racheengel und fähigster Geheimagent, auf einem Rinderhof in den   umbrischen Hügeln und restauriert für Seine Heiligkeit Papst Paul VII.   ein Gemälde?«

Gabriel   betrachtete die Aussicht. Die Sonne senkte sich auf die fernen Hügel im   Westen, und im Talgrund gingen die ersten Lichter an. Ein Bild blitzte   in seiner Erinnerung auf: Ein Mann mit einer Pistole in der   ausgestreckten Hand feuert am Fuß des Nordturms von Westminster Abbey in   das Gesicht eines gefallenen Terroristen. Es erschien ihm in Öl auf   Leinwand, wie von Caravaggio gemalt.

»Der   Engel ist in den Flitterwochen«, sagte er, den Blick noch ins Tal   gerichtet. »Und der Engel ist nicht in der Verfassung, wieder zu   arbeiten.«

»Wir   bekommen keine Flitterwochen, Gabriel - jedenfalls keine richtigen. Was   deinen Gesundheitszustand angeht, bist du in der Gewalt der Terroristen   vom Schwert Allahs weiß Gott durch die Hölle gegangen. Niemand würde es   dir verübeln, wenn du dem Dienst diesmal endgültig den Rücken kehrst.«

»Niemand   außer Schamron, versteht sich.«

Navot   zupfte am Tischtuch, gab aber keine Antwort. Es war nunmehr fast zehn   Jahre her, dass Ari Schamron den Chefsessel geräumt hatte, doch noch   immer mischte er in den Angelegenheiten des Dienstes mit, als sei er   sein Privatreich. Jahrelang hatte er dies von der Kaplanstraße in   Jerusalem aus getan, wo er den Ministerpräsidenten in Sicherheits- und   Anti-Terror-Fragen beraten hatte. Nun, gealtert und noch von den Folgen   eines Terroranschlags auf seinen Dienstwagen geschwächt, drehte er von   seiner festungsähnlichen Villa am See Genezareth aus an den Hebeln der   Macht.

»Schamron   will mich in Jerusalem in einen Käfig sperren«, sagte Gabriel. »Er   glaubt, dass mir gar nichts anderes übrig bleibt, als die Leitung des   Dienstes zu übernehmen, wenn er mir das Leben nur sauer genug macht.«

»Es gibt   Schlimmeres im Leben, Gabriel. Unzählige Männer würden ihren rechten   Arm opfern, nur um mit dir tauschen zu können.« Navot verfiel in   Schweigen, dann setzte er hinzu: »Mich eingeschlossen.«

»Du   musst deine Chance nur richtig nutzen, Uzi, dann gehört der Job eines   Tages dir.«

»So habe   ich den Posten als Leiter der Operationsabteilung bekommen - weil du   ihn nicht wolltest. Ich habe mein ganzes Berufsleben über in deinem   Schatten gestanden, Gabriel. Das ist nicht leicht. Ich komme mir vor wie   ein Trostpreis.«

»Da gibt   es keine Trostpreise, Uzi. Wenn sie nicht der Meinung wären, dass du   der Richtige für den Job bist, hätten sie dich in Europa gelassen und   sich jemand anders gesucht.«

Navot   wollte offenbar das Thema wechseln. »Lass uns etwas essen«, schlug er   vor. »Sonst kommt der Kellner noch auf die Idee, dass wir zwei Spione   sind, die etwas Wichtiges zu besprechen haben.«

»Bist du   deswegen hier, Uzi? Du bist doch sicher nicht den weiten Weg nach   Umbrien gekommen, nur um mir zu sagen, dass es Leute gibt, die mich gern   tot sehen würden.«

»Nun ja,   wir fragen uns, ob du eventuell bereit wärst, uns einen Gefallen zu   tun.«

»Was für   eine Art von Gefallen?«

Navot   schlug die Speisekarte auf und runzelte die Stirn. »Mein Gott, sieh dir   all die Pasta an.« »Magst du denn keine Pasta, Uzi?«

»Ich   liebe Pasta, aber Bella sagt, dass ich fett davon werde.«

Er rieb   sich den Nasenrücken und setzte die neue Brille wieder auf.

»Wie   viel musst du vor der Hochzeit abspecken, Uzi?« »Dreißig Pfund«, knurrte   Navot. »Dreißig Pfund!«

 


4  Assisi, Italien

Sie   verließen das Restaurant bei Dunkelheit und schlossen sich einer   Prozession von Kapuzinermönchen an, die in braunen Kutten langsam durch   die schmale Gasse zur Basilika San Francesco defilierten. Ein kühler   Wind fegte über den weiten Vorplatz. Uzi Navot ließ sich auf eine   Steinbank nieder und sprach vom Tod.

»Sein   Name war Aleksandr Lubin. Er arbeitete für eine Zeitschrift namens Moskowskij   Gaseta. Ein paar Tage nach Weihnachten wurde er in einem   Hotelzimmer in Courchevel ermordet. Zu der Zeit hat der Rest der Welt   davon kaum Notiz genommen. Wie du dich vielleicht erinnerst, drehte sich   damals alles um London, wo die Tochter des amerikanischen Botschafters   gerade aus der Gewalt des Schwertes Allahs befreit worden war.«

Gabriel   setzte sich neben Navot und beobachtete zwei Jungen, die vor der Treppe   der Basilika Fußball spielten.

»Die Gaseta behauptet, dass Lubin in Courchevel Urlaub gemacht hat, doch die   französische Polizei ist zu einem anderen Ergebnis gekommen. Sie sagen,   er sei in dienstlichem Auftrag dort gewesen. Leider hat sich in seinem   Zimmer nichts gefunden, was Aufschluss darüber geben könnte, um was für   einen Auftrag es sich gehandelt hat.«

»Wie ist   er gestorben?«

»Durch   einen einzigen Messerstich in die Brust.« »Das ist kein Kinderspiel.«

»Es   kommt noch besser: Der Mörder hat es irgendwie geschafft, dass niemand   auch nur das Geringste mitbekommen hat. Es ist ein kleines Hotel ohne   große Sicherheitsvorkehrungen. Es gibt nicht mal jemanden, der sich   daran erinnert, ihn gesehen zu haben.«

»Ein   Profi?«

»Anscheinend.«

»Russische   Journalisten sterben heutzutage wie die Fliegen, Uzi. Was geht uns das   an?«

»Vor   drei Tagen hat unsere Botschaft in Rom einen Anruf erhalten. Er kam von   einem Mann, der sich als Boris Ostrowskij vorgestellt hat, Chefredakteur   der Gaseta. Er hat gesagt, dass er wichtige Informationen hätte.   Es gehe um eine ernste Bedrohung der Sicherheit Israels und des   Westens. Er will sich mit jemandem vom israelischen Geheimdienst   treffen, um uns zu erläutern, um was für eine Bedrohung es sich   handelt.«

»Worum   geht es?«

»Das   wissen wir noch nicht. Ostrowskij will sich nämlich mit einem ganz   bestimmten Agenten vom israelischen Geheimdienst treffen, einem Mann,   dessen Foto regelmäßig in der Zeitung erscheint, weil er es sich zur   Gewohnheit gemacht hat, wichtigen Leuten das Leben zu retten.«

Das   Blitzlicht einer Kamera erhellte den Vorplatz. Navot und Gabriel standen   gleichzeitig auf und schlugen den Weg zur Basilika ein. Fünf Minuten   später saßen sie, nachdem sie eine lange Treppe hinuntergestiegen waren,   in der dunklen Unterkirche vor dem Grab des heiligen Franziskus. Navot   sprach im Flüsterton.

»Wir   haben versucht, Ostrowskij zu erklären, dass du im Moment für ein   Treffen nicht zur Verfügung stehst, aber leider ist er nicht der Typ,   der sich mit einem Nein zufriedengibt.« Er blickte zum Grab. »Sind die   Knochen von dem alten Knaben wirklich da drin?«

Gabriel   schüttelte den Kopf. »Aus Angst vor Reliquienjägern bleibt der genaue   Aufbewahrungsort seiner sterblichen Überreste ein sorgsam gehütetes   Geheimnis der Kirche.«

Navot   sann einen Augenblick schweigend über Gabriels Antwort nach, dann fuhr   er in seinen Ausführungen fort: »Am King Saul Boulevard hat man Boris   Ostrowskij als glaubwürdig eingestuft. Und man ist begierig darauf, zu   hören, was er zu sagen hat.«

»Und sie   wollen, dass ich mich mit ihm treffe?«

Navot   nickte einmal mit seinem großen Kopf.

»Das   soll ein anderer übernehmen, Uzi. Ich bin in den Flitterwochen, schon   vergessen? Außerdem verstößt es gegen all unsere Grundsätze. Wir gehen   niemals auf die Forderungen von Außenstehenden ein, die von sich aus   ihre Dienste anbieten. Wir treffen uns, mit wem wir wollen, und wir sind   es, die die Bedingungen festlegen.«

»Der   Killer belehrt den Führungsoffizier in Sachen Spionagehandwerk ?«

Eine   Nonne in vollem Habit erschien aus dem Dunkel und deutete auf ein   Schild, das das Sprechen im Bereich um das Grab untersagte. Gabriel   entschuldigte sich und führte Navot in das Hauptschiff, wo eine Gruppe   Amerikaner aufmerksam dem Vortrag eines Priesters in Soutane lauschte.   Niemand schien von den beiden israelischen Spionen Notiz zu nehmen, die   sich vor einem Tischchen mit Votivkerzen leise unterhielten.

»Ich   weiß, dass es gegen die Regeln verstößt«, fuhr Navot fort, »aber wir   wollen hören, was Ostrowskij zu sagen hat. Außerdem geben wir die   Kontrolle über die Rahmenbedingungen nicht aus der Hand. Du kannst   immer noch bestimmen, wie und wo das Treffen stattfinden soll.«

»Wo   wohnt er?«

»Er hat   sich in einem Zimmer im Excelsior verbarrikadiert. Dort bleibt er bis   übermorgen, dann reist er nach Russland zurück. Er hat uns   unmissverständlich klargemacht, dass er in Moskau keine Kontaktaufnahme   von unserer Seite wünscht.«

Navot   zog ein Foto aus der Innentasche seines Sakkos und reichte es Gabriel.   Es zeigte einen übergewichtigen Mann Anfang fünfzig mit rotem Gesicht   und fortgeschrittener Glatze.

»Morgen   Nachmittag überprüfen wir, ob er beschattet wird. Wir haben ihm dazu   eine Reihe von Instruktionen gegeben. Er soll exakt um halb zwei das   Hotel verlassen und vier Punkte anlaufen: die Spanische Treppe, die   Fontana di Trevi, das Pantheon und die Piazza Navona. Wenn er auf die   Navona kommt, soll er eine Runde um den Platz drehen und sich dann im   Tre Sealini an einen Tisch setzen.«

»Was   geschieht, wenn er im Tre Sealini ist?«

»Wird er   beschattet, verschwinden wir.«

»Und   wenn er sauber ist?«

»Werden   wir ihm sagen, wohin er als Nächstes gehen soll.«

»Und   wohin? In eine sichere Wohnung?«

Navot   schüttelte den Kopf. »Ich möchte ihn nicht in die Nähe einer unserer   Wohnungen lassen. Ich würde es lieber an einem öffentlichen Ort machen -   wo es so aussieht, als würden sich nur zwei Fremde unterhalten.« Nach   kurzem Zögern fügte er hinzu. »Und wohin ihm kein Bewaffneter folgen   kann.«

»Schon   mal von den Moskauer Regeln gehört, Uzi?« »Ich lebe nach ihnen.«

»Vielleicht   erinnerst du dich an Regel drei: Geh davon aus, dass jeder für die   Gegenseite arbeiten könnte. Unter Umständen handeln wir uns eine Menge   Ärger ein, wenn wir mit einem Mann reden, der uns mit einem Haufen   russischer Scheiße füttern will.« Gabriel senkte den Blick auf das   Foto. »Wissen wir denn mit Sicherheit, dass dieser Mann wirklich Boris   Ostrowskij ist?«

»Nach   Auskunft der Moskauer Station ist er es.«

Gabriel   steckte das Foto in den Umschlag zurück und schaute sich in der   Unterkirche um. »Damit ich in dieses Land zurückkonnte, musste ich vor   dem Vatikan und den italienischen Diensten ein feierliches Versprechen   ablegen. Keine operative Arbeit jedweder Art auf italienischem Boden.«

»Wer   spricht denn von operativer Arbeit? Du sollst dich lediglich mit   jemandem unterhalten.«

»Mit   einem russischen Chefredakteur, der gerade in Courchevel durch einen   Profikiller einen Reporter verloren hat.« Gabriel schüttelte   nachdenklich den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das siehst, Uzi, aber ich   glaube, es ist nicht gut fürs Karma, wenn man den Papst belügt.«

»Schamron   ist unser Papst, und Schamron will, dass es getan wird.«

Gabriel   führte Navot aus der Basilika, und sie gingen zusammen durch die dunklen   Gassen, die bat leveja lautlos hinterher. Die Sache gefiel ihm   nicht, aber er musste zugeben, dass er neugierig war, was der Russe   ihnen zu sagen hatte. Außerdem hatte der Auftrag eine positive Seite. Er   konnte ihn dazu benutzen, Schamron ein für alle Mal abzuschütteln. Als   sie die Piazza del Comune überquerten, nannte er seine Bedingungen.

»Ich hör   mir an, was er zu sagen hat, dann schreibe ich einen Bericht, und die   Sache ist für mich erledigt.«

»Fein.«

»Ich   kehre auf meinen Landsitz in Umbrien zurück und beende die Arbeit an   meinem Gemälde. Keine Klagen mehr von Schamron. Keine Warnungen mehr,   was meine Sicherheit angeht.«

Navot   zögerte, dann nickte er.

»Sag es,   Uzi. Schwör es bei Gott, hier in der heiligen Stadt Assisi.«

»Du   kannst zurück nach Umbrien und nach Herzenslust Bilder restaurieren.   Keine Klagen von Schamron mehr. Keine Warnungen von mir oder sonst   jemandem vor den unzähligen Terroristen, die dir nach dem Leben   trachten.«

»Wird   Ostrowskij von der römischen Station observiert?«

»Wir   haben ihn eine Stunde nach der Kontaktaufnahme unter Beobachtung   gestellt.«

»Pfeif   sie zurück. Sonst laufen wir Gefahr, den italienischen   Sicherheitsdiensten und allen anderen, die ihn möglicherweise   beschatten, unfreiwillig zu signalisieren, was wir vorhaben.«

»Wird   gemacht.«

»Ich   brauche einen Beschatter, dem ich vertrauen kann.«

»Jemanden   wie Eli?«

»Ja,   jemanden wie Eli. Wo ist er?«

»Bei   Grabungen irgendwo am Toten Meer.«

»Bringt   ihn zum Flughafen Ben-Gurion und setzt ihn in die Frühmaschine. Sagt   ihm, er soll mich im Piperno treffen. Sagt ihm, dass eine Flasche   Frascati und ein Teller Filetti di baccalä auf ihn warten.«

»Ich   liebe gegrilltes Dorschfilet«, schwärmte Navot.

»Das   Piperno macht die besten fdetti von ganz Rom. Wie wär's, wenn du   uns Gesellschaft leistest?«

»Bella   sagt, ich soll nichts Gegrilltes essen.« Navot tätschelte seine   umfangreiche Taille. »Sie meint, ich werde zu fett davon.«


 


5  Villa dei Fiori, Umbrien

Das   Gemälde eines alten Meisters zu restaurieren, so pflegte Gabriel zu   sagen, bedeute, sich dem Bild und dem Künstler, der es erschaffen hat,   mit Leib und Seele hinzugeben. Das Gemälde war das Erste, woran er nach   dem Aufwachen dachte, und das Letzte, was er vor dem Einschlafen sah.   Selbst in seinen Träumen konnte er ihm nicht entrinnen, noch konnte er   an einem Werk, das er gerade restaurierte, auch nur einmal vorbeigehen,   ohne stehen zu bleiben und seine Arbeit zu begutachten.

Jetzt   schaltete er die Halogenlampen aus und stieg die Steintreppe ins   Obergeschoss hinauf. Chiara lag, auf einen Ellbogen gestützt, auf dem   Bett und blätterte geistesabwesend in einem dicken Modemagazin. Ihre   Haut war dunkel von der umbrischen Sonne, und ihre kastanienbraunen   Haare bewegten sich leicht im Luftzug, der durchs offene Fenster   strömte. Ein grässlicher italienischer Popsong quäkte aus dem   Radiowecker auf dem Nachttisch, und zwei italienische Prominente   führten eine lebhafte, aber lautlose Unterhaltung im stumm gestellten   Fernseher. Gabriel richtete die Fernbedienung auf den Bildschirm und   drückte.

»Ich   habe da zugesehen«, protestierte sie, ohne zu ihm aufzuschauen.

»Ach,   tatsächlich? Worum ging es denn?«

»Es ging   um einen Mann und eine Frau.« Sie leckte ihren Zeigefinger an und   blätterte umständlich eine Seite der Zeitschrift um. »Hattet ihr Jungs   eine schöne Zeit?«

»Wo ist   deine Pistole?«

Sie hob   den Zipfel der Bettdecke an, und im Licht der Leselampe schimmerte der   Walnussgriff einer 9-mm-Beretta. Gabriel hätte es lieber gesehen, sie   hätte die Pistole noch schneller zur Hand, aber er verkniff sich eine   Bemerkung. Obwohl Chiara nie eine Waffe in der Hand gehabt hatte, bevor   sie anfing, für den Dienst zu arbeiten, schnitt sie im Kellerschießstand   am King Saul Boulevard regelmäßig besser ab als er - eine umso   bemerkenswertere Leistung, als sie die Tochter des Oberrabbiners von   Venedig war und ihre Jugend in den beschaulichen Gassen des alten   jüdischen Gettos der Stadt verbracht hatte. Offiziell war sie noch   italienische Staatsbürgerin. Ihre Verbindung zum Dienst war ebenso   geheim wie ihre Ehe mit Gabriel. Sie deckte die Beretta wieder zu und   schlug die nächste Seite um.

»Wie   geht's Uzi?«

»Er und   Bella werden heiraten.«

»Im   Ernst? Oder ist es wieder nur Gerede?«

»Du   hättest die Brille sehen sollen, die sie ihm aufgezwungen hat.«

»Wenn   sich ein Mann von einer Frau seine Brille aussuchen lässt, ist es nur   eine Frage der Zeit, bis er unter der chuppa steht und ein Glas   zertritt.« Sie schaute auf und sah ihn prüfend an. »Vielleicht solltest   du mal zum Augenarzt gehen, Gabriel. Gestern Abend beim Fernsehen hast   du geblinzelt.«

»Ich   habe geblinzelt, weil ich den ganzen Tag gearbeitet habe und meine Augen   überanstrengt waren.«

»Früher   hast du nie geblinzelt. Weißt du, du bist jetzt in einem Alter, in dem   die meisten Männer...«

»Ich   brauche keine Brille, Chiara. Und wenn, werde ich ganz bestimmt deinen   Rat einholen, bevor ich mich für ein Modell entscheide.«

»Du   siehst sehr distinguiert aus, wenn du zur Tarnung eine falsche Brille   trägst.« Sie klappte die Zeitschrift zu und drehte den Radiowecker   leiser. »Und deswegen ist Uzi den weiten Weg nach Italien gekommen und   hat sich mit dir getroffen? Nur um dir zu sagen, dass er heiraten will?«

»Das   Schwert Allahs hat ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt. Schamron hat Angst   um unsere Sicherheit.«

»Das   klingt aber so, als hätte es auch ein Telefonanruf getan, Liebling. Uzi   hatte dir doch bestimmt noch mehr zu sagen.«

»Er   möchte, dass ich in Rom etwas für ihn erledige.«

»Ach?   Was denn?«

»Das ist   streng vertraulich, Chiara.«

»Gabriel,   ich würde schon gern wissen, warum du mitten in unseren Flitterwochen   wegen eines Auftrags wegläufst.«

»Es ist   kein Auftrag. Morgen Abend bin ich wieder zurück.«

»Worum   geht es, Gabriel? Und erzähl mir nichts von irgendwelchen albernen   Dienstvorschriften. Wir haben uns immer alles gesagt.« Sie stutzte.   »Oder etwa nicht?«

Gabriel   setzte sich auf die Bettkante und erzählte ihr von Boris Ostrowskij und   seiner unorthodoxen Bitte um eine Audienz.

»Und du   hast eingewilligt?« Sie raffte ihr Haar zu einem Knoten zusammen und   tastete auf dem Bett zerstreut nach einer Spange. »Bin ich etwa die   Einzige, die wenigstens ansatzweise darüber nachdenkt, dass du   vielleicht geradewegs in eine Falle läufst?«

»Der   Gedanke ist mir auch schon gekommen.«

»Warum   hast du ihnen nicht gesagt, sie sollen einfach jemand anderen schicken?   Uzi kann doch bestimmt jemanden in der Operationsabteilung auftreiben,   der genug Ähnlichkeit mit dir hat, um einen russischen Journalisten zu   täuschen, der dich nie in natura gesehen hat.« Da Gabriel schwieg, gab   sie die Antwort selbst. »Weil du neugierig bist, was dieser Russe zu   sagen hat.«

»Du etwa   nicht?«

»Nicht   genug, um meine Flitterwochen zu unterbrechen.« Chiara gab die Suche   nach der Spange auf und ließ das Haar wieder über ihre Schultern fallen.   »Uzi und Schamron werden immer wieder einen Vorwand finden, dich in   den Dienst zurückzulocken, aber Flitterwochen hast du nur einmal.«

Gabriel   ging zum Schrank und zog eine kleine Reisetasche aus dem obersten Fach.   Schweigend sah Chiara zu, wie er sie mit Wäsche zum Wechseln füllte.   Sie spürte, dass sich jede weitere Diskussion erübrigt hatte.

»Hatte   Uzi eine bat leveja?«

»Noch   dazu eine sehr hübsche.«

»Wir   sind alle hübsch, Gabriel. Ihr angegrauten Bürohengste geht gern mit   einem hübschen Mädchen am Arm in den Einsatz.«

»Besonders   wenn sie eine große Kanone in der Handtasche hat.«

»Wer war   es?«

»Eine   Tamara, sagt er.«

»Die ist   hübsch. Und nicht ohne. Bella sollte besser ein Auge auf sie haben.«   Sie sah zu, wie Gabriel die Tasche packte. »Bist du wirklich morgen   Abend wieder zurück?«

»Wenn   alles nach Plan läuft.«

»Wann   ist bei einem deiner Aufträge das letzte Mal alles nach Plan gelaufen?«   Sie griff nach der Beretta und streckte sie ihm hin. »Brauchst du die?«

»Ich   habe eine im Wagen.«

»Wer   deckt dir den Rücken? Doch nicht etwa die Idioten von der römischen   Station?«

»Eli   kommt morgen früh mit dem Flieger nach Rom.« »Lass mich mitkommen.«

»Ich   habe bereits eine Frau an meine Feinde verloren. Ich möchte nicht noch   eine verlieren.«

»Und was   soll ich tun, solange du weg bist?«

»Pass   auf, dass niemand den Poussin stiehlt. Seine Heiligkeit wird sehr   ungehalten sein, wenn er verschwindet, solange er sich in meiner Obhut   befindet.« Er küsste sie und wandte sich zur Tür. »Und egal was du tust,   versuch nicht, mir zu folgen. Uzi hat Aufpasser am vorderen Tor   postiert.«

»Mistkerl«,   murmelte sie, als er die Treppe hinunterstieg.

»Das   habe ich gehört, Chiara.«

Sie nahm   die Fernbedienung und richtete sie auf den Fernseher. »Gut so.«

 


6  Rom

Von   einer sicheren Wohnung zu sprechen, war nicht mehr ganz korrekt.   Inzwischen hatte Gabriel in dem behaglichen appartamento oberhalb   der Spanischen Treppe so viel Zeit verbracht, dass sie von der   Objektverwaltung, jener Abteilung des Dienstes, die für die   Bereitstellung sicherer Quartiere zuständig war, seine römische Adresse   genannt wurde. Sie bestand aus zwei Schlafzimmern, einem großen,   lichtdurchfluteten Wohnzimmer und einer geräumigen Terrasse, mit Blick   nach Westen auf die Piazza di Spagna und den Petersdom. Zwei Jahre zuvor   hatte Gabriel neben Seiner Heiligkeit Papst Paul VII. im Schatten von   Michelangelos Kuppel gestanden, als der Vatikan von islamischen   Terroristen angegriffen wurde. Über siebenhundert Menschen kamen an   jenem Oktobernachmittag ums Leben, und um ein Haar wäre die Kuppel des   Doms eingestürzt. Im Auftrag der CIA und des amerikanischen Präsidenten   hatte Gabriel die beiden saudischen Drahtzieher und Geldgeber des   Terroranschlags aufgespürt und getötet. Der mächtige Privatsekretär   des Papstes, Monsignore Luigi Donati, wusste von Gabriels Verwicklung in   die Morde und billigte sie im Stillen. Wie auch, so vermutete Gabriel   jedenfalls, der Heilige Vater selbst.

Die   Wohnung war mit einem Überwachungssystem ausgestattet, das in der Lage   war, Zeitpunkt und Dauer jedes unerwünschten Eindringens aufzuzeichnen.   Beim Hinausgehen klemmte Gabriel trotzdem einen altmodischen   »Verräter« zwischen Türblatt und Türrahmen. Nicht dass er den genialen   Tüftlern in der Technik-Abteilung des Dienstes misstraut hätte. Doch im   Grunde seines Herzens war er ein Mann des sechzehnten Jahrhunderts und   hielt in Sachen Sicherheit und Spionagehandwerk an veralteten Methoden   fest. Elektronische Verräter waren wunderbare Geräte, aber ein   Papierschnitzel irrte nie und brauchte keinen Ingenieur mit einem   Doktortitel des Massachusetts Institute of Technology, um am Laufen   gehalten zu werden.

In der   Nacht hatte es geregnet, und die Bürgersteige in der Via Gregoriana   glänzten noch feucht, als Gabriel aus der Eingangshalle trat. Er wandte   sich nach rechts in Richtung der Kirche Santa Triniti dei Monti und   stieg die Spanische Treppe hinab auf die Piazza, wo er den ersten   Cappuccino des Tages trank. Nachdem er zu der Überzeugung gelangt war,   dass seine Rückkehr nach Rom von den italienischen Sicherheitsdiensten   unbemerkt geblieben war, wanderte er die Spanische Treppe wieder hinauf   und stieg auf eine Vespa. Der Viertaktmotor surrte wie ein Insekt, als   er die elegante Via Veneto hinunterflitzte.

Das   Hotel Excelsior lag fast am Ende der Straße, nahe der Villa Borghese.   Gabriel stellte den Motorroller auf dem Corso d'Italia ab und schloss   seinen Helm im Topcase ein. Dann setzte er eine Panorama-Sonnenbrille   und ein Basecap auf und kehrte zu Fuß zur Via Veneto zurück. Er   schlenderte fast den ganzen Boulevard bis zur Piazza Barberini   hinunter, dann wechselte er die Straßenseite und ging zurück in Richtung   Villa Borghese. Unterwegs fielen ihm vier Männer auf, die er für   amerikanische Sicherheitsleute in Zivil hielt - die US-Botschaft befand   sich in der Via Veneto 121 -, aber niemand, der wie ein Agent des   russischen Geheimdienstes aussah.

Die   Kellner des Doney deckten die Tische auf dem Bürgersteig gerade fürs   Mittagessen ein. Gabriel betrat das Restaurant und trank, an der Bar   stehend, seinen zweiten Cappuccino. Anschließend ging er nach nebenan   ins Excelsior, begab sich zum Haustelefon bei den Aufzügen und hob den   Hörer ab. Als die Telefonistin sich meldete, verlangte er, einen Gast   namens Boris Ostrowskij zu sprechen, und wurde augenblicklich mit dessen   Zimmer verbunden. Nach dem dritten Klingeln meldete sich ein Mann, der   englisch mit starkem russischem Akzent sprach. Als Gabriel einen »Mr.   Donaldson« zu sprechen wünschte, erwiderte der Mann, dass es bei ihm   niemanden dieses Namens gebe, und legte sofort auf.

Gabriel   behielt den Hörer noch ein paar Sekunden am Ohr und lauschte auf das   Knacken eines Abhörgeräts. Als er nichts Verdächtiges vernahm, legte er   auf und ging zur Galleria Borghese. Eine Stunde lang sah er sich Gemälde   an und vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte. Dann, um 11.45 Uhr,   kletterte er wieder auf die Vespa und fuhr zu einem ruhigen Platz am   Rand des ehemaligen Gettos. Die filetti und der Frascati warteten   bereits, als er ankam. Und mit ihnen Eli Lavon.

 

»Ich   dachte, du bist in den Flitterwochen.«

»Schamron   hatte andere Pläne.«

»Du   musst lernen, Grenzen zu ziehen.«

»Ich   könnte einen Sperrzaun errichten, und auch das würde ihn nicht   aufhalten.«

Eli   Lavon schmunzelte und strich sich ein paar dünne Haarsträhnen aus der   Stirn. Obwohl es ein warmer römischer Nachmittag war, trug er einen   Wollpullover unter seinem zerknitterten Tweedsakko und ein Halstuch.   Selbst Gabriel, der Lavon seit über dreißig Jahren kannte, konnte   bisweilen nur schwer glauben, dass der intelligente und gelehrte kleine   Archäologe tatsächlich der beste Beschatter war, den der Dienst jemals   hervorgebracht hatte. Wie Gabriel unterhielt er zum Dienst allenfalls   lose Bindungen. Er lehrte zwar noch an der Akademie - kein junger Agent   des Dienstes kam zum Einsatz, ohne dass ihn der legendäre Lavon zuvor   ein paar Tage unter seine Fittiche nahm -, doch seine derzeit wichtigste   Arbeitsadresse war die Hebrew University Jerusalem, an der er   Biblische Archäologie lehrte und in deren Auftrag er regelmäßig an   Grabungen im ganzen Land teilnahm.

Ihre   enge Freundschaft war vor vielen Jahren während des Unternehmens mit dem   Decknamen »Zorn Gottes« entstanden, jener geheimen israelischen   Geheimdienstaktion, deren Ziel es war, die Urheber des Massakers bei den   Olympischen Spielen von München 1972 aufzuspüren und zu töten. Im   hebräischen Wörterbuch des Unternehmens war Gabriel ein aleph. Nur   mit einer Beretta Kaliber 22 bewaffnet, hatte er sechs der für München   verantwortlichen Terroristen vom Schwarzen September beseitigt,   darunter einen Mann namens Wadal Abdel Zwaiter, den er in der   Eingangshalle eines Wohnhauses nur ein paar Kilometer von der Stelle   entfernt, wo er jetzt saß, erschossen hatte. Lavon war ein ajin -   ein Spürhund und Überwachungsspezialist. Drei Jahre lang verfolgten sie   ihre Opfer durch ganz Westeuropa, töteten sie nachts oder am   helllichten Tag und lebten in der ständigen Angst, von der Polizei   verhaftet und wegen Mordes vor Gericht gestellt zu werden. Als sie   schließlich nach Hause zurückkehrten, war Gabriel an den Schläfen   ergraut und sein Gesicht um zwanzigjahre gealtert. Lavon, der den   Terroristen über lange Zeiträume hinweg ohne Rückendeckung ausgesetzt   gewesen war, litt unter zahlreichen Belastungsstörungen, darunter auch   ein nervöser Magen. Daher zuckte Gabriel innerlich zusammen, als Lavon   sich ein sehr großes Stück Fisch in den Mund schob. Er wusste, dass der   kleine Beschatter später dafür würde büßen müssen.

»Uzi hat   mir erzählt, du arbeitest zurzeit in der Judäischen Wüste. Ich hoffe,   es war nichts allzu Wichtiges.«

»Nur die   bedeutendsten archäologischen Grabungen in Israel seit zwanzig Jahren.   Wir haben uns wieder die >Briefhöhle< vorgenommen. Aber statt dort   mit meinen Kollegen in den Überresten unserer frühen Vergangenheit zu   stöbern, sitze ich jetzt mit dir hier in Rom.« Lavons braune Augen   huschten über den Platz. »Doch andererseits haben wir hier einiges   zusammen erlebt, nicht wahr, Gabriel? In gewisser Weise hat es hier mit   uns beiden angefangen.«

»Es hat   in München angefangen, Eli, nicht in Rom.«

»Ich   kann immer noch den verfluchten Feigenwein riechen, den er in der Hand   hielt, als du ihn erschossen hast. Erinnerst du dich an den Wein,   Gabriel?«

»Ich   erinnere mich, Eli.«

»Noch   heute dreht sich mir der Magen um, wenn ich Feigen rieche.« Lavon aß   noch ein Stück Fisch. »Wir werden heute doch niemanden umbringen,   Gabriel, oder?«

»Heute   nicht, Eli. Heute reden wir nur.«

»Hast du   ein Foto?«

Gabriel   zog das Foto aus der Hemdtasche und legte es auf den Tisch. Lavon setzte   eine Brille mit verschmierten, halbmondförmigen Gläsern auf und nahm   es in Augenschein.

»Diese   Russen sehen für mich alle gleich aus.«

»Sie   denken bestimmt dasselbe über dich.«

»Ich   weiß genau, was sie von mir denken. Russen haben meinen Vorfahren das   Leben so schwer gemacht, dass sie sich lieber neben einem   malariaverseuchten Sumpf in Palästina ansiedelten. Am Anfang haben sie   die Gründung des Staates Israel noch unterstützt, aber in den   Sechzigerjahren haben sie sich mit denen zusammengetan, die geschworen   hatten, uns zu vernichten. Die Russen präsentieren sich gern als   Verbündete des Westens im Kampf gegen den internationalen Terrorismus,   aber wir sollten nie vergessen, dass sie dabei geholfen haben, den   internationalen Terrorismus überhaupt erst aus der Taufe zu heben. Sie   haben in den Siebziger- und Achtzigerjahren linksgerichtete   Terrorgruppen in ganz Westeuropa unterstützt, und natürlich waren sie   die Schutzpatrone der PLO. Sie haben Arafat und seine Mörder mit allen   Waffen und Sprengstoffen versorgt, die sie haben wollten, und ihnen   hinter dem Eisernen Vorhang Bewegungsfreiheit gewährt. Vergiss das   nicht, Gabriel. Der Überfall auf unsere Sportler in München wurde von   Ostberlin aus gesteuert.«

»Bist du   fertig, Professor?«

Lavon   steckte das Foto in die Innentasche seiner Jacke. Gabriel bestellte   zweimal Spaghetti con carciofi und klärte Lavon über den Auftrag   auf, während sie den Fisch weiteraßen.

»Und   wenn er sauber ist?«, fragte Lavon, »was passiert dann im Tre Sealini   mit ihm?«

»Ich   möchte, dass du ihn dir vorknöpfst. Sprich russisch mit ihm. Treib ihn   in die Enge und stell fest, ob er einknickt. «

»Und   wenn er partout nur mit dir reden will?« »Dann sagst du ihm, dass er   sich eine weitere Touristenattraktion Roms ansehen soll.« »Welche?«

Nachdem   Lavon Gabriels Antwort gehört hatte, zupfte er eine Weile schweigend am   Zipfel seiner Serviette. »Die Anforderungen, die du an einen   öffentlichen Platz stellst, sind dort mit Sicherheit erfüllt, Gabriel.   Aber ich bezweifle, dass dein Freund, Seine Heiligkeit, erfreut sein   wird, falls er irgendwann mal dahinterkommt, dass du seine Kirche für   ein geheimes Treffen benutzt hast.«

»Es ist   eine Basilika, Eli. Und Seine Heiligkeit wird nie davon erfahren.«

»Außer   es geht etwas schief.«

»Ich bin   in den Flitterwochen. Was kann da schon schiefgehen?«

Der   Kellner erschien mit zwei Tellern Pasta. Lavon sah auf seine Armbanduhr.

»Bist du   sicher, dass wir noch genug Zeit zum Essen haben?«

»Iss   deine Pasta, Eli. Du hast einen langen Marsch vor dir.«

 

 


7 ROM

Sie   beendeten ihre Mahlzeit in unrömischer Hast und fuhren mit der Vespa   aus dem Getto. Gabriel setzte Lavon in der Nähe des Excelsior ab und   fuhr weiter zur Piazza di Spagna, wo er sich im Cafe Greco an einem   Fenstertisch niederließ. Er schien in die Lektüre der Repubblica vertieft,   als Boris Ostrowskij die Via Condotti heruntergeschlendert kam. Lavon   folgte fünfzig Meter dahinter. Er trug noch sein Halstuch, was   bedeutete, dass er keine Anzeichen für eine Beschattung entdeckt hatte.

Gabriel   trank seinen Kaffee aus, während er überprüfte, ob Lavon verfolgt wurde,   dann bezahlte er die Rechnung und fuhr zur Fontana di Trevi. Er stand   bereits neben dem sich aufbäumenden Meerespferd des Neptun, als sich   Ostrowskij durch das Touristengewühl zwängte und an die Balustrade trat.   Der Russe war alt genug, um die schwere Zeit des »entwickelten   Sozialismus« am eigenen Leib miterlebt zu haben, und schien ehrlich   gekränkt beim Anblick reicher Westler, die Geld in ein Kunstwerk warfen,   das der Heilige Stuhl in Auftrag gegeben hatte. Er tauchte sein   Taschentuch ins Wasser und tupfte sich damit den Schweiß von der Stirn.   Dann fischte er widerstrebend eine Münze aus der Tasche und warf sie in   den Brunnen, ehe er sich umdrehte und wegging. Gabriel blickte kurz zu   Lavon, als der sich an seine Fersen heftete. Er hatte das Halstuch noch   um.

Bis zum   dritten Stopp war es ein etwas kürzeres Wegstück, aber der beleibte   Russe wirkte fußlahm und erschöpft, als er sich endlich die Stufen zum   Pantheon hinaufschleppte. Gabriel stand am Raffaelgrab. Er beobachtete,   wie Ostrowskij zu einem Rundgang durch den Innenraum der Rotunde   aufbrach, dann schlüpfte er in den Portikus hinaus, wo Lavon an einer   Säule lehnte. »Was meinst du?«

»Ich   meine, wir sollten ihm einen Stuhl im Tre Sealini besorgen, bevor er uns   zusammenklappt.« »Wird er verfolgt?«

Lavon   schüttelte den Kopf. »Blitzsauber.«

Im   selben Moment tauchte Ostrowskij aus der Rotunde auf und stieg die   Stufen zur Piazza Navona hinab. Lavon ließ ihm einen großzügigen   Vorsprung, ehe er sich an seine Fersen heftete. Gabriel schwang sich   auf die Vespa und fuhr zum Vatikan.

 

Einst   hatte hier ein römisches Stadion gestanden, und tatsächlich waren die   barocken Gebäude, die das längliche Oval umschlossen, auf den Ruinen   antiker Tribünen errichtet. Heute fanden auf der Piazza Navona keine   Wagenrennen oder sportlichen Wettkämpfe mehr statt, dafür herrschte   unablässig eine karnevalähnliche Atmosphäre, die sie zu einem der   beliebtesten und belebtesten Plätze von ganz Rom machte. Eli Lavon hatte   die Fontana del Moro zu seinem Beobachtungsposten erkoren, wobei er   vorgab, einem Cellisten zuzusehen, der Bachs Suite Nr. 1 in G-Dur   spielte. In Wirklichkeit haftete sein Blick an Boris Ostrowskij, der   sich fünfzig Meter entfernt im Tre Sealini an einen Tisch setzte. Der   Russe bestellte eine kleine Flasche Mineralwasser, die der weiß   bejackte Ober erst nach einer halben Ewigkeit brachte. Lavon ließ ein   letztes Mal den Blick über den Platz schweifen, dann ging er hinüber und   setzte sich auf den leeren Stuhl.

»Sie   sollten wirklich etwas mehr als Wasser bestellen, Boris. Das gehört sich   nicht.«

Lavon   hatte in schnellem Russisch gesprochen. Ostrowskij antwortete in   derselben Sprache.

»Ich bin   russischer Journalist. Ich nehme in der Öffentlichkeit nur Getränke   aus Flaschen zu mir, die mit einem Deckel verschlossen sind.«

Er   musterte Lavon und runzelte die Stirn, als sei er zu dem Schluss   gekommen, dass der kleine Mann in dem zerknitterten Tweedsakko nie und   nimmer der legendäre israelische Agent sein konnte, von dem er in der   Zeitung gelesen hatte.

»Wer   sind Sie?«

»Das   geht Sie nichts an.«

Erneutes   Stirnrunzeln. »Ich habe alles getan, was Sie verlangt haben. Also, wo   ist er?« »Wer?«

»Der   Mann, den ich sprechen möchte. Der Mann namens Allon.«

»Wie   kommen Sie auf die Idee, dass wir Sie auch nur in seine Nähe lassen?   Niemand bestellt Gabriel Allon zu sich. Es ist immer umgekehrt.«

Ein Ober   kam zum Tisch gezuckelt. Lavon bestellte in passablem Italienisch zwei   Kaffee und eine Portion Tartufo. Dann sah er wieder Ostrowskij an. Der   Russe schwitzte nun reichlich und spähte nervös über den Platz. Sein   Hemd war vorn feucht, und unter den Achseln wuchsen dunkle   Schweißflecken.

»Bereitet   Ihnen etwas Kopfzerbrechen, Boris?«

»Mir   bereitet immer etwas Kopfzerbrechen. Nämlich wie ich am Leben bleibe.«

»Vor wem   haben Sie Angst?«

»Vor den silowiki«, sagte er.

»Den silowiki? Ich fürchte, mein Russisch ist nicht gut genug, Boris.«

»Ihr   Russisch ist sehr gut, mein Freund, und es überrascht mich ein wenig,   dass Sie das Wort noch nie gehört haben. So nennen wir die ehemaligen   KGB-Leute, die heute mein Land regieren. Sie sehen es nicht gern, wenn   man anderer Meinung ist, und das ist noch harmlos ausgedrückt. Wer ihnen   in die Quere kommt, den ermorden sie. Sie morden in Moskau. Sie morden   in London. Und sie würden nicht zögern, auch hier zu morden« -   Ostrowskij sah sich auf dem belebten Platz um -, »im historischen   Zentrum Roms.«

»Nur die   Ruhe, Boris. Sie sind sauber. Niemand ist Ihnen hierher gefolgt.«

»Woher   wollen Sie das wissen?«

»Wir   verstehen etwas von unserem Geschäft.«

»Die   anderen sind besser, mein Freund. Sie haben eine Menge Übung. Sie tun   das seit der Revolution.«

»Ein   Grund mehr, Sie nicht in die Nähe des Mannes zu lassen, den Sie sprechen   möchten. Sagen Sie mir, was Sie zu sagen haben, Boris, und ich leite es   an Allon weiter. So ist es für alle Beteiligten viel sicherer. So   handhaben wir die Dinge.«

»Die   Informationen, die ich weiterzugeben habe, sind von höchster   Wichtigkeit. Ich spreche nur mit ihm und keinem anderen.«

Der Ober   brachte den Kaffee und das Schokoladen-Tartufo. Lavon wartete, bis er   sich wieder entfernt hatte, dann sprach er weiter.

»Ich bin   ein guter Freund besagten Mannes. Ich kenne ihn schon sehr lange. Wenn   Sie mir die Informationen geben, können Sie sicher sein, dass sie sein   Ohr erreichen.«

»Entweder   ich treffe Allon, oder ich fliege morgen Vormittag nach Moskau zurück   und treffe mich mit überhaupt niemandem. Sie haben die Wahl.« Da keine   Antwort kam, schob der Russe seinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich   habe mein Leben riskiert, als ich hierhergekommen bin. Viele meiner   Journalistenkollegen sind wegen viel weniger umgebracht worden.«

»Setzen   Sie sich«, erwiderte Lavon ruhig. »Sie erregen Aufsehen.«

Ostrowskij   blieb stehen.

»Ich   sagte, Sie sollen sich setzen, Boris.«

Diesmal   gehorchte Ostrowskij. Er war Russe. Er war es gewohnt, Befehle   entgegenzunehmen.

»Sind   Sie das erste Mal in Rom?«, fragte Lavon.

Ostrowskij   nickte.

»Erlauben   Sie, dass ich Ihnen hinsichtlich Ihres nächsten Ausflugsziels einen   Tipp gebe.«

Lavon   lehnte sich über den Tisch, und Ostrowskij tat es ihm nach. Zwei Minuten   später war der russische Journalist wieder auf den Beinen. Diesmal   strebte er ostwärts über den Platz in Richtung Tiber. Lavon blieb noch   so lange im Tre Sealini, wie er brauchte, um mit dem Handy einen kurzen   Anruf zu tätigen. Dann beglich er die Rechnung und ging ihm nach.

 

Mitten   auf dem von den mächtigen Kolonnaden des toskanischen Bildhauers Bernini   flankierten Petersplatz erhebt sich der ägyptische Obelisk. Im Jahr 37   von Kaiser Caligula aus Ägypten nach Rom geholt, wurde er 1586 an seinen   jetzigen Standort geschafft und aufgestellt - eine technische   Meisterleistung, bei der 140 Pferde und 47 Seilwinden zum Einsatz kamen.   Zum Schutz vor Terroristen und anderen Bedrohungen der Neuzeit ist der   Obelisk heute von braunen Pollern aus Stahlbeton umringt. Auf einem   dieser Poller saß Gabriel, als Boris Ostrowskij am Rand des Platzes   auftauchte. Durch seine Sonnenbrille beobachtete er, wie der Russe   näher kam, dann wandte er sich ab und schritt zügig zu den   Metalldetektoren an der Frontseite der Basilika.

Nach   kurzem Anstehen passierte er die Kontrolle ohne das leiseste Piepsen und   erklomm die sonnenüberflutete Treppe zum Portikus.

Von den   fünf Türen der Basilika war nur die Bronzetür des Filarete geöffnet.   Gabriel mischte sich unter eine große Gruppe vergnügter polnischer   Pilger und ließ sich von ihnen ins Atrium schieben. Dort blieb er   stehen, tauschte die Sonnenbrille gegen eine Hornbrille und schritt zur   Mitte des riesigen Mittelschiffs. Er stand vor dem Papstaltar, als Boris   Ostrowskij durch das Portal hereinkam.

Der   Russe schritt hinüber zur Kapelle der Pietä. Nachdem er nur dreißig   Sekunden lang vorgegeben hatte, Michelangelos Meisterwerk zu bewundern,   ging er rechts das Hauptschiff hinauf und blieb dann abermals stehen,   diesmal vor dem Grabdenkmal für Pius XII. Die Bronzeskulptur des Papstes   verdeckte Gabriel vorübergehend die Sicht auf den Russen. Er blickte   zur anderen Seite des Hauptschiffs. Lavon stand am Eingang zu den   Vatikanischen Grotten. Ihre Blicke begegneten sich kurz. Lavon nickte   einmal. Gabriel schaute ein letztes Mal nach oben in die Kuppel, dann   machte er sich auf den Weg zu der Stelle, an der ihn der Russe   erwartete.

Die   Skulptur Pius' XII. ist merkwürdig. Die rechte Hand ist zum Segnen   erhoben, doch der Kopf ist ein paar Grad nach rechts gedreht, eine   leicht abwehrende Haltung, die den Anschein erweckt, als versuche der   Weltkriegspapst, einen Hieb zu parieren. Noch merkwürdiger jedoch war   der Anblick, der sich Gabriel bot, als er die Nische betrat, in der die   Statue steht. Boris Ostrowskij kniete vor dem Sockel, das Gesicht jäh   zur Decke gerichtet, die Hände an seinem Hals. Ein paar Schritte abseits   unterhielten sich drei afrikanische Nonnen flüsternd auf Französisch,   als sei nichts Ungewöhnliches daran, dass ein Mann in glühender   Verehrung vor der Statue eines so bedeutenden Papstes auf die Knie   fiel.

Gabriel   schlüpfte an den Nonnen vorbei und eilte an Ostrowskijs Seite. Die Augen   des Russen waren vorgequollen und starr vor Entsetzen, und seine Hände   umklammerten seinen Hals, als versuche er, sich selbst zu erwürgen.   Was er natürlich nicht tat. Er versuchte nur, Luft zu bekommen. Seine   Beschwerden wirkten nicht natürlich, und Gabriel wusste sofort, dass der   Russe vergiftet worden war. Irgendwie, irgendwo hatte es ein Mörder   trotz all ihrer Vorsichtsmaßnahmen geschafft, an ihn heranzukommen.

Gabriel   ließ Ostrowskij vorsichtig zu Boden sinken und sprach ihm leise ins Ohr,   während er versuchte, seine Hände auseinanderzulösen. Die Nonnen   drängten sich um sie und begannen zu beten, Schaulustige strömten   herbei. Keine dreißig Sekunden später erschienen die ersten Gendarmen   der Vigilanza, des vatikaneigenen Polizeikorps. Zu diesem Zeitpunkt war   Gabriel nicht mehr da. Er stieg seelenruhig die Stufen der Kirche hinab,   die Sonnenbrille auf der Nase und Eli Lavon an seiner Seite. »Er war   sauber«, beteuerte Lavon. »Ich sage dir, er war sauber.«


 


8  Vatikanstadt

Es   dauerte nur eine Stunde, bis die Nachricht von dem Todesfall im   Petersdom über den italienischen Äther ging, und eine weitere Stunde,   bis die erste Meldung in den Europanachrichten der BBC kam. Um acht Uhr   abends hatte der Tote einen Namen. Um neun einen Beruf.

Um 21.30   Uhr römischer Zeit wuchs das weltweite Interesse an Ostrowskijs Tod   drastisch an, als ein Sprecher des vatikanischen Pressebüros eine knappe   Erklärung abgab, in der er andeutete, dass der russische Journalist   offenbar einem Verbrechen zum Opfer gefallen sei. Die Erklärung löste in   Nachrichtenredaktionen in aller Welt hektische Aktivitäten aus, zumal   es ein sonst eher ruhiger Tag war, und bis Mitternacht reihten sich auf   der Via della Conciliazione Satelliten-Übertragungswagen vom Tiber bis   zum Petersplatz. Experten wurden hinzugezogen, um den Fall unter allen   erdenklichen - realen wie spekulativen - Aspekten zu beleuchten:   Experten für die Polizei- und Sicherheitskräfte des Vatikan, Experten   für die gefährlichen Arbeitsbedingungen von Journalisten in Russland,   Experten für den Petersdom selbst, der zum Tatort erklärt und   abgeriegelt worden war. Ein amerikanischer Kabelkanal interviewte sogar   den Autor eines Buches über Pius XII., vor dessen Statue Ostrowskij   gestorben war. Der Gelehrte erging sich gerade in müßigen Spekulationen   über eine mögliche Verbindung zwischen dem toten russischen Journalisten   und dem umstrittenen Papst, als Gabriel in einer ruhigen Seitenstraße   unweit der vatikanischen Mauern seine Vespa abstellte und zu Fuß den Weg   zum St.-Anna-Tor einschlug.

Ein   junger Priester stand gleich hinter dem Tor und plauderte mit einem   Schweizergardisten, der eine schlichte blaue Nachtuniform trug. Der   Geistliche begrüßte Gabriel mit einem Nicken, drehte sich um und führte   ihn schweigend die Via Belvedere hinauf. Sie gelangten über den Cortile   di San Damaso in den Apostolischen Palast und stiegen in einen wartenden   Aufzug, der sie langsam in den dritten Stock hinauftrug. Monsignore   Luigi Donati, Privatsekretär Seiner Heiligkeit Papst Pauls VII., wartete   in der freskengeschmückten Loggia. Er war einen halben Kopf größer als   Gabriel und mit dem blendenden Aussehen eines dunkelhaarigen   italienischen Filmstars gesegnet. Die maßgeschneiderte schwarze Soutane   fiel elegant an seiner schlanken Gestalt herunter, und seine goldene   Armbanduhr blitzte im gedämpften Licht auf, als er den jungen Priester   mit einem knappen Wink verscheuchte.

»Bitte   sagen Sie jetzt nicht, dass Sie in meiner Basilika einen Menschen   umgebracht haben«, murmelte Donati, nachdem der Priester im Dunkel   verschwunden war.

»Ich   habe niemanden getötet, Luigi.«

Der   Monsignore runzelte die Stirn, dann reichte er Gabriel eine Aktenmappe   mit dem Dienstsiegel der Vigilanza. Gabriel hob den Deckel und erblickte   sich selbst, wie er den sterbenden Boris Ostrowskij in den Armen hielt.   Darunter lagen andere Fotos von ihm: wie er sich davonstahl, als eine   Menge Schaulustiger zusammenströmte, wie er aus der Tür des Filarete   schlüpfte, wie er zusammen mit Eli Lavon über den Petersplatz hastete.   Er schloss die Mappe und streckte sie Donati hin wie einen   Klingelbeutel.

»Die   können Sie behalten, Gabriel. Betrachten Sie sie als eine Erinnerung an   Ihren Besuch im Vatikan.«

»Ich   nehme an, die Vigilanza hat Abzüge?«

Donati   nickte.

»Ich   wäre Ihnen bis in alle Ewigkeit verbunden, wenn Sie so freundlich wären,   den nächstbesten päpstlichen Reißwolf damit zu füttern.«

»Das   werde ich«, erwiderte Donati frostig. »Sowie Sie mir alles erzählt   haben, was Sie über den Vorfall heute Nachmittag wissen.«

»Eigentlich   weiß ich sehr wenig.«

»Dann   fangen wir doch mit einer einfachen Frage an. Zum Beispiel damit, was in   Gottes Namen Sie dort gemacht haben.«

Donati   klaubte eine Zigarette aus seinem eleganten goldenen Etui, klopfte mit   ihr ungeduldig auf den Deckel und zündete sie mit einem goldenen   Feuerzeug an. Sein Auftreten hatte wenig von einem Geistlichen, und   nicht zum ersten Mal musste sich Gabriel in Erinnerung rufen, dass der   groß gewachsene Mann, der da in einer Soutane vor ihm stand, tatsächlich   Priester war. Von kompromissloser Intelligenz und berüchtigt für seine   Zornausbrüche, gehörte Donati zu den mächtigsten Privatsekretären in der   Geschichte der römisch-katholischen Kirche. Er leitete den Vatikan wie   ein Regierungschef oder der Vorstandsvorsitzende eines   Global-500-Unternehmens, und mit diesem Führungsstil hatte er sich   hinter den Vatikanmauern wenig Freunde gemacht. Das vatikanische   Pressekorps bezeichnete ihn als klerikalen Rasputin, die wahre Macht   hinter dem päpstlichen Thron, während die Legion seiner Feinde in der   römischen Kurie ihn häufig als den »schwarzen Papst« titulierte, eine   wenig schmeichelhafte Anspielung auf seine jesuitische Vergangenheit.   Ihre Abneigung gegen Donati hatte sich im vergangenen Jahr allerdings   ein wenig gemildert. Schließlich konnten nur wenige Männer von sich   behaupten, sie hätten sich in die Schussbahn einer Kugel geworfen, die   für den Heiligen Vater bestimmt war.

»Monsignore   Donati«, sagte Gabriel im Tonfall eines Juristen, »es dürfte in Ihrem   Interesse liegen, die Enthüllung bestimmter Fakten bezüglich der   Begleitumstände von Ostrowskijs Tod auf ein gewisses Maß zu beschränken.   Sonst könnten Sie in Verlegenheit geraten, wenn die Ermittler Fragen zu   stellen beginnen.«

»Ich bin   schon mit ganz anderen Situationen fertig geworden.« Donati blies   Rauch zu der hohen Decke und sah Gabriel von der Seite an. »Wir beide.   Sagen Sie mir einfach alles, was Sie wissen, und lassen Sie es meine   Sorge sein, was ich den Ermittlern antworte.«

»Meine   letzte Beichte liegt schon einige Zeit zurück, Luigi.«

»Versuchen   Sie es«, sagte Donati. »Es erleichtert die Seele.«

Gabriel   mochte ernste Zweifel am Nutzen der Beichte haben, aber was Luigis   Vertrauenswürdigkeit anging, hatte er keine. Ihr Bund war im Geheimen   geschmiedet und mit Blut getränkt worden, teils mit ihrem eigenen. Der   ehemalige Jesuit konnte ein Geheimnis bewahren. Zudem verstand er sich   darauf, gelegentlich die Unwahrheit zu sagen, solange es einer guten   Sache diente. Und so erzählte ihm Gabriel, während sie durch die stillen   Flure des Apostolischen Palastes wandelten, alles, von seinem Ruf nach   Assisi bis zu Ostrowskijs Tod.

»Muss   ich Sie daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben? Wir haben die   italienischen Behörden gebeten, Ihnen den Aufenthalt im Land unter einer   falschen Identität zu gestatten. Wir haben Ihnen Arbeit und Unterkunft   gegeben - eine sehr angenehme Unterkunft, möchte ich hinzufügen. Als   Gegenleistung haben wir lediglich verlangt, dass Sie jedwede Tätigkeit   für Ihren früheren Brötchengeber unterlassen.«

Gabriel   antwortete darauf mit einer uninspirierten Version von Navots   Rechtfertigung - nämlich dass es eigentlich keine operative Arbeit,   sondern nur ein Gespräch gewesen sei. Donati tat sie mit einer   Handbewegung ab.

»Sie   haben uns Ihr Wort gegeben, und Sie haben es gebrochen.«

»Wir   hatten keine Wahl. Ostrowskij wollte ausdrücklich nur mit mir sprechen.«

»Dann   hätten Sie sich woanders mit ihm treffen müssen, und nicht ausgerechnet   in meiner Basilika. Sie haben uns womöglich einen Skandal beschert, den   wir im Moment nun absolut nicht gebrauchen können.«

»Die   unangenehmen Fragen wird man Moskau stellen, nicht dem Vatikan.«

»Hoffen   wir, dass Sie recht haben. Ich bin natürlich kein Experte, aber allem   Anschein nach ist Ostrowskij vergiftet worden.« Donati hielt inne. »Und   zwar von jemandem, der offensichtlich nicht wollte, dass er mit Ihnen   redet.«

»Ganz   meine Meinung.«

»Weil er   Russe ist und weil solche Dinge bei den Russen eine gewisse Tradition   haben, wird man zwangsläufig Spekulationen über eine Verwicklung des   Kremls anstellen.«

»Es hat   schon angefangen, Luigi. Eine Meute Reporter hat am Rand des   Petersplatzes Stellung bezogen und tut genau das.«

»Und was   glauben Sie?«

»Ostrowskij   sagte, er habe Angst vor den silowiki. So nennt man in Russland   die Clique ehemaliger KGB-Leute, die im Kreml einen neuen Laden   aufgemacht haben. Außerdem hat er behauptet, dass die in seinem Besitz   befindlichen Informationen sich auf eine ernste Bedrohung des Westens   und Israels beziehen.«

»Was für   eine Bedrohung?«

»Das   konnte er uns nicht mehr sagen.«

Donati   verschränkte nachdenklich die Hände hinter dem Rücken und senkte den   Blick auf den Marmorfußboden.

»Vorläufig   ist Ostrowskijs Tod noch ein Fall für die Polizei und die   Sicherheitsdienste des Vatikans, aber dabei wird es wahrscheinlich nicht   bleiben. Ich gehe davon aus, dass man uns schon bald nahelegen wird,   den italienischen Behörden bei den Ermittlungen den Vortritt zu lassen.   Zum Glück ist Mord im Vatikan nicht an der Tagesordnung - außer   natürlich, Sie kommen in die Stadt. Wir verfügen einfach nicht über die   fachliche Kompetenz für eine so anspruchsvolle Untersuchung,   insbesondere wenn komplizierte Gifte mit im Spiel sind.«

»Wann   werden Sie den Fall an die Italiener abgeben müssen?«

»Ich   könnte mir denken, dass das Ersuchen morgen auf meinem Schreibtisch   liegt. Wenn wir ablehnen, wird man uns vorwerfen, etwas vertuschen zu   wollen. Die Presse wird wilde Spekulationen über finstere Kräfte   anstellen, die hinter den Mauern des Vatikans am Werk seien. Womit wir   wieder bei den Fotos wären, die zum Zeitpunkt von Ostrowskijs Tod in der   Basilika von Ihnen gemacht wurden.«

»Was ist   damit?«

»Die   Abzüge im päpstlichen Reiß wolf zu versenken ist nur eine vorläufige   Lösung. Wie Sie sich denken können, werden die Bilder dauerhaft im   Gedächtnis unserer Computer gespeichert. Und denken Sie nicht einmal   daran, mich darum zu bitten, sie zu löschen. Ich werde mich nicht an   einer Vernichtung von Beweismitteln beteiligen - nicht, wenn die   Italiener kurz davor stehen, den Fall zu übernehmen.«

»Auf   diesen Fotos wird mich niemand erkennen, Luigi. Die Italiener könnten   nur auf einem Weg erfahren, dass ich hier war.«

»Seien   Sie unbesorgt, Gabriel. Ihr Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben. Drei   Leute wissen von Ihrer Verwicklung: der Heilige Vater, meine Wenigkeit   und der Beamte der Vigilanza, der unsere Untersuchung leitet. Ich habe   ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet, und er hat gelobt, den Mund zu   halten. Er ist das, was wir Italiener einen uomo di fiducia nennen:   ein vertrauenswürdiger Mann. Er war früher bei der Polizia di Stato.«

»Wenn   Sie nichts dagegen haben, möchte ich kurz mit ihm sprechen, Luigi.«

»Worüber?«

»Es wäre   möglich, dass die Überwachungskameras in der Kirche jemand anderen als   mich eingefangen haben.« »Wen denn?«

»Natürlich   den Mann, der Boris Ostrowskij ermordet hat.«


 


9  Vatikanstadt

Gabriel   fand die Sicherheitszentrale des Vatikans auch ohne Begleitung.   Bedauerlicherweise kannte er den Weg. Kurz vor dem Überfall auf den   Petersdom hatte er dort fieberhaft nach Beweisen dafür gesucht, dass die   al-Qaida einen Agenten in den Vatikan eingeschleust hatte. Hätte er   damit nur ein paar Minuten früher beginnen können, hätte er   möglicherweise den blutigsten Anschlag islamistischer Terroristen seit   dem 11. September verhindern können.

Ispettore   Mateo Cassani, eine gepflegte Erscheinung in einem gut geschnittenen   dunklen Anzug, wartete im Empfangsraum. Er musterte Gabriel aus zwei   müden, blutunterlaufenen Augen, dann streckte er ihm die Hand entgegen.   »Willkommen zurück, Signore. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Sie   gingen durch einen schmalen Gang und blieben kurz in einer offenen Tür   stehen. Im Raum dahinter saßen zwei uniformierte Vigilanza-Beamte vor   einer Wand aus Bildschirmen. Gabriel überflog rasch die Bilder:   St.-Anna-Tor, der Glockenbogen, der Petersplatz, der San-Damaso-Hof der   vatikanische Garten, das Innere des Petersdoms.

»Das ist   unser Hauptüberwachungsraum. Er dient uns in Krisenzeiten auch als   Befehlszentrale, wie damals am Morgen des Überfalls. Alles wird   aufgezeichnet und digital gespeichert. Bis in alle Ewigkeit«, fügte er   mit einem müden Lächeln hinzu. »Solange die heilige Mutter Kirche   existiert.«

»Das   habe ich befürchtet.«

»Keine   Sorge, Signore. Ich weiß, wer Sie sind, und ich weiß genau, was Sie an   dem Tag, als uns diese Terroristen hier überfallen haben, geleistet   haben. Die Kirche hat innerhalb von Sekunden vier Kardinäle und acht   Bischöfe verloren. Und wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir   womöglich auch einen Papst verloren.«

Sie   verließen den Überwachungsraum und traten in ein beengtes Büro, das auf   den dunklen Belvedere-Hof hinausging. Cassani setzte sich vor einen   Desktopcomputer und forderte Gabriel auf, ihm über die Schulter zu   blicken.

»Monsignore   Donati hat mir gesagt, Sie wollen alle Aufnahmen sehen, die wir von   dem toten Russen haben?«

Gabriel   nickte. Der Inspektor klickte mit der Maus, und das erste Bild erschien,   ein Weitwinkelfoto des Petersplatzes, aufgenommen von einer Kamera, die   auf der linken Seite der Kolonnaden montiert war. Das Bild rückte im   Takt von einer Aufnahme pro Sekunde weiter. Als die Zeitanzeige in der   linken unteren Bildschirmecke bei 15:47:23 angelangt war, klickte   Cassani auf PAUSE und deutete in die rechte obere Ecke.

»Da ist   Signor Ostrowskij. Er betritt den Platz allein und steuert geradewegs   auf die Sicherheitskontrolle vor der Basilika zu.« Cassani blickte zu   Gabriel. »Man könnte fast meinen, er wollte sich drinnen mit jemandem   treffen.«

»Können   Sie die Bilder laufen lassen?«, fragte Gabriel.

Der   Inspektor klickte auf PLAY, und Boris Ostrowskij schritt über den Platz,   in sicherem Abstand gefolgt von Eli Lavon. Neunzig Sekunden später, als   Ostrowskij zwischen Obelisk und linkem Brunnen durchging, verschwand er   aus dem Blickfeld der Kamera auf der Kolonnade und trat in das   Blickfeld einer anderen, die in der Nähe der Benediktionsloggia   angebracht sein musste. Sekunden später war er von einer Touristentraube   umringt. Eine einzelne männliche Gestalt näherte sich vom linken   Bildrand. Statt zu warten, bis die Touristen vorüber waren, zwängte   sich der Mann mitten durch sie hindurch. Er rempelte mehrere Mitglieder   der Gruppe an, auch Ostrowskij, und strebte dann dem Eingang des   Platzes zu.

Gabriel   verfolgte die letzten drei Minuten im Leben des Boris Ostrowskij: wie er   bei der Sicherheitskontrolle kurz anstand, wie er durch die Tür des   Filarete ging, wie er in der Kapelle der Pietä verharrte und wie er dann   seinen letzten Gang zum Grabdenkmal Pius' XII. antrat. Exakt   siebenundsechzig Sekunden nach seiner Ankunft am Treffpunkt sank er vor   der Statue auf die Knie und griff sich an den Hals. Gabriel erschien   zweiundzwanzig Sekunden später, rückte im Rhythmus von einem Bild pro   Sekunde geisterhaft über den Bildschirm. Der Inspektor schien bewegt,   als er sah, wie Gabriel den sterbenden Russen behutsam auf den Boden   legte.

»Hat er   noch etwas gesagt?«, fragte er.

 »Nein,   nichts. Er konnte nicht sprechen.« »Was haben Sie zu ihm gesagt?«

»Ich   habe zu ihm gesagt, dass es nicht schlimm ist zu sterben. Und dass er   jetzt in eine bessere Welt kommt.«

»Glauben   Sie an Gott, Signor Allon?«

»Fahren   Sie zurück zu der Aufnahme bei fünfzehn-fünfzig.«

Der   Inspektor tat wie geheißen, und zum zweiten Mal beobachteten sie, wie   Ostrowskij auf die Basilika zuging. Und wie von links diese einzelne   Gestalt nahte ...

»Stoppen   Sie«, rief Gabriel plötzlich.

Cassani   klickte sofort auf PAUSE.

»Springen   Sie bitte zur letzten Aufnahme zurück.«

Der   Inspektor kam der Bitte nach.

»Können   Sie das Bild vergrößern?«

»Ja«,   antwortete Casssani, »aber die Auflösung wird schlechter.«

»Tun Sie   es trotzdem.«

Mithilfe   der Maus stutzte der Inspektor die Aufnahme auf die erforderliche   Größe, dann klickte er auf das Symbol VERGRÖSSERN. Das Bild war, wie   angekündigt, ziemlich verschwommen. Dennoch konnte Gabriel deutlich   erkennen, wie die rechte Hand des Fremden an Boris Ostrowskijs rechten   Oberarm fasste.

»Wo   befindet sich Ostrowskijs Leiche jetzt?«

»In   unserem Leichenschauhaus.«

»Ist sie   schon untersucht worden?«

»Ich   habe sie mir kurz angesehen, um festzustellen, ob sie äußere Anzeichen   einer Verletzung oder Verwundung aufweist. Aber da war nichts.«

»Wenn   Sie noch einmal nachsehen, werden Sie vermutlich einen kleinen Einstich   am rechten Oberarm entdecken. Dort hat ihm der Mörder ein russisches   Gift injiziert, das innerhalb von Minuten die Atmung lähmt. Der KGB hat   es im Kalten Krieg entwickelt.«

»Ich   werde gleich nachsehen.«

»Vorher   brauche ich noch eine Information von Ihnen.« Gabriel tippte auf den   Bildschirm. »Ich muss wissen, wann dieser Mann den Platz betreten hat   und in welche Richtung er gegangen ist, als er ihn wieder verlassen hat.   Und ich brauche die fünf besten Fotos von ihm, die Sie finden können.«

 

Er war   ein Profi, und wie jeder Profi war er sich der Kameras bewusst. Nur   einmal hatte seine Wachsamkeit nachgelassen, und zwar um 15:47:33, zehn   Sekunden nachdem Boris Ostrowskij am Rand des Platzes zum ersten Mal von   den Überwachungskameras des Vatikans erfasst worden war. Das Foto war   von einer Kamera in der Nähe der Bronzetüren des Apostolischen Palastes   aufgenommen worden. Es zeigte einen Mann mit kräftigem Kinn, breiten   Wangenknochen, dicker Sonnenbrille und dichtem blondem Haar. Eli Lavon   betrachtete das Foto im Schein einer Straßenlaterne oben auf der   Spanischen Treppe, während fünfzig Meter weiter ein Sicherheitsteam des   Dienstes hastig die sichere Wohnung nach Giften und radioaktivem   Material durchsuchte.

»Das   Haar ist künstlich, aber die Backenknochen sind echt, würde ich sagen.   Das ist ein Russe, Gabriel, und dem möchte ich lieber nicht in einer   dunklen Gasse begegnen.« Lavon studierte das Foto, auf dem zu sehen war,   wie sich die Hand des Mörders um Ostrowskijs Oberarm legte. »Der arme   Boris sieht ihn nach ihrem Zusammenstoß kaum an. Ich glaube, er hat zu   keiner Zeit geahnt, was mit ihm geschieht. «

»Nein«,   sagte Gabriel. »Er ist geradewegs in die Kirche gegangen und hat deine   Anweisungen befolgt, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Selbst   als er starb, schien er nicht zu begreifen, warum.«

Lavon   sah sich erneut das Foto des Mörders an. »Ich bleibe dabei, was ich vor   der Kirche gesagt habe. Ostrowskij war sauber. Ich habe niemanden   bemerkt, der ihm gefolgt wäre. Und jemand, der so aussieht wie der da,   wäre mir mit Sicherheit aufgefallen.«

»Ostrowskij   war vielleicht sauber, aber wir waren es nicht.«

»Willst   du etwa behaupten, sie haben die Beschatter beschattet?« »Genau.«

»Aber   woher haben sie gewusst, dass wir dort sein würden?«

»Wahrscheinlich   wurde Ostrowskij in Moskau schon seit Monaten observiert. Als er nach   Rom gekommen ist, hat er über eine nicht sichere Leitung in unserer   Botschaft angerufen. Die andere Seite hat den Anruf mitgehört, entweder   hier in Rom oder von einem Abhörposten in Moskau aus. Der Mörder ist   ein Vollprofi. Er wusste, dass wir an Ostrowskij nicht herantreten   würden, ohne vorher festzustellen, ob er beschattet wird. Und er hat   getan, wozu echte Profis ausgebildet werden. Er hat die Zielperson   ignoriert und sich stattdessen an unsere Fersen gehängt.«

»Aber   wie konnte er zehn Minuten vor Ostrowskij im Vatikan sein?«

»Er muss   mir gefolgt sein. Ich habe ihn nicht bemerkt, Eli. Es ist meine Schuld,   dass Ostrowskij auf dem Fußboden der Kirche elendig zugrunde gegangen   ist.«

»So   könnte es gewesen sein, aber ein stinknormaler russischer   Durchschnittsgangster hätte das nicht hingekriegt.«

»Wir   haben es hier nicht mit Gangstern zu tun. Das sind Profis.«

Lavon   gab Gabriel die Fotos zurück. »Was Boris dir auch immer sagen wollte, es   muss wichtig gewesen sein. Jemand muss herausfinden, wer dieser Mann   ist und für wen er arbeitet.«

»Ja, das   sollte jemand tun.«

»Vielleicht   irre ich mich, Gabriel, aber ich glaube, am King Saul Boulevard haben   sie schon einen Kandidaten für den Job.«

Lavon   reichte ihm einen Zettel.

»Was ist   das?«

»Eine   Nachricht von Schamron.« »Was steht drin?«

»Dass   deine Flitterwochen jetzt offiziell zu Ende sind.«

 


10  Flughafen Ben-Gurion, Israel

Auf dem   Flughafen Ben-Gurion gibt es einen VIP-Empfangsraum, den nur wenige   Menschen kennen und noch weniger jemals betreten haben. Der Zugang   erfolgt über eine unbeschriftete Tür unweit der Passkontrolle. Die Wände   sind mit Jerusalemer Kalkstein verkleidet, das Mobiliar besteht aus   schwarzen Ledersesseln, und in der Luft hängt ein Geruch nach   verbranntem Kaffee und Männerschweiß. Als Gabriel den Raum am Abend   darauf betrat, wartete dort ein einzelner Mann auf ihn. Er hockte, die   Beine leicht gespreizt und die Hände auf einen Stock aus Olivenholz   gestützt, auf der Kante eines Sessels wie ein Reisender auf einem   Bahnsteig, der sich auf eine längere Wartezeit eingerichtet hat. Wie   immer trug er eine gebügelte Kakihose und ein weißes Oxfordhemd, dessen   Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Sein Schädel hatte die   Form eines Projektils und war bis auf einen mönchischen weißen   Haarkranz kahl. Seine hässliche Nickelbrille vergrößerte ein blaues   Augenpaar, das nicht mehr klar war.

»Wie   lange sitzt du schon hier?«, fragte Gabriel.

»Seit   dem Tag, an dem du nach Italien zurückgekehrt bist«, antwortete Ari   Schamron.

Gabriel   musterte ihn.

»Was   siehst du mich so an?«

»Ich   frage mich nur, wieso du nicht rauchst.«

»Gilah   will, dass ich es aufgebe, sonst...«

»Früher   hat dich das nie davon abgehalten.«

»Diesmal   meint sie es ernst.«

Gabriel   küsste Schamron auf die Glatze. »Warum hast du mich nicht von der   Fahrbereitschaft abholen lassen?« »Ich war zufällig in der Gegend.«

»Du   wohnst in Tiberias! Du bist jetzt im Ruhestand, Ari. Du solltest bei   Gilah sein und all die Jahre wiedergutmachen, in denen du nie zu Hause   warst.«

»Ich   gehe niemals in den Ruhestand!« Zur Bekräftigung schlug er mit der Hand   auf die Sessellehne. »Außerdem hat Gilah selbst vorgeschlagen, dass ich   hier auf dich warten soll. Sie wollte mich ein paar Stunden aus dem Haus   haben. Sie hat gesagt, ich bin ihr im Weg.«

Schamron   schloss einen Moment seine trüben Augen und zeigte den Anflug eines   Lächelns. Die Menschen, die er liebte, waren ihm, wie seine Macht und   sein Einfluss, langsam entglitten. Sein Sohn war Brigadegeneral im   Nordkommando der Israelischen Streitkräfte und nutzte jeden Vorwand,   um dem berühmten Vater aus dem Weg zu gehen. Gleiches galt für seine   Tochter, die nach Jahren im Ausland neuerdings wieder in Israel lebte.   Nur Gilah, seine leidgeprüfte Frau, blieb treu an seiner Seite, aber   nun, da Schamron keinen offiziellen Posten mehr bekleidete, empfand   sogar sie, eine unendlich geduldige Frau, seine ständige Gegenwart als   eine Last. Seine wahre Familie waren Männer wie Gabriel, Navot und Lavon   - Männer, die er angeworben und ausgebildet hatte, Männer, die nach   Überzeugungen handelten, ja sogar eine Sprache sprachen, die er ihnen   vorgegeben hatte. Sie waren die geheimen Wächter des Staates, und Ari   Schamron war ihr herrschsüchtiger, tyrannischer Vater.

»Ich bin   vor langer Zeit einen törichten Handel eingegangen«, sagte Schamron.   »Ich habe mein Leben dem Aufbau und der Verteidigung dieses Landes   gewidmet und angenommen, meine Frau und meine Kinder würden mir   verzeihen, dass ich sie vernachlässige und kaum zu Hause bin. Aber da   habe ich mich offensichtlich geirrt.«

»Und   jetzt willst du, dass es mit meinem Leben dasselbe Ende nimmt.«

»Soll   das eine Anspielung darauf sein, dass ich dich aus den Flitterwochen   geholt habe?«

»Allerdings.«

»Deine   Frau steht noch auf der Gehaltsliste des Dienstes. Sie kennt deine   beruflichen Pflichten. Außerdem warst du über einen Monat weg.«

»Wir   hatten ausgemacht, dass ich auf unbestimmte Zeit in Italien bleibe.«

»Wir   haben nichts dergleichen ausgemacht, Gabriel. Du hast eine Forderung   gestellt, die ich zum damaligen Zeitpunkt unmöglich ablehnen konnte -   nicht nach dem, was du in London gerade durchgemacht hattest.« Schamron   verzog sein von Runzeln tief durchfurchtes Gesicht zu einer   missbilligenden Grimasse. »Weißt du, was ich in meinen   Flitterwochen gemacht habe?«

»Natürlich   weiß ich, was du in deinen Flitterwochen gemacht hast. Das ganze Land   weiß, was du in deinen Flitterwochen gemacht hast.«

Schamron   schmunzelte. Das war natürlich übertrieben, aber nicht sehr. In den   Korridoren und Konferenzräumen der israelischen Geheim- und   Sicherheitsdienste war Ari Schamron eine Legende. Er hatte Königshöfe   unterwandert, die Geheimnisse von Tyrannen ausspioniert und die Feinde   Israels getötet, manchmal mit bloßen Händen. Seinen größten Erfolg   hatte er in einer regnerischen Mainacht des Jahres i960 gefeiert, als er   in einem schäbigen Vorort im Norden von Buenos Aires aus dem Fond eines   Autos sprang und sich Adolf Eichmann, den Architekten des Holocaust,   schnappte. Noch heute konnte Schamron in Israel nicht in die   Öffentlichkeit gehen, ohne dass er von Überlebenden angesprachen wurde,   die einfach nur die Hände berühren wollten, die das Monster am Hals   gepackt hatten.

»Gilah   und ich wurden im April 47 getraut, auf dem Höhepunkt des   Unabhängigkeitskriegs. Ich habe ein Glas zertreten, unsere Freunde und   Verwandten riefen >Masltow<, dann küsste ich meine frisch   angetraute Frau und kehrte zu meiner Palmach-Einheit zurück.«

»Das   waren andere Zeiten, Ari.«

»So viel   anders auch wieder nicht. Wir haben damals ums Überleben gekämpft, und   wir kämpfen heute ums Überleben.« Schamron sah Gabriel durch seine   Brille lange prüfend an. »Aber das weißt du ja, nicht wahr, Gabriel?   Deshalb hast du meine Nachricht nicht einfach ignoriert und bist nach   Umbrien in deine Villa zurückgekehrt.«

»Ich   hätte deine erste Nachricht ignorieren sollen. Dann wäre ich jetzt nicht   hier.« Er ließ demonstrativ den Blick über das triste Mobiliar gleiten.   »Wieder in diesem Raum.«

»Ich war   es nicht, der dich gerufen hat. Boris Ostrowskij hat dich gerufen. Und   dann hatte er das schreckliche Pech, in deinen Armen zu sterben. Deshalb   wirst du jetzt herausfinden, wer ihn getötet hat und warum. Unter den   gegebenen Umständen ist es das Mindeste, was du für ihn tun kannst.«

Gabriel   blickte auf seine Armbanduhr. »Ist bei Eli alles glattgegangen ?«

Sie   waren mit unterschiedlichen Maschinen und auf unterschiedlichen Routen   geflogen. Lavon hatte den Direktflug vom Fiumicino zum Ben-Gurion   genommen. Gabriel war zuerst nach Frankfurt geflogen, wo er drei Stunden   auf den Anschlussflug hatte warten müssen. Er hatte die Zeit dazu   genutzt, kilometerweit durch die endlosen Frankfurter Terminals zu   streifen und festzustellen, ob russische Killer hinter ihm her waren.

»Eli ist   bereits am King Saul Boulevard in einer sicherlich etwas unangenehmen   Befragung. Wenn sie mit ihm fertig sind, würden sie auch dich gern in   die Mangel nehmen. Wie du dir denken kannst, ist Arnos über den Ausgang   in Rom nicht erfreut. In Anbetracht seiner prekären Lage möchte er   sichergehen, dass man dir die Schuld geben wird und nicht ihm.«

Arnos   Scharret war der Direktor des Dienstes. Wie fast alle Spitzen des   israelischen Sicherheits- und Militärapparats war er wegen der Pannen im   jüngsten Libanonkrieg in die Schusslinie geraten und klammerte sich nun   verzweifelt an die Zügel der Macht, die ihm Schamron und dessen   Verbündete im Büro des Ministerpräsidenten in aller Stille zu entwinden   suchten.

»Jemand   sollte Arnos sagen, dass ich an seinem Posten nicht interessiert bin.«

»Er   würde es nicht glauben. Arnos wittert überall Feinde. Das ist eine   Berufskrankheit.« Schamron rutschte an die Sesselkante vor und stemmte   sich mit dem Stock in die Höhe. »Komm«, sagte er. »Ich bring dich nach   Hause.«

Ein   gepanzerter Peugeot wartete draußen auf dem bewachten VIP-Parkplatz.   Sie stiegen hinten ein und fuhren in Richtung judäische Berge.

»Heute   Abend, als du in Frankfurt in deine Maschine gestiegen bist, hat sich in   Rom etwas getan. Der italienische Justizminister hat den Vatikan in   einem Schreiben offiziell um die Erlaubnis ersucht, die polizeilichen   Ermittlungen zum Tod Ostrowskijs zu übernehmen. Ich muss dir wohl nicht   sagen, wie der Vatikan reagiert hat.«

»Donati   hat sofort eingewilligt.«

»Es war   der Außenminister des Vatikans, der offiziell geantwortet hat, aber ich   bin sicher, dass dein Freund, der Monsignore, ihm souffliert hat. Die   italienische Polizei hat sich der Leiche Ostrowskijs bemächtigt und sein   Gepäck und seine persönlichen Dinge aus dem Zimmer im Excelsior   geholt. Spezialeinheiten durchsuchen zur Stunde das Hotel nach Giften   und anderen Gefahrenstoffen. Die Peterskirche ist abgeriegelt und zum   Tatort erklärt worden. Der Justizminister hat alle Zeugen des tödlichen   Zwischenfalls aufgefordert, sich unverzüglich zu melden. Ich nehme an,   das gilt auch für dich.« Schamron musterte Gabriel einen Moment. »Ich   habe das Gefühl, du steckst ein wenig in der Klemme.«

»Donati   hat versprochen, meinen Namen herauszuhalten.«

»Der   Vatikan versteht sich weiß Gott darauf, Geheimnisse zu bewahren, aber   ich bin mir sicher, dass auch andere von deiner Verwicklung in die Sache   wissen. Wenn einer von denen Donati - oder auch uns - in Verlegenheit   bringen will, braucht er nur bei der Polizia di Stato anzurufen.«

»Boris   Ostrowskij wurde auf dem Petersplatz von einem russischen Profikiller   ermordet.« Gabriel zog eine Aktenmappe aus der Seitenklappe seiner   Tasche und reichte sie Schamron. »Und diese Fotos beweisen es.«

Schamron   schaltete die Leselampe ein und sah sich die Aufnahmen an. »Das ist   ganz schön dreist, selbst für russische Verhältnisse. Ostrowskij muss   etwas sehr Wichtiges gewusst haben, sonst hätten sie nicht zu diesem   Mittel gegriffen.«

»Ihr   habt wohl eine Theorie?«

»Leider   nein.« Schamron schob die Fotos in die Aktenmappe zurück und knipste   die Lampe aus. »Unsere lieben Freunde im Kreml verkaufen in bislang   ungekanntem Ausmaß moderne Waffensysteme an Schurkenregime im Nahen und   Mittleren Osten. Die Mullahs im Iran gehören zu ihren besten Kunden,   aber sie haben ihre alten Freunde in Damaskus mit Flug- und   Panzerabwehrsystemen beliefert. Wir haben Berichte abgefangen, wonach   die Syrer und der Kreml vor dem Abschluss eines größeren Geschäfts   stehen. Es geht um moderne russische Raketen vom Typ Iskander, ein hoch   mobiles System mit einer Reichweite bis zu 280 km. Tel Aviv würde in die   Reichweite der Syrer geraten, und ich brauche dir nicht zu erklären,   was das für Folgen hätte.«

»Es   würde das strategische Gleichgewicht im Nahen Osten über Nacht   verändern.«

Schamron   nickte nachdenklich. »Und nach den bisherigen Erfahrungen mit dem   Kreml ist das leider nur eine von vielen beunruhigenden Möglichkeiten.   Überall in der Region kursieren Gerüchte über irgendwelche neuen   Geschäfte. Wir sind seit Monaten an der Sache dran. Aber bislang haben   wir nichts rausbekommen, was wir dem Ministerpräsidenten vorlegen   könnten. Ich fürchte, er wird langsam ungehalten.«

»Das   gehört zu seinen Aufgaben.«

»Und zu   meinen auch.« Schamron lächelte freudlos. »Aus all diesen Gründen war es   uns so wichtig, dass du dich mit Boris Ostrowskij triffst. Und jetzt   wollen wir, dass du nach Russland fliegst und herausfindest, was er dir   sagen wollte.«

»Ich ? Ich habe noch nie einen Fuß nach Russland gesetzt. Ich kenne mich   dort nicht aus. Ich spreche nicht einmal die Sprache.«

»Du hast   etwas, was wichtiger ist als Kenntnisse von Land und Sprache.« »Und das   wäre?«

»Einen   Namen und ein Gesicht, das die überaus nervösen Mitarbeiter der Moskowskij   Gaseta wiedererkennen werden.«

»Aller   Wahrscheinlichkeit nach werden es auch die russischen   Sicherheitsdienste wiedererkennen.«

»Dafür   haben wir einen Plan«, sagte Schamron. Der Alte lächelte. Er hatte für   alles einen Plan.

 


11  Jerusalem

An   beiden Enden der Narkissstraße, einer ruhigen, schattigen Gasse im   Herzen Jerusalems, waren Sicherheitsbeamte postiert, und ein weiterer   stand vor dem Eingang zu dem schmucklosen, kleinen, aus Kalkstein   errichteten Wohnhaus mit der Nummer 16. Als Gabriel, mit Schamron im   Schlepptau, die kleine Eingangshalle durchquerte, sparte er sich die   Mühe, einen Blick in seinen Briefkasten zu werfen. Er bekam nie Post,   und der Name auf dem Briefkasten war falsch. Für die Bürokratie des   Staates Israel existierte kein Gabriel Allon. Er war niemand, er wohnte   nirgendwo. Er war der ewig rastlose Jude.

Auf dem   Sofa in Gabriels Wohnzimmer saß Uzi Navot, die Füße auf dem Couchtisch   und zwischen Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand einen israelischen   Diplomatenpass. Er zog ein gelangweiltes und gleichgültiges Gesicht,   als er ihm den Pass zur Begutachtung reichte. Gabriel schlug ihn auf und   betrachtete das Foto. Es zeigte einen silberhaarigen Herrn mit   gepflegtem, grauem Bart und runder Brille. Das silberne Haar war das   Werk der Abteilung »Identitäten«. Der graue Bart war bedauerlicherweise   sein eigener.

»Wer ist   Natan Golani?«

»Ein   mittlerer Beamter im Kulturministerium. Seine Aufgabe ist der kulturelle   Brückenbau zwischen Israel und dem Rest der Welt: Frieden durch Kunst,   Tanz, Musik und andere nutzlose Dinge. Ich habe mir sagen lassen, dass   Natan auch ganz gut mit einem Pinsel umgehen kann.«

»Er war   noch nie in Russland?«

»Nein,   aber das wird sich bald ändern.« Navot nahm die Füße vom Tisch und   setzte sich auf. »Heute in sechs Tagen soll der stellvertretende   Minister von Jerusalem aus zu einem offiziellen Besuch nach Russland   reisen. Wir konnten ihn dazu bewegen, dass er in letzter Minute krank   wird.«

»Und   Natan Golani wird an seiner Stelle reisen?«

»Vorausgesetzt,   die Russen stellen ihm ein Visum aus. Aber das Ministerium rechnet   diesbezüglich nicht mit Schwierigkeiten.«

»Was ist   der Zweck der Reise?«

Navot   fasste in seinen Diplomatenkoffer aus Edelstahl und förderte eine   Hochglanzbroschüre im Zeitschriftenformat zutage. Er hob sie in die   Höhe, damit Gabriel den Umschlag sehen konnte, dann ließ er sie auf den   Tisch fallen. Gabriels Augen blieben an einem Wort hängen: UNESCO.

»Vielleicht   ist es dir entgangen, aber die Organisation der Vereinten Nationen für   Erziehung, Wissenschaft und Kultur, kurz UNESCO genannt, hat das   laufende Jahrzehnt zur > Dekade für eine Kultur des Friedens und der   Gewaltlosigkeit zugunsten der Kinder der Welt< erklärt.«

»Du hast   recht, Uzi. Irgendwie ist mir das entgangen.«

»Zur   Förderung ihrer hehren Ziele hält sie alljährlich eine Konferenz ab, bei   der eine Bestandsaufnahme gemacht und über neue Initiativen gesprochen   wird. Die diesjährige Konferenz wird im Marmorpalast in St. Petersburg   stattfinden.«

»Wie   lange muss ich diesen Unsinn ertragen?«

»Drei   Tage«, antwortete Navot. »Dein Vortrag ist für den zweiten Konferenztag   angesetzt. Im Mittelpunkt deiner Ausführungen wird ein bahnbrechendes   neues Programm stehen, das wir auf den Weg gebracht haben, um den   Kulturaustausch zwischen Israelis und ihren arabischen Nachbarn zu   verbessern. Man wird dich rundweg kritisieren und höchstwahrscheinlich   als Unterdrücker und Besatzer anprangern. Allerdings werden viele   Teilnehmer deine Rede gar nicht hören, weil sie nämlich wie üblich den   Saal verlassen, sobald du das Rednerpodium erklimmst.«

»Das ist   auch besser so, Uzi. Vor einer großen Menge zu sprechen war noch nie   mein Fall. Was geschieht weiter?«

»Am Ende   der Konferenz wird dich unser Botschafter in Russland, der zufällig ein   alter Freund von dir ist, zu einem Besuch nach Moskau einladen. Wenn du   das Glück hast, den Aeroflot-Flug zu überleben, wirst du im Hotel Savoy   absteigen und dich am kulturellen Angebot der Hauptstadt erfreuen. Der   wahre Zweck deines Besuchs ist jedoch die Kontaktaufnahme zu Olga   Suchowa. Sie gehört zu den bekanntesten und umstrittensten   investigativen Journalisten Russlands. Außerdem leitet sie als   kommissarische Chefredakteurin die Moskowskij Gaseta. Wenn bei   der Gaseta jemand weiß, warum Boris Ostrowskij nach Rom geflogen   ist, dann sie.«

»Das   bedeutet, dass sie wahrscheinlich rund um die Uhr vom FSB observiert   wird. Und als israelischer Diplomat werde ich das auch.«

Der   »Föderale Dienst für Sicherheit der Russischen Föderation«, oder FSB,   hatte die meisten Aufgaben im Bereich der inneren Sicherheit übernommen,   für die einst der KGB zuständig gewesen war, darunter auch die   Spionageabwehr. Zwar präsentierte sich der FSB nach außen hin gern als   moderner europäischer Sicherheitsdienst, doch beschäftigte er   vornehmlich ehemalige KGB-Angehörige und operierte sogar von der   berüchtigten KGB-Zentrale am Lubjanka-Platz aus. Viele Russen machten   sich nicht einmal die Mühe, ihn bei seinem neuen Namen zu nennen. Für   sie war er immer noch der KGB.

»Natürlich«,   sagte Navot, »werden wir uns etwas einfallen lassen müssen.«

»Was zum   Beispiel?«, fragte Gabriel misstrauisch.

»Nichts   Gefährlicheres als eine Dinnerparty. Unser Botschafter hat sich bereit   erklärt, in der offiziellen Residenz einen kleinen Empfang zu geben,   solange du in der Stadt bist. Während wir hier reden, wird die   Gästeliste zusammengestellt. Es wird eine interessante Mischung aus   russischen Journalisten, Künstlern und Oppositionellen.   Selbstverständlich wird der Botschafter nach Kräften darauf hinwirken,   dass Olga Suchowa zugegen sein wird.«

»Was   stimmt dich so zuversichtlich, dass sie kommen wird? Eine Einladung zum   Abendessen beim israelischen Botschafter steht nicht sonderlich hoch im   Kurs, nicht einmal in Moskau.«

»Es sei   denn, sie ist mit der Aussicht auf eine Exklusivstory verknüpft. Dann   wird sie unwiderstehlich.«

»Was für   eine Exklusivstory?«

»Darüber   müssen wir noch nachdenken.«

»Und   wenn sie kommt?«

»Dann   wirst du sie im Schutz der Residenz für ein vertrauliches Gespräch zur   Seite nehmen. Und du wirst dich ihr zu erkennen geben. In welcher Form   und wie weit du dabei ins Detail gehst, liegt an dir. Du wirst sie   fragen, warum Boris Ostrowskij nach Rom geflogen ist, um mit dir zu   sprechen. Sie muss uns alles sagen, was sie darüber weiß.«

»Was   ist, wenn sie gar nichts weiß? Oder wenn sie aus Angst nicht reden   will?«

»Dann   wirst du wohl deinen Charme spielen lassen müssen, was dir, wie wir   alle wissen, nicht schwerfallen dürfte. Außerdem gibt es schlimmere   Arten, den Abend zu verbringen, Gabriel.«

Navot   fasste erneut in seinen Diplomatenkoffer und brachte eine Akte zum   Vorschein. Gabriel schlug den Deckel auf und nahm Olga Suchowas Foto   heraus. Sie war eine attraktive Frau Mitte vierzig, mit weichen   slawischen Zügen, eisblauen Augen und seidig-blondem Haar, das sie über   die eine Schulter trug. Er klappte die Akte wieder zu und sah zu   Schamron, der vor der offenen Balkontür stand und sein altes   Zippo-Feuerzeug zwischen den Fingern drehte. Über ein Unternehmen zu   sprechen stellte seinen neuerlichen Vorsatz, das Rauchen aufzugeben,   sichtlich auf eine harte Probe.

»Du   wirst nach Moskau fliegen, Gabriel. Du wirst in der Botschaft mit Olga   einen netten Abend verleben, und du wirst möglichst viel darüber in   Erfahrung bringen, warum die Journalisten von der Gaseta in die   Schusslinie geraten sind. Danach kannst du wieder auf deinen Landsitz in   Umbrien zurückkehren - zu deiner Frau und deinem Gemälde.«

»Und was   passiert, wenn der FSB auf eure kleine List nicht hereinfällt?«

»Dein   Diplomatenpass wird dich schützen.«

»Die   russische Mafia und die Killer vom FSB scheren sich nicht um   diplomatische Feinheiten. Die schießen erst und fragen später nach den   politischen Konsequenzen.«

»Sobald   du in St. Petersburg gelandet bist, wird die Moskauer Station auf dich   aufpassen«, sagte Navot. »Wir werden immer in deiner Nähe sein. Und   sollte es brenzlig werden, können wir jederzeit für offiziellen   Personenschutz sorgen.«

»Wie   kommst du darauf, dass die Moskauer Station rechtzeitig etwas merkt,   Uzi? Gestern Nachmittag in Rom hat ein Mann Boris Ostrowskij nur ganz   leicht berührt, und bevor jemand auch nur etwas geahnt hat, lag er tot   im Petersdom.«

»Dann   lass dich von niemandem berühren. Und was immer du tust, trink niemals   Tee.« »Ein kluger Rat, Uzi.«

»Deine   Lebensversicherung ist nicht dein Diplomatenpass«, sagte Schamron,   »sondern der Ruf des Dienstes. Die Russen wissen ganz genau: Wenn sie   sich an dir vergreifen, eröffnen wir die Jagd auf sie, und dann wird   kein russischer Agent irgendwo auf der Welt mehr sicher sein.«

»Ein   Krieg mit den russischen Geheimdiensten ist das Letzte, was wir jetzt   gebrauchen können.«

»Sie   verkaufen moderne Waffen an Länder und Terrororganisationen, die uns   vernichten wollen. Wir befinden uns schon im Krieg mit ihnen.« Schamron   steckte das Feuerzeug in die Tasche. »Du hast in den kommenden sechs   Tagen viel zu tun. Unter anderem musst du lernen, dich wie ein Beamter   des Kulturministeriums auszudrücken und zu benehmen. Der   stellvertretende Minister erwartet dich morgen früh um zehn in seinem   Büro. Er wird dich über die Einzelheiten deiner offiziellen Mission in   Russland ins Bild setzen. Ich möchte, dass du bei der Konferenz eine   gute Figur machst, Gabriel. Du darfst nichts tun, was unsere ohnehin   schon schwache Position bei der UNO noch weiter schwächt.«

Gabriel   starrte auf das Passfoto und strich sich geistesabwesend übers Kinn.   Seit vier Tagen hatte er sich nicht rasiert. Was den Bart anging, war er   schon auf einem guten Weg.

»Ich   muss Chiara Bescheid sagen und ihr erklären, dass ich nicht so bald nach   Umbrien zurückkomme.«

»Sie   weiß es bereits«, sagte Schamron. »Wenn du willst, können wir sie nach   Jerusalem bringen lassen.«

Gabriel   klappte den Pass zu und schüttelte den Kopf. »Jemand muss den Poussin   im Auge behalten. Sie soll in Italien bleiben, bis ich wiederkomme.«

Er   schaute auf und bemerkte, dass Navot ihn durch seine enge neue Brille   zweifelnd ansah.

»Ist   was, Uzi?«

»Sag   jetzt bloß nicht, dass der große Gabriel Allon Angst davor hat, sich   seiner schönen jungen Frau als Graubart zu zeigen.«

»Dreißig   Pfund«, erwiderte Gabriel. »Dreißig Pfund.«

 


12  St. Petersburg

Pulkowo-2,   St. Petersburgs überalterter internationaler Flughafen, war bislang   von der Abrissbirne des Fortschritts verschont geblieben. Die rissige   Rollbahn säumten beklagenswert aussehende Flugzeuge aus Sowjetzeiten,   die nicht mehr ganz flugtauglich schienen, und das Gebäude selbst   erinnerte mehr an eine Fabrikanlage oder ein Gefängnis als an ein   Drehkreuz des modernen Luftverkehrs. Gabriel betrat das Terminal unter   dem triefäugigen Blick eines jungen Milizionärs und wurde von einer   Hostess, die über seine Anwesenheit verärgert zu sein schien, zur   Passkontrolle geschickt. Mit nur geringfügiger Verzögerung wurde er   offiziell ins Land gelassen und begab sich zur Gepäckausgabe, wo er die   obligatorische Stunde warten musste. Als er seinen Rollkoffer   schließlich von dem ratternden Karussell wuchtete, bemerkte er, dass   dessen Reißverschluss halb offen stand. Er zog den Griff aus und suchte   die Herrentoilette auf. Der dichte Zigarettenqualm dort raubte ihm fast   die Sinne. Im gesamten Terminal galt striktes Rauchverbot, doch   offensichtlich waren die Russen der Meinung, dass die Toiletten davon   ausgenommen seien.

Ein   Beschatter stand draußen, als Gabriel wieder herauskam. Sie gingen   zusammen in die Ankunftshalle, wo Gabriel von einer groß gewachsenen   Russin angesprochen wurde, die ein rotes T-Shirt mit der Aufschrift   UNESCO quer über ihren üppigen Busen trug. Sie klemmte ihm ein   Namensschild ans Revers und führte ihn zu einem Bus, der draußen auf   dem Rondell wartete. Sein Inneres, das bereits mit Delegierten gefüllt   war, sah aus wie eine Miniaturausgabe der Generalversammlung. Gabriel   nickte zwei Saudis zu, als er einstieg, und erntete nur leere Blicke.   Weit hinten fand er noch einen freien Platz neben einem brummigen   Norweger, der keine Zeit vergeudete und sogleich zu einer leisen Tirade   über die unmenschliche Behandlung der Palästinenser durch Israel   ansetzte. Gabriel hörte sich die Ausführungen des Diplomaten geduldig   an, dann konterte er mit ein paar behutsam vorgetragenen   Gegenargumenten. Zu dem Zeitpunkt, als der Bus auf dem verstopften   Moskowskij Prospekt in Richtung Stadtmitte rollte, erklärte der   Norweger, dass er das israelische Dilemma nun besser verstehe. Sie   tauschten ihre Karten aus und gelobten, die Diskussion bei einem   Abendessen fortzusetzen, wenn Natan Golani das nächste Mal nach Oslo   komme.

Ein   kubanischer Eiferer auf der anderen Seite des Gangs wollte die Debatte   fortsetzen, wurde glücklicherweise aber von der Russin im roten   UNESCO-Shirt unterbrochen, die jetzt, ein Mikrofon in der Hand, vorn im   Bus stand und die Rolle der Reiseleiterin spielte. Ohne den leisesten   Hauch von Ironie in ihrer verstärkten Stimme wies sie auf die   Wahrzeichen an der breiten Ausfallstraße hin: die hoch aufragende   Statue Lenins, der die Hand ausstreckt, als versuche er immerzu, ein   Taxi anzuhalten, die ergreifenden Mahnmale des Großen Vaterländischen   Kriegs, die mächtigen Tempel der sowjetischen Plan- und   Kommandowirtschaft. Sie überging die heruntergekommenen Bürogebäude, die   Wohnblocks aus der Breschnew-Ära, die unter ihrem eigenen Gewicht   zusammenzubrechen drohten, und die Ladengeschäfte, die von Konsumgütern   überquollen, die der Sowjetstaat nie hatte bereitstellen können. Dies   waren die Überbleibsel des Aberwitzes, den die Sowjets dem Rest der Welt   hatten aufzwingen wollen. Im Bewusstsein der Neurussen von heute waren   die mörderischen Verbrechen der Bolschewiken nur eine Zwischenstation   auf dem Weg in ein Zeitalter russischer Größe. Die Gulags, die   Grausamkeit, die ungezählten Millionen, die Hungers starben oder   unterdrückt wurden - sie waren nur unliebsame Randerscheinungen.   Niemand war je für seine Taten zur Verantwortung gezogen worden. Niemand   war je für seine Sünden bestraft worden.

Der   lange, hässliche Moskowskij Prospekt wich schließlich der importierten   europäischen Eleganz des Stadtzentrums. Der erste Halt war das Hotel   Astoria, das Quartier der Delegationen aus der Ersten Welt. Das Gepäck   in der Hand marschierte Natan Golani mit seinen neuen Mitstreitern in   Sachen Kultur in die reich geschmückte Lobby und reihte sich in die   lange Schlange vor der Rezeption ein. Der Kapitalismus hatte Russland im   Sturm erobert, aber der Begriff »Dienst am Kunden« offensichtlich noch   nicht. Gabriel stand zwanzig Minuten an, ehe er endlich von einer   flachsblonden Frau, die keinen Hehl aus ihrer Abneigung gegen ihn   machte, mit sowjetischer Herzlichkeit abgefertigt wurde. Das   halbherzige Hilfsangebot eines Gepäckträgers ausschlagend, schleppte er   sein Gepäck selber aufs Zimmer. Er sparte sich die Mühe, das Zimmer zu   durchsuchen. Er spielte jetzt nach den Moskauer Regeln. Geh davon aus,   dass jeder Raum verwanzt ist und dass jedes Telefongespräch mitgehört   wird. Geh davon aus, dass jede Person, der du begegnest, für die   Gegenseite arbeitet. Und schau dich nicht um. Du bist nie ganz allein.

Also   stöpselte Natan Golani seinen Laptop in den kostenlosen   Hochgeschwindigkeitsdatenport und las im vollen Bewusstsein, dass die   Spione vom FSB mitlasen, seine E-Mails. Und er rief seine falsche Frau   in Tel Aviv an und hörte brav zu, während sie über ihre falsche Mutter   klagte, wohl wissend, dass der FSB denselben ermüdenden Monolog   ertragen musste. Und sowie seine privaten und beruflichen   Angelegenheiten erledigt waren, zog er sich etwas Legeres an und ging in   den lauen Leningrader Abend hinaus. Er aß erstaunlich gut in einem   italienischen Restaurant nebenan im Angleterre und wurde später von zwei   FSB-Beschattern verfolgt, die er Igor und Natascha taufte, während er   in der endlosen Dämmerung der weißen Nacht am Neva-Ufer   entlangschlenderte. Auf dem Schlossplatz blieb er stehen und sah einer   Hochzeitsgesellschaft zu, die am Fuß der Alexander-Säule Champagner   trank, und einen Augenblick lang gestattete er sich den Gedanken, dass   es vielleicht doch besser wäre, die Vergangenheit zu begraben. Dann   kehrte er um und machte sich auf den Rückweg ins Astoria, in der   Mitternachtssonne geräuschlos verfolgt von Igor und Natascha.

 

Am   nächsten Morgen stürzte sich Natan Golani mit der Entschlossenheit   eines Mannes, der in sehr kurzer Zeit viel zu leisten hatte, in den   Konferenzbetrieb. Bei Tagungsbeginn wurde er zu seinem Platz im großen   Saal des Marmorpalastes geführt, und dort blieb er, den Kopfhörer auf   den Ohren, noch lange, nachdem viele andere Delegierte zu der Einsicht   gelangt waren, dass die wirklich wichtigen Gespräche in den Bars der   westlichen Hotels geführt wurden. Er nahm an den Arbeitsessen teil und   machte bei den Cocktailempfängen am Nachmittag die Runde. Er besuchte   die endlosen Diners und drückte sich auch nicht vor den Lustbarkeiten am   Abend. Er sprach französisch mit den Franzosen, deutsch mit den   Deutschen, Italienisch mit den Italienern und ganz passabel Spanisch mit   den vielen Delegationen aus Südamerika. Er kam mit den Saudis und   Syrern zusammen und brachte mit einem Iraner sogar ein höfliches   Gespräch über den Wahnsinn der Holocaustleugnung zustande. Er erzielte   eine grundsätzliche Übereinkunft über eine Tournee eines israelischen   Kammerorchesters durch Schwarzafrika und traf Absprachen für den   Israel-Besuch einer Gruppe von Maori-Trommlern aus Neuseeland. Innerhalb   weniger Augenblicke konnte er sich kämpferisch und versöhnlich geben.   Er sprach von neuen Lösungen für alte Probleme. Jedem, der es hören   wollte, erklärte er, dass Israel entschlossen sei, Brücken anstelle von   Zäunen zu bauen. Alles, was dazu nötig sei, sei ein couragierter Mann   auf der anderen Seite.

Am Ende   des zweiten Sitzungstages erklomm er das Rednerpodium im großen Saal   des Marmorpalastes, und wie Uzi Navot prophezeit hatte, strömte ein   Großteil der Delegierten augenblicklich hinaus. Die anderen, die   blieben, fanden seine Rede ganz anders als alles, was sie bislang von   israelischen Vertretern gehört hatten. Der Chef der UNESCO bezeichnete   sie als »einen deutlichen Paradigmenwechsel im Nahen Osten«. Der   französische Delegierte nannte Monsieur Golani »einen wahren Mann der   Kultur und der Künste«. Alle Anwesenden stimmten darin überein, dass   offenbar ein frischer Wind von den Hügeln Judäas wehe.

Aus dem   Hauptquartier des FSB wehte kein solcher Wind. Seine   Einbruchspezialisten durchsuchten Gabriels Hotelzimmer jedes Mal, wenn   er es verließ, und seine Beschatter folgten ihm auf Schritt und Tritt.   Bei der Schlussgala im Mariinsky-Theater flirtete eine attraktive   Agentin schamlos mit ihm und lud ihn hinterher zu einem   kompromittierenden Schäferstündchen in ihre Wohnung ein. Er lehnte   höflich ab und verließ das Mariinsky nur in Begleitung von Igor und   Natascha, die mittlerweile so gelangweilt waren, dass sie sich nicht   einmal mehr die Mühe machten, ihre Anwesenheit zu verbergen.

Da es   sein letzter Abend in St. Petersburg war, beschloss er, die Wendeltreppe   in die Goldkuppel der Isaakskathedrale hinaufzusteigen. Der Säulengang   unter der Kuppel war leer bis auf zwei deutsche Mädchen, die an der   Balustrade standen und den grandiosen Ausblick auf die Stadt genossen.   Eines der Mädchen reichte ihm eine Kamera und posierte theatralisch, als   er ein Bild von ihr machte. Sie dankte ihm überschwänglich und teilte   ihm mit, dass Olga Suchowa ihre Teilnahme an der Dinnerparty in der   Botschaft zugesagt habe. Als er in sein Hotelzimmer zurückkehrte,   blinkte ein Lämpchen an seinem Telefon. Es war eine Nachricht vom   israelischen Botschafter, der darauf bestand, dass er nach Moskau kam.   »Du musst die Stadt gesehen haben, um es zu glauben, Natan! Milliardäre,   skrupellose Banker und Gangster, alle schwimmen in einem Meer von Öl,   Kaviar und Wodka! Wir geben am Donnerstagabend eine Dinnerparty - nur   für ein paar Unerschrockene, die die Chuzpe besitzen, das Regime   herauszufordern. Und untersteh dich abzusagen, ich habe mit deinem   Minister schon alles abgesprochen.«

Er   löschte die Nachricht, dann wählte er eine Nummer in Tel Aviv und   informierte seine falsche Frau darüber, dass er länger als erwartet in   Russland bleiben werde. Sie beschimpfte ihn mehrere Minuten lang und   knallte dann entrüstet den Hörer auf. Gabriel behielt das Telefon noch   einen Augenblick länger am Ohr und stellte sich vor, wie die   FSB-Lauscher schadenfroh über ihn lachten.

 

 


13 Moskau

Auf der   Moskauer Twerskajastraße rangelten die ausländischen Protzkarossen der   Neureichen mit den kastenartigen Ladas und Schigulis der zu kurz   Gekommenen um die besten Plätze. Der Dreifaltigkeitsturm des Kremls   verschwand fast in den Abgaswolken, und sein berühmter roter Stern   wirkte traurig wie eine weitere Reklame für einen importierten   Luxusartikel. In der Bar des Hotels Savoy tranken die schnieken Jungs   und ihre Bodyguards kühles Bier statt Wodka. Ihre schwarzen Bentleys und   Range Rover warteten direkt vor der Tür, mit laufendem Motor, damit sie   schneller wegkamen. Sprit zu sparen war im Russland dieser Tage kein   Thema. Benzin gab es, wie nahezu alles andere auch, im Überfluss.

Um 19.30   Uhr kam Gabriel im dunklen Anzug mit silberner Diplomatenkrawatte in   die Halle herunter. Als er aus dem Eingang trat, ließ er den Blick über   die Gesichter hinter den Lenkrädern der geparkten Autos gleiten, bevor   er den Weg zum Teatralnij Prospekt einschlug. Auf einer kleinen Erhebung   thronte klotzig wie eine gelbe Festung die Lubjanka, die FSB-Zentrale.   In ihrem Schatten reihten sich exklusive westliche Designer-Boutiquen,   die dem Rodeo Drive in Beverly Hills oder der Madison Avenue in New York   alle Ehre gemacht hätten. Gabriel konnte über dieses verblüffende   Nebeneinander nur staunen, auch wenn ein wenig Theater dabei war für   seine beiden Beschatter, die ihren bequemen, klimatisierten Wagen   verlassen hatten und ihm nun zu Fuß folgten.

Er zog   einen Stadtplan aus dem Hotel zurate - unnötigerweise, denn er hatte   seine Route im Voraus geplant - und steuerte dann auf eine große   Promenade am Fuß der Kremlmauer zu. Er kam an einer Reihe von Kiosken   vorbei, die von sowjetischen Eishockey-Trikots bis zu Büsten von Lenin   und Stalin alles verkauften, bog dann links ab und trat auf den Roten   Platz. Die letzten Pilger des Tages standen vor dem Eingang zum   Lenin-Mausoleum, schlürften Coca-Cola und fächelten sich mit   Touristenbroschüren und Führern fürs Moskauer Nachtleben Luft zu. Er   fragte sich, was sie wohl hierher zog. War es irregeleiteter Glaube?   Sehnsucht nach der Vergangenheit, nach einer einfacheren Zeit? Oder   kamen sie nur aus Hang zum Morbiden? Wollten sie sich mit eigenen Augen   ein Bild davon machen, ob die Gestalt unter dem Glas echt war oder doch   eher in ein Wachsfigurenkabinett gehörte?

Er   überquerte den Platz in Richtung der zuckerstangen-farbenen Zwiebeltürme   der Basilius-Kathedrale und ging dann an der östlichen Kremlmauer   entlang zur Moskwa hinunter. Auf dem gegenüberliegenden Ufer in der   Serafimowitschastraße 2 stand das berüchtigte »Haus an der Uferstraße«,   ein riesiger Wohnkomplex, den Stalin 1931 als Luxusdomizil für die   Spitzen der Nomenklatura hatte errichten lassen. Auf dem Höhepunkt der   Großen Säuberung waren 766 Bewohner - ein Drittel seiner gesamten   Bewohnerschaft - ermordet worden, und die »Privilegierten«, die dort   residieren durften, lebten in ständiger Angst vor einem Klopfen an der   Tür. Trotz seiner blutigen Geschichte beherbergte das Gebäude immer   noch viele Mitglieder der alten Sowjet-Elite oder ihre Kinder, und die   Wohnungen kosteten heute Millionen von Dollar. Äußerlich hatte sich   wenig verändert, nur dass sich auf dem Dach jetzt ein riesiger   Mercedes-Stern drehte.

Gabriel   warf nochmals einen überflüssigen Blick in den Stadtplan, ehe er die   Moskworezkij-Brücke überquerte. Rot-schwarze Fahnen der herrschenden   Russischen Einigkeitspartei hingen an den Laternenpfählen und wehten   träge im warmen Wind. Hinter der Brücke lächelte der russische Präsident   von einer drei Stockwerke hohen Reklametafel beklemmend auf Gabriel   herab. Am Ende des Sommers musste er sich zum vierten Mal dem Votum des   russischen Wählers stellen, aber über den Ausgang bestanden kaum   Zweifel. Der Präsident hatte Russland längst von gefährlichen   demokratischen Tendenzen gesäubert, und die Kandidaten der behördlich   zugelassenen Oppositionsparteien waren wenig mehr als nützliche Idioten.   Der lächelnde Mann auf der Reklametafel war in allem, nur nicht dem   Namen nach, der neue Zar - und noch dazu einer mit imperialen   Ambitionen.

Am   anderen Flussufer lag der angenehme Stadtteil Samoskworetschje. Er war   vom architektonischen Terror stalinscher Neuplanungen verschont   geblieben und atmete noch etwas von der Atmosphäre des neunzehnten   Jahrhunderts. Gabriel kam an verwitterten Häusern aus der Zarenzeit   und Kirchen mit Zwiebeltürmen vorbei, ehe er das umfriedete Grundstück   in der Bolschaja Ordinka 56 erreichte. Auf einer Tafel am Tor stand auf   Englisch, Russisch und Hebräisch BOTSCHAFT ISRAELS. Gabriel hielt seinen   Ausweis vor die Fischaugenlinse der Kamera, und im nächsten Augenblick   hörte er, wie die elektronische Verriegelung aufschnappte. Beim   Eintreten blickte er über die Schulter zurück und sah, wie ein Mann in   einem Wagen auf der anderen Straßenseite eine Kamera hob und ganz offen   ein Foto machte. Offensichtlich wusste der FSB von der Dinnerparty des   Botschafters und beabsichtigte, die Gäste beim Kommen und Gehen   einzuschüchtern.

Das   Grundstück bestand aus einem engen, düsteren Hof, um den sich   gesichtslose Gebäude gruppierten. Ein jugendlicher Wachmann - der gar   kein Wachmann war, sondern ein Agent des Dienstes von der Moskauer   Station - begrüßte Gabriel herzlich mit seinem Tarnnamen und führte ihn   in das kleine Wohnhaus, in dem ein Großteil des Botschaftspersonals   untergebracht war. Der Botschafter wartete auf dem Treppenabsatz im   obersten Stock, als Gabriel aus dem Aufzug stieg. Als gewandter   Berufsdiplomat, den Gabriel nur von Fotos kannte, schlang er die Arme   um seinen Gast und gab ihm zwei donnernde Klapse zwischen die   Schulterblätter, die keiner FSB-Wanze verborgen bleiben konnten.   »Natan!«, brüllte er wie zu einem tauben Onkel. »Mein Gott! Bist du es   wirklich? Du siehst aus, als wärst du eine Ewigkeit unterwegs gewesen.   So übel kann St. Petersburg doch nicht gewesen sein.« Er drückte   Gabriel ein Glas mit lauwarmem Sekt in die Hand und überließ ihn sich   selbst. »Du bist wie immer der Letzte, Natan. Misch dich unters Volk.   Wir unterhalten uns später, wenn du Gelegenheit hattest, allen Hallo zu   sagen. Ich möchte alles über deine grässliche Konferenz erfahren.«

Gabriel   setzte sein freundlichstes Diplomatenlächeln auf und trat, das Glas in   der Hand, in den lärmerfüllten, verrauchten Salon.

Er   machte sich mit einem berühmten Geiger bekannt, der jetzt Chef einer   bunt gemischten Oppositionspartei war, die sich »Koalition für ein   Freies Russland« nannte.

Dann mit   einem Bühnenautor, der die altbewährte Kunst der russischen Allegorie   wiederbelebt hatte, um an dem neuen System vorsichtig Kritik zu üben.

Mit   einem Filmemacher, der im Westen unlängst einen bedeutenderen   Menschenrechtspreis für einen Dokumentarfilm über den Gulag erhalten   hatte.

Mit   einer Frau, die in eine psychiatrische Anstalt gesperrt worden war, weil   sie es gewagt hatte, ein Plakat mit der Forderung nach Demokratie in   Russland über den Roten Platz zu tragen.

Mit   einem unverbesserlichen Bolschewiken, der die einzige Möglichkeit,   Russland zu retten, darin sah, die Diktatur des Proletariats   wiederzuerrichten und die Oligarchen auf dem Scheiterhaufen zu   verbrennen.

Mit   einem verknöcherten Dissidenten aus der Breschnew-Ära, der vom   Beinahe-Tod auferstanden war, um einen letzten vergeblichen Kampf für   die Freiheit in Russland zu fechten.

Mit   einem mutigen Essayisten, der von Mitgliedern der Einigkeitsparteijugend   halb totgeschlagen worden war.

Und   schließlich, zehn Minuten nach seiner Ankunft, machte er sich mit einer   Reporterin von der Moskowskij Gaseta bekannt, die nach der   Ermordung zweier Kollegen unlängst zur kommissarischen Chefredakteurin   ernannt worden war. Sie trug ein ärmelloses, schwarzes Kleid und ein   Silbermedaillon um den Hals. Die Armreife an ihrem Handgelenk klirrten   wie ein Windspiel, als sie Gabriel die Hand entgegenstreckte und ihn   melancholisch anlächelte. »Wie geht es Ihnen, Mr. Golani?«, sagte sie   förmlich auf Englisch. »Mein Name ist Olga Suchowa.«

 

Das   Foto, das ihm Uzi Navot eine Woche zuvor in Jerusalem gezeigt hatte, war   Olgas Schönheit nicht gerecht geworden. Mit ihren durchscheinenden   Augen und ihrem länglichen, schmalen Gesicht kam sie Gabriel wie eine   russische Ikone vor, die zum Leben erwacht war. Beim Essen saß er zu   ihrer Rechten, konnte aber nur ein paar Worte mit ihr wechseln,   hauptsächlich weil der Dokumentarfilmer ihre Aufmerksamkeit mit einer   ausführlichen Beschreibung seiner letzten Arbeit in Beschlag nahm. In   Ermangelung einer Fluchtmöglichkeit geriet Gabriel in die Fänge des   ehemaligen Dissidenten, der ihm einen Vortrag über die Geschichte der   russischen Opposition hielt, der bis in die Zarenzeit zurückreichte.   Als die Bedienungen den Tisch abräumten, schenkte ihm Olga ein   mitfühlendes Lächeln. »Ich fürchte, ich brauche jetzt eine Zigarette«,   sagte sie. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten?«

Unter   dem geknickten Blick des Filmemachers standen sie gemeinsam vom Tisch   auf und traten auf die kleine Terrasse des Botschafters. Sie war leer   und lag im Halbdunkel. In der Ferne ragte eine der »Sieben Schwestern«   empor, wie die monströsen, unter Stalin gebauten Hochhäuser heißen, die   bis heute die Moskauer Skyline beherrschen. »Europas größtes Wohnhaus«,   sagte sie ohne Begeisterung. »Alles in Russland musste das Größte, das   Höchste, das Schnellste oder das Hochwertigste sein. Wir können nicht   wie normale Menschen leben.« Ihr Feuerzeug flammte auf »Sind Sie das   erste Mal in Russland, Mr. Golani?«

»Ja«,   antwortete er wahrheitsgemäß.

»Und was   führt Sie in unser Land?«

Sie, antwortete   er wieder wahrheitsgemäß, aber nur im Stillen. Laut sagte er, dass er   kurzfristig zu einer UNESCO-Konferenz nach St. Petersburg geschickt   worden sei. Und in den folgenden Minuten sprach er überschwänglich von   seinen Erfolgen, bis ihm auffiel, dass sie sich langweilte. Er spähte   über ihre Schulter ins Esszimmer und bemerkte am Tisch keine Bewegung,   die darauf hindeutete, dass sie in nächster Zeit gestört würden.

»Wir   haben einen gemeinsamen Bekannten«, sagte er. »Genauer gesagt, wir hatten einen gemeinsamen Bekannten. Leider ist er nicht mehr am Leben.«

Sie   führte die Zigarette an ihre Lippen und hielt sie dort wie einen   schützenden Schild. »Und wer könnte das sein?«, fragte sie.

»Boris   Ostrowskij«, antwortete er ruhig.

Ihr   Blick wurde leer. Die Glut der Zigarette zitterte leicht im Halbdunkel.   »Und wie gut kannten Sie Boris Ostrowskij?«, erkundigte sie sich   vorsichtig.

»Ich war   im Petersdom, als er ermordet wurde.«

Er   blickte direkt in das Ikonengesicht und fragte sich, ob die Angst, die   er sah, echt oder nur vorgetäuscht war. Er kam zu dem Schluss, dass sie   echt war, und sprach weiter.

»Er war   nur meinetwegen nach Rom gekommen. Ich hielt ihn in den Armen, als er   starb.«

Sie   verschränkte abwehrend die Arme. »Verzeihen Sie, Mr. Golani, aber Sie   verursachen mir großes Unbehagen.«

»Boris   wollte mir etwas sagen, Miss Suchowa. Er wurde umgebracht, bevor er dazu   kam. Und ich glaube, dass Sie die Antwort kennen.«

»Da   irren Sie sich leider. Niemand in der Redaktion wusste, was Boris in Rom   wollte.«

»Wir   wissen, dass er Informationen hatte, Miss Suchowa. Informationen, deren   Veröffentlichung hier zu gefährlich war. Informationen über irgendeine   Bedrohung. Eine Bedrohung für den Westen und Israel.«

Sie warf   einen Blick durch die offene Tür ms Esszimmer. »Ich nehme an, der   heutige Abend wurde nur meinetwegen arrangiert. Sie wollten mich   irgendwo treffen, wo der FSB nicht mithören konnte, also haben Sie eine   Party gegeben und mich mit der Aussicht auf eine Exklusivstory   hergelockt.« Sie legte ihre Hand leicht auf seinen Unterarm und beugte   sich zu ihm vor. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein   Flüstern. »Sie sollten wissen, dass der FSB immer mithört, Mr.   Golani. Zum Beispiel stehen von den Gästen, die Ihre Botschaft heute   Abend eingeladen hat, zwei auf seiner Gehaltsliste.«

Sie ließ   seinen Arm los und lehnte sich wieder zurück. Dann plötzlich erhellte   sich ihr Gesicht wie das eines Kindes, das sich verlaufen hatte und   seine Mutter wiedergefunden hat. Gabriel drehte sich um und sah den   Filmemacher herauskommen, gefolgt von zwei anderen Gästen. Zigaretten   wurden angezündet, Getränke geholt, und Augenblicke später unterhielten   sich alle vier in rasendem Russisch, als sei Mr. Golani überhaupt nicht   vorhanden. Gabriel war überzeugt, dass er sein Blatt überreizt hatte   und dass Olga jetzt für immer für ihn verloren war, doch als er sich zum   Gehen wandte, spürte er wieder ihre Hand auf seinem Arm.

»Die   Antwort ist Ja«, sagte sie.

»Wie   bitte?«

»Sie   wollten doch wissen, ob ich Lust hätte, Ihnen morgen Moskau zu zeigen.   Und die Antwort lautet Ja. Wo wohnen Sie?«

»Im   Savoy.«

»Kein   Moskauer Hotel ist gründlicher verwanzt.« Sie lächelte. »Ich rufe Sie   morgen früh an.«

 


14  Nowodewitschi-Friedhof, Moskau

Sie   wollte mit ihm auf einen Friedhof. Um Russland zu verstehen, so sagte   sie, müsse man zuerst seine Vergangenheit kennenlernen. Und um seine   Vergangenheit kennenzulernen, müsse man zwischen seinen Toten wandeln.

Gegen   zehn rief sie das erste Mal im Savoy an und schlug vor, sich gegen   Mittag zu treffen. Kurze Zeit später rief sie noch einmal an und sagte,   aufgrund unvorhergesehener Komplikationen in der Redaktion könne sie   nicht vor drei. Also spielte Gabriel die Rolle des Natan Golani und   brachte einen Großteil des Tages damit zu, durch den Kreml und die   Tretjakow-Galerie zu streifen. Dann, um 14.45 Uhr, stellte er sich auf   die Rolltreppe der Metrostation Lubjanka und fuhr hinunter in die warme   Moskauer Erde. Ein Zug wartete im trüben Licht des Bahnsteigs. Er stieg   ein, als ratternd die Türen zugingen, und hielt sich an einer   Haltestange fest, als der Wagen mit einem Ruck anfuhr. Sein Aufpasser   vom FSB hatte den einzigen freien Sitzplatz ergattert. Er fummelte   jetzt an seinem iPod, dem Statussymbol des neurussischen Mannes, und   ein Großmütterchen mit schwarzem Kopftuch sah verwundert zu.

Sie   fuhren sechs Stationen weit bis zur Sportivnaja. Der Beschatter trat vor   ihm ins diesige Sonnenlicht und wandte sich nach links. Gabriel bog   nach rechts ab und gelangte auf einen chaotischen Markt mit wackligen   Verkaufsbuden und aufgebockten Tischen, auf denen sich Billigwaren aus   den ehemaligen Sowjetrepubliken Zentralasiens stapelten. Am anderen Ende   des Marktes skandierten Mitglieder der Einigkeitsparteijugend   Wahlkampfparolen und verteilten Flugblätter. Einer von ihnen, ein nicht   mehr ganz so junger Mann Anfang dreißig, folgte Gabriel mit nur wenigen   Schritten Abstand bis zum Eingang des Nowodewitschi-Friedhofs.

Auf der   anderen Seite des Tors war ein kleiner Blumenladen aus rotem Backstein.   Olga Suchowa wartete, einen Strauß Nelken im Arm, vor der Tür. »Sie   sind überpünktlich, Mr. Golani.« Sie küsste Gabriel förmlich auf beide   Wangen und lächelte freundlich. »Kommen Sie. Ich glaube, das wird Sie   faszinieren.«

Sie   führte ihn einen schattigen, von hohen Ulmen und Fichten gesäumten   Fußweg hinauf. Auf beiden Seiten reihten sich Gräber: kleine, mit   Eisenzäunen eingefasste Ruhestätten, hohe, in Stein gehauene Grabmale,   mit blassem Moos bewachsene Urnenwände aus rotem Ziegelstein. Die   Atmosphäre war ruhig wie in einem Park und bot Erholung von der Hektik   der Stadt. Einen Augenblick lang hätte Gabriel fast vergessen, dass sie   beschattet wurden.

»Früher   lag der Friedhof auf dem Gelände des Nowodewitschi-Klosters, doch um   1900 befand die Kirche, dass zu viele Beerdigungen innerhalb der   Klostermauern stattfanden, und so wurde dieser Platz geschaffen.« Sie   sprach englisch mit ihm, wie eine Reiseführerin und so laut, dass jeder   in der näheren Umgebung es hören konnte. »Wir haben nichts, was einem   Nationalfriedhof näher kommt - von der Kremlmauer abgesehen, versteht   sich. Dichter und Denker, Monster und Mörder, sie alle liegen hier in   Nowodewitschi beisammen. Wenn die Tore geschlossen und alle Besucher   fort sind, kann man sich vorstellen, worüber sie in der Nacht sprechen.«   Sie blieb vor einem großen, grauen Grabmal stehen, vor dem ein Haufen   verwelkter roter Rosen lag. »Mögen Sie Tschechow, Mr. Golani?«

»Wer tut   das nicht?«

»Er war   einer der Ersten, die hier begraben wurden.« Sie nahm ihn am Arm.   »Kommen Sie, ich zeige Ihnen noch ein paar andere.«

Sie   schlenderten gemächlich den mit Laub übersäten Fußweg entlang. Auf einem   Parallelweg heuchelte der Beschatter, der vorhin noch auf dem   Marktplatz Flugblätter verteilt hatte, lebhaftes Interesse am Grab eines   berühmten russischen Mathematikers. Ein paar Schritte entfernt stand   eine Frau, die sich einen beigen Anorak um die Hüfte gebunden hatte. In   der rechten Hand hielt sie eine Digitalkamera, die direkt auf Gabriel   und Olga gerichtet war.

»Sie   werden verfolgt.« Olga warf ihm einen Seitenblick zu. »Aber ich nehme   an, das wissen Sie bereits, nicht wahr, Mr. Golani? Oder soll ich Sie   Mr. Allon nennen?«

»Mein   Name ist Natan Golani. Ich arbeite für das israelische   Kulturministerium.«

»Verzeihen   Sie mir, Mr. Golani.«

Sie rang   sich ein Lächeln ab. Sie war leger mit einem engen, schwarzen Pullover   und Jeans bekleidet. Ihr helles Haar war aus der Stirn nach hinten   gekämmt und mit einer Spange im Nacken festgemacht. Ihre   Wildlederstiefel ließen sie größer erscheinen als am Abend zuvor. Ihre   Absätze klapperten rhythmisch über den Asphalt, während sie langsam an   den Gräbern vorbeigingen.

Die   Musiker Rostropowitsch und Rubinstein ...

Die   Schriftsteller Gogol und Bulgakow ...

Die   Parteigrößen Chruschtschow und Kossygin ...

Kaganowitsch,   das stalinistische Monstrum, das während des Irrsinns der   Zwangskollektivierung Millionen umgebracht hatte...

Molotow,   der Unterzeichner jenes Geheimpakts, der Europa zum Krieg verdammte und   die polnischen Juden der Vernichtung preisgab ...

»An   keinem anderen Ort werden die eklatanten Widersprüche unserer Geschichte   so deutlich wie hier. Erhabene Schönheit liegt Seite an Seite mit dem   Unfassbaren. Diese Männer haben uns alles gegeben, und als sie fort   waren, blieb uns nichts mehr: Fabriken, die Güter produzierten, die   niemand wollte, eine Ideologie, die verbraucht und bankrott war. Alles   in wohlklingenden Worten und Musik verarbeitet. «

Gabriel   blickte auf den Blumenstrauß in ihrem Arm. »Für wen sind die?«

Sie   blieb vor einem Grab mit einem niedrigen, schmucklosen Grabstein   stehen. »Dimitri Suchow, mein Großvater. Er war Dramatiker und   Filmemacher. Hätte er in einer anderen Zeit gelebt, in einem anderen   System, hätte er ein Großer werden können. Stattdessen war er gezwungen,   billige Parteipropaganda für die Massen zu produzieren. Er hat im Volk   den Glauben an den Mythos sowjetischer Größe genährt. Zur Belohnung ist   er hier begraben worden, zwischen wahrem russischem Schöpfergeist.«

Sie   kauerte neben dem Grab nieder und wischte Fichtennadeln von der   Gedenktafel.

»Sie   tragen seinen Namen«, sagte Gabriel. »Sind Sie nicht verheiratet?«

Sie   schüttelte den Kopf und legte behutsam die Blumen aufs Grab. »Ich   fürchte, ich muss erst noch einen Landsmann finden, der zum Heiraten und   Kinderzeugen taugt. Wenn russische Männer zu etwas Geld kommen, kaufen   sie sich als Erstes eine Geliebte. Gehen Sie in irgendein modisches   Sushi-Restaurant in Moskau, und Sie werden die hübschen Mädchen sehen,   die aufgereiht an der Bar stehen und auf einen Mann warten, der sie   flachlegt. Aber nicht auf irgendeinen Mann. Sie wollen einen Neurussen.   Einen Mann mit Geld und Beziehungen. Einen Mann, der in Zermatt oder   Courchevel überwintert und den Sommer in Südfrankreich verbringt. Einen   Mann, der ihnen Schmuck und ausländisehe Autos schenkt. Ich verbringe   meine Sommer lieber in der Datscha meines Großvaters. Ich ziehe dort   Radieschen und Karotten. Ich glaube noch an mein Land. Ich muss nicht an   den Tummelplätzen der Reichen in Westeuropa Urlaub machen, um als   Neurussin ein zufriedenes, erfülltes Leben zu führen.«

Sie   hatte zum Grab hin gesprochen. Jetzt drehte sie den Kopf und sah ihn   über die Schulter hinweg an.

»Sie   müssen mich für schrecklich albern halten.«

»Wieso   albern?«

»Weil   ich mich in einem Land, in dem es eigentlich gar keinen richtigen   Journalismus mehr gibt, als Journalistin aufspiele. Weil ich mir eine   Demokratie wünsche in einem Land, das sie nie kennengelernt hat - und   aller Wahrscheinlichkeit nach auch nie kennenlernen wird.«

Sie   richtete sich auf und klopfte sich den Schmutz von den Händen. »Wenn man   das heutige Russland verstehen will, muss man das Trauma der   Neunzigerjahre verstehen. Alles, was wir besaßen, alles, was man uns   erzählt hatte, wurde hinweggefegt. Über Nacht sind wir von der   Supermacht zum Sozialfall abgestürzt. Unser Volk hat seine   Lebensersparnisse nicht nur einmal, sondern immer wieder verloren. Die   Russen sind ein patriarchalisch geprägtes Volk. Sie glauben an die   orthodoxe Kirche, den Staat, den Zaren. Mit Demokratie verbinden sie   Chaos. Unser Präsident und die silowiki haben das begriffen. Sie   benutzen Schlagworte wie >gelenkte Demokratie< und   >Staatskapitalismus<, aber das sind nur Euphemismen für etwas   Schlimmeres: Faschismus. Wir sind innerhalb eines Jahrzehnts von der   Ideologie Lenins zur Ideologie Mussolinis getaumelt. Aber das sollte uns   nicht verwundern. Sehen Sie sich um, Mr. Golani. Die Geschichte   Russlands ist nur eine Abfolge politischer Erdbeben. Wir können nicht   wie normale Menschen leben. Das werden wir niemals können.«

Sie   spähte an ihm vorbei in eine dunkle Ecke des Friedhofs. »Sie beobachten   uns sehr genau. Nehmen Sie bitte meinen Arm, Mr. Golani. Es ist besser,   wenn der FSB glaubt, dass Sie mich anziehend finden.«

Er kam   ihrer Bitte nach. »Vielleicht ist Faschismus ein zu starkes Wort«, sagte   er.

»Als was   würden Sie dann unser System bezeichnen?«

»Als   korporatistischen Staat«, antwortete Gabriel ohne rechte Überzeugung.

»Ich   fürchte, das ist ein Euphemismus, den der Kreml geprägt haben könnte.   Ja, unser Volk hat jetzt die Freiheit, Geld zu verdienen und auszugeben,   aber der Staat bestimmt, wer die Gewinner und wer die Verlierer sind.   Unsere Politiker sprechen von der Rückeroberung verlorener Reiche. Sie   benutzen unser Öl und unser Gas, um unsere Nachbarn zu tyrannisieren und   einzuschüchtern. Sie haben die Opposition und die unabhängige Presse   nahezu ausgeschaltet, und wer dagegen zu protestieren wagt, wird auf   offener Straße zusammengeschlagen. Unsere Kinder werden dazu genötigt,   den Jugendorganisationen der Partei beizutreten. Man bringt ihnen bei,   dass Amerika und die Juden nach der Weltherrschaft streben - dass   Amerika und die Juden Russlands Reichtum und Bodenschätze stehlen   wollen. Ich weiß nicht, wie es Ihnen geht, Mr. Golani, aber ich werde   nervös, wenn junge Menschen zum Hass erzogen werden. Der Vergleich mit   anderen Zeiten und Orten drängt sich auf und löst bei mir, gelinde   gesagt, Unbehagen aus.«

Sie   blieb unter einer mächtigen Fichte stehen und wandte ihm das Gesicht zu.

»Sind   Sie ein aschkenasischer Jude?«, fragte sie.

Er   nickte.

»Stammt   Ihre Familie ursprünglich aus Russland?« »Aus Deutschland«, antwortete   er. »Meine Großeltern kamen aus Berlin.«

»Haben   sie den Krieg überlebt?«

Er   schüttelte den Kopf, und wieder sagte er ihr die Wahrheit. »Sie wurden   in Auschwitz ermordet. Meine Mutter war jung genug zum Arbeiten und   konnte so überleben. Sie ist vor ein paar Jahren gestorben.«

»Ich   frage mich, was Ihre Mutter wohl von einem Politiker gehalten hätte,   der jungen Menschen die paranoide Wahnvorstellung in die Köpfe setzt,   dass andere ihr rechtmäßiges Eigentum stehlen wollten. Hätte sie das   als Ideologie eines korporatistischen Staates bezeichnet, oder hätte   sie einen schlimmeren Ausdruck verwendet?«

»Ich   habe verstanden, Miss Suchowa.«

»Verzeihen   Sie meinen Ton, Mr. Golani. Ich bin eine altmodische Russin, die im   Garten der baufälligen Datscha ihres Großvaters Radieschen und Karotten   pflanzt. Ich glaube an mein Russland, und ich möchte nicht, dass noch   mehr Verbrechen in meinem Namen begangen werden. Auch Boris Ostrowskij   wollte das nicht. Deswegen wollte er mit Ihnen sprechen. Und deswegen   wurde er ermordet.«

»Warum   ist er nach Rom geflogen, Olga? Was wollte er mir sagen?«

Sie hob   die Hand und berührte mit den Fingern seine Wange. »Vielleicht sollten   Sie mich jetzt küssen, Mr. Golani. Es ist besser, wenn der FSB den   Eindruck hat, dass wir uns ineinander verlieben.«
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Sie   fuhren in ihrem Wagen, einem alten, erbsensuppengrünen Lada mit loser   vorderer Stoßstange, zum Alten Arbat. Sie kannte ein Lokal, in dem sie   reden konnten: ein georgisches Restaurant mit Grotten und künstlichen   Bächen. Dort sei es laut, versicherte sie ihm. Chaotisch. »Der   Wirt hat manchen Leuten zu viel Ähnlichkeit mit Stalin.« Sie deutete aus   dem Fenster auf eine andere der »Sieben Schwestern«: »Das Hotel   Ukraina.« »Das größte der Welt?«

»Wir   können nicht wie normale Menschen leben.«

Sie   stellte den Wagen unweit des Arbat-Platzes ungeniert im Parkverbot ab,   und sie gingen im verblassenden Licht des Spätnachmittags zu dem   Restaurant. Sie hatte recht gehabt, was den Wirt anging - er sah aus wie   eine zum Leben erwachte Wachsfigur Stalins -, und auch in Bezug auf   den Lärm. Gabriel musste sich über den Tisch lehnen, um zu verstehen,   was sie sagte. Sie sprach gerade von einem Hinweis, den die Gaseta kurz   vor Neujahr bekommen habe. Aus einer Quelle, die sie nicht preisgeben   könne ...

»Laut   dieser Quelle stand ein Waffenhändler, der enge Kontakte zum Kreml und   unserem Präsidenten pflegt, unmittelbar vor dem Abschluss eines   größeren Geschäftes, das einige sehr gefährliche Leute in den Besitz   einiger sehr gefährlicher Waffen bringen würde.«

»Was für   Leute?«

»Leute,   gegen die Sie schon Ihr Leben lang kämpfen, Mr. Golani. Leute, die   geschworen haben, Ihr Land und den Westen zu vernichten. Leute, die   Flugzeuge in Hochhäuser steuern und auf belebten Marktplätzen Bomben   zünden.« »Al-Qaida?«

»Oder   einer ihrer Ableger.« »Was für Waffen?« »Das wissen wir nicht.« »   Konventionelle ? « »Wissen wir nicht.« »Chemische oder biologische?«   »Wissen wir nicht.«

»Aber   Sie können es nicht ausschließen?«

»Wir   können gar nichts ausschließen, Mr. Golani. Nach allem, was wir wissen,   könnten es auch >schmutzige< oder sogar Atomwaffen sein.« Sie   schwieg einen Augenblick, dann lächelte sie zaghaft, als wolle sie eine   peinliche Gesprächspause überspielen. »Vielleicht ist es besser, ich   sage Ihnen einfach, was ich weiß.«

Sie sah   ihn nun konzentriert an. Gabriel hörte, dass sich zu seiner Linken etwas   regte, und warf einen Blick über die Schulter. Stalin hatte neue Gäste   zum Nachbartisch geführt: zwei alternde Gangster mit professionellen   Begleiterinnen der gehobenen Preisklasse. Olga nahm ebenfalls Notiz von   ihnen und sprach weiter.

»Die   Quelle, aus der wir den ersten Hinweis auf den Verkauf erhalten haben,   ist absolut vertrauenswürdig und hat uns versichert, dass die   Information zuverlässig ist. Aber wir können keinen Artikel drucken, der   sich nur auf eine einzige Quelle stützt. Im Unterschied zu vielen   Konkurrenzblättern ist die Gaseta für ihre journalistische   Sorgfalt und Gründlichkeit bekannt. Wir sind häufig verklagt worden,   weil gewissen Leuten nicht gepasst hat, was wir über sie geschrieben   haben, aber wir haben keinen Prozess verloren, nicht einmal vor den   korrupten russischen Gerichten.«

»Sie   haben daraufhin eigene Recherchen angestellt?«

»Wir   sind Journalisten, Mr. Golani. Das ist unser Job. Unsere Nachforschungen   haben einige faszinierende Details zutage gefordert, aber nichts   Konkretes und nichts, was wir veröffentlichen konnten. Dann haben wir   beschlossen, einen Reporter nach Courchevel zu schicken, um den   fraglichen Waffenhändler zu beobachten. Der Mann besitzt dort ein   Chalet. Ein ziemlich großes Chalet sogar.«

»Der   Reporter war Aleksandr Lubin?«

Sie   nickte. »Sie kennen die Einzelheiten vermutlich aus Presseberichten.   Aleksandr wurde wenige Stunden nach seiner Ankunft ermordet.   Offensichtlich als Warnung an die Redaktion, die Finger von der Sache zu   lassen. Allerdings hat es genau das Gegenteil bewirkt. Aleksandrs   Ermordung war für uns die Bestätigung, dass an der Geschichte etwas dran   ist.«

»Also   haben Sie weiter gegraben?«

»Vorsichtig.   Aber ja, wir haben weiter gegraben. Wir haben eine Menge über die   Geschäftspraktiken des Waffenhändlers herausgekriegt, aber nichts   Konkretes über einen bestimmten Handel. Schließlich wurde uns die Sache   ganz aus den Händen genommen. Völlig überraschend wurde die Gaseta von   ihrem Eigentümer verkauft. Allerdings glaube ich nicht, dass er es aus   eigenem Antrieb getan hat. Ich glaube, Kreml und FSB haben ihn dazu   gedrängt. Unser neuer Besitzer hat keinerlei journalistische Erfahrung,   und das Erste, was er gemacht hat, war, einen Verleger einzustellen,   der noch weniger hat. Dieser Verleger hat uns erklärt, dass er mit   Nachrichten aus Politik und Wirtschaft oder investigativem Journalismus   nichts zu tun haben will. Ab sofort werde sich die Gaseta auf   Promi-News, Kultur und das Leben im neuen Russland konzentrieren. Dann   hat er sich mit Boris Ostrowskij zusammengesetzt und ist mit ihm die   laufenden Projekte durchgegangen. Raten Sie mal, welches als Erstes   gestorben ist?«

»Die   Recherchen über ein mögliches Geschäft zwischen einem russischen   Waffenhändler und der al-Qaida.«

»Genau.«

»Ich   vermute, der Zeitpunkt des Besitzerwechsels war kein Zufall.«

»Nein.   Unser neuer Besitzer ist ein Komplize des Waffenhändlers.   Höchstwahrscheinlich hat der Waffenhändler die gesamte Kaufsumme   aufgebracht. Ziemlich bemerkenswert, finden Sie nicht, Mr. Golani? So   etwas gibt es nur in Russland.«

Sie   fasste in ihre Handtasche und zog eine Packung Zigaretten und ein   Feuerzeug hervor. »Stört es Sie?«

Gabriel   schüttelte den Kopf und schaute sich im Restaurant um. Einer der beiden   Gangster hatte die Hand auf den nackten Oberschenkel seiner Begleiterin   gelegt, aber von etwaigen Beschattern war nichts zu sehen. Olga zündete   sich eine Zigarette an und legte Packung und Feuerzeug auf den Tisch.

»Der   Verkauf des Magazins hat uns in ein schreckliches Dilemma gebracht. Wir   waren davon überzeugt, dass die Geschichte von dem Waffenverkauf stimmt,   hatten aber keine Plattform mehr, um sie publik zu machen. Und der   Sache in Russland weiter nachgehen konnten wir auch nicht. Deshalb haben   wir uns für einen anderen Weg entschieden. Wir wollten die Ergebnisse   unserer Recherchen dem Westen zuspielen, und zwar durch eine   vertrauenswürdige Person im israelischen Geheimdienst.«

»Warum   gerade ich? Warum sind Sie nicht in die US-Botschaft gegangen und haben   mit dem CIA-Residenten gesprochen?«

»Für   Oppositionelle oder Journalisten ist es nicht mehr ratsam, mit den   Amerikanern zu sprechen, schon gar nicht mit Leuten von der CIA.   Außerdem hat Boris den israelischen Geheimdienst schon immer bewundert.   Und ganz besonders mochte er einen gewissen Agenten, dessen Foto   neulich in der Zeitung war, weil er der Tochter des amerikanischen   Botschafters in London das Leben gerettet hat.«

»Also   hat er beschlossen, ins Ausland zu fliegen und in Rom Kontakt zu uns   aufzunehmen?«

»Gemäß   der neuen Ausrichtung der Gaseta sagte er unserem Verleger, dass   er einen Artikel über prominente Russen in der Ewigen Stadt schreiben   wolle. Nach der Ankunft in Rom hat er sich mit Ihrer Botschaft in   Verbindung gesetzt und um ein Treffen gebeten. Offensichtlich haben der   Waffenhändler und sein Sicherheitsdienst zugesehen. Ich glaube, sie   sehen auch jetzt zu.«

»Wer ist   es? Wer ist der Waffenhändler?«

Sie   nannte einen Namen, dann nahm sie die Weinkarte und klappte sie auf.

»Lassen   Sie uns etwas zu trinken bestellen, Mr. Golani. Trinken Sie lieber rot   oder weiß?«

 

Stalin   brachte den Wein. Er kam aus Georgien, war blutrot und sehr säuerlich.   Gabriel war mit den Gedanken woanders. Er sann über den Namen nach, den   Olga Suchowa soeben genannt hatte. Natürlich kannte er ihn. Jeder in   diesem Geschäft kannte den Namen Iwan Charkow.

»Was   wissen Sie über ihn, Mr. Golani?«

»Nur das   Wichtigste. Ehemaliger KGBler, der sich zum russischen Oligarchen   gemausert hat. Mimt gern den seriösen Investor und internationalen   Geschäftsmann. Lebt vorwiegend in London und Frankreich.«

»Das ist   in der Tat das Wichtigste. Darf ich Ihre Kenntnisse etwas vertiefen?«

Gabriel   nickte. Olga stützte die Ellbogen auf den Tisch und hielt sich mit   beiden Händen das Weinglas dicht vors Gesicht. Zwischen ihnen flackerte   eine Kerze in einer roten Schale. Sie färbte ihre blassen Wangen rot.

»Er ist   ein Spross der privilegierten sowjetischen Funktionärskaste, unser   Iwan. Sein Vater war hoher KGB-Offizier. Ein sehr hoher. Bei seiner   Pensionierung leitete er die Erste Hauptverwaltung, die Abteilung für   Auslandsspionage. Iwan hat einen Großteil seiner Kindheit im Ausland   verbracht. Er durfte reisen, während gewöhnliche Sowjetbürger Gefangene   im eigenen Land waren. Er hatte Jeans und Rolling-Stones-Platten,   normale sowjetische Teenager nur kommunistische Propaganda und   Komsomol-Wochenenden auf dem Land. In Mangeljahren, wenn die Arbeiter   Seegras und Walfleisch essen mussten, bekamen er und die Seinen frisches   Kalbfleisch und Kaviar.«

Sie   trank einen Schluck Wein. An der Vordertür verhandelte Stalin mit zwei   männlichen Gästen über einen Tisch. Einer der beiden war auf dem   Friedhof gewesen. Olga schien ihn nicht zu bemerken.

»Wie   alle Kinder der Parteielite bekam er automatisch einen Platz an einer   Eliteuniversität. In Iwans Fall war es die Moskauer Staatsuniversität.   Nach dem Studium wurde er sofort vom KGB übernommen. Obwohl er flüssig   deutsch und englisch sprach, wurde er als ungeeignet für den   Spionagedienst im Ausland eingestuft und in die Fünfte Hauptverwaltung   gesteckt. Sie ist Ihnen ein Begriff, Mr. Golani?«

»Sie war   für Sicherheitsaufgaben im Innern zuständig: Grenzkontrolle,   Dissidenten, Künstler und Schriftsteller.«

»Vergessen   Sie die Refuseniks nicht, Mr. Golani. Unter die Aufgaben der Fünften   Hauptverwaltung fiel auch die Verfolgung der Juden. Man munkelt, dass   Iwan in dieser Beziehung großen Eifer an den Tag gelegt hat.«

Stalin   setzte die beiden Männer an einen Tisch ungefähr in der Mitte des   Restaurants, weit außer Hörweite.

»Iwan   hat von der unsichtbaren Hand seines berühmten Vaters profitiert und in   der Abteilung schnell Karriere gemacht. Dann kamen Gorbatschow,   Glasnost und Perestroika, und über Nacht änderte sich alles in unserem   Land. Die Partei lockerte die Zügel der zentralen Planung und erlaubte   jungen Privatunternehmern - in einigen Fällen Dissidenten, die von Iwan   und der Fünften Hauptabteilung bespitzelt wurden - die Gründung von   Kooperativen und Banken. Allen Widrigkeiten zum Trotz haben es diese   jungen Unternehmer tatsächlich geschafft, Geld zu verdienen. Und sehr   zum Leidwesen unserer heimlichen Herrscher in der Lubjanka, die es   gewohnt waren, über die Gewinner und Verlierer in der Gesellschaft zu   entscheiden. Ein freier Markt war eine Gefahr für die alte Ordnung. Und   wenn Geld zu verdienen war, wollten sie sich natürlich ihren Anteil   sichern. Aber dazu mussten sie ihrer Ansicht nach selbst in die   Wirtschaft einsteigen. Und dafür haben sie einen dynamischen jungen   Mann aus den eigenen Reihen gebraucht, der weiß, wie es im Kapitalismus   zugeht. Einen jungen Mann, dem es erlaubt gewesen war, die verbotenen   Bücher zu lesen.«

»Iwan   Charkow.«

Sie   erhob das Glas und prostete ihm anerkennend zu. »Mit dem Segen seiner   Herren in der Lubjanka durfte Iwan aus dem KGB ausscheiden und eine Bank   gründen. Er bekam einen feuchten Büroraum in einem alten Moskauer   Verwaltungsgebäude und einen amerikanischen Personalcomputer - so etwas   hatten die meisten von uns noch nie gesehen. Wieder legte sich die   unsichtbare Hand auf Iwans Schulter, und innerhalb von Monaten   scheffelte seine neue Bank Millionengewinne, hauptsächlich durch   Geschäfte mit dem Staat. Dann zerfiel die Sowjetunion, und es begannen   die wilden Neunzigerjahre, mit Gangster-Kapitalismus, Schocktherapie und   schneller Privatisierung. Als die staatseigenen Betriebe an den   Höchstbietenden versteigert wurden, sicherte sich Iwan einige der   lukrativsten Objekte und Fabriken. Als in Moskau Immobilien für einen   Apfel und ein Ei zu haben waren, hat er einige Filetstücke ergattert. In   der Phase der Hyperinflation haben er und seine Gönner in der Lubjanka   mit Währungsspekulationen Riesengewinne erzielt - Gewinne, die   unweigerlich auf geheime Bankkonten in Zürich und Genf flossen. Iwan hat   sich nie Illusionen über die Gründe für seinen erstaunlichen Erfolg   gemacht. Er ist von der unsichtbaren Hand des KGB protegiert worden, und   er hat es glänzend verstanden, diese Zauberhand immer mit Geld zu   füllen.«

Ein   Kellner erschien und stellte kleine Schalen mit georgischen Vorspeisen   auf den Tisch. Olga erklärte Gabriel, was sie enthielten. Als der   Kellner weg war, nahm sie ihren Faden wieder auf.

»Zu den   staatlichen Vermögenswerten, die sich Iwan in den frühen Neunzigerjahren   unter den Nagel gerissen hat, gehörte auch eine Flotte von   Frachtflugzeugen und Containerschiffen. Sie hat ihn nicht viel   gekostet, da zu der Zeit die meisten Flugzeuge im Land am Boden klebten   und die Schiffe im Trockendock vor sich hinrosteten. Iwan stellte   Personal ein, kaufte Gerätschaften und hat alles getan, was nötig war,   um seinen Fuhrpark wieder flottzumachen, und innerhalb weniger Monate   besaß er einen der wertvollsten Schätze in Russland: ein Unternehmen,   das Güter ins In- und Ausland befördern kann und keine Fragen stellt.   Nicht lange, und Iwans Schiffe und Flugzeuge haben lukrative Fracht in   Krisenregionen gebracht.«

»Russische   Waffen«, sagte Gabriel.

Olga   nickte. »Und nicht bloß Kalaschnikows und RPG-7-Panzerabwehrwaffen,   obwohl die einen beträchtlichen Teil seines Geschäfts ausmachen. Iwan   handelt auch mit teuren Artikeln: Panzern, Flakgeschützen,   Kampfhubschraubern, hin und wieder sogar mit einer Fregatte oder einer   veralteten MiG. Heute versteckt er sich hinter einer Fassade der   Ehrbarkeit und geriert sich als einer der führenden Moskauer Bauträger   und Investoren. Er besitzt einen >Palast< in Knightsbridge, eine   Villa in Südfrankreich und ein Chalet in Courchevel. Er kauft Gemälde,   Antiquitäten und hält sogar Anteile an einer englischen   Fußballmannschaft. Er ist Stammgast im Kreml und beim Präsidenten und   den silowiki sehr eng verbunden. Aber im Grunde genommen ist er   nichts weiter als ein Waffenschieber und Krimineller. Er ist ein, wie es   heute so schön heißt, Full-Service-Dienstleister. Er hat die Waffen und   die Frachter und Transportflugzeuge, um sie zu liefern. Wenn nötig,   können seine Geldinstitute auch die Finanzierung übernehmen. Er ist für   seine kurzen Lieferzeiten bekannt, manchmal über Nacht, genau wie DHL   und Fedex.«

»Wenn   wir herausfinden wollen, ob Iwan tatsächlich Geschäfte mit der al-Qaida   macht, müssen wir irgendwie in sein Netzwerk kommen. Und um da   reinzukommen, brauchen wir den Namen Ihrer ursprünglichen Quelle.«

»Den   kann ich Ihnen nicht geben, Mr. Golani. Zwei Menschen sind bereits tot.   Ich fürchte, da ist nichts zu machen.« Sie blickte in ihre Speisekarte.   »Wir sollten etwas essen, Mr. Golani. Es ist besser, wenn der FSB   glaubt, dass wir wirklich Hunger haben.«

 

Während   des Essens erwähnte Olga Iwan Charkow und seine Waffen mit keinem Wort   mehr. Stattdessen sprach sie von Büchern, die sie in letzter Zeit   gelesen, und Filmen, die sie gesehen hatte, und von den bevorstehenden   Wahlen. Als die Rechnung kam, entspann sich ein neckisches Geplänkel,   männliche Galanterie gegen russische Gastfreundschaft, und die   Galanterie obsiegte. Draußen war es noch hell. Sie gingen auf direktem   Weg zu ihrem Wagen, Arm in Arm für etwaige Zuschauer. Der alte Lada   wollte zuerst nicht anspringen, doch schließlich erwachte er, eine   silbergraue Rauchwolke aushustend, zum Leben. »Gebaut von den besten   sowjetischen Facharbeitern in den letzten Jahren des entwickelten   Sozialismus«, sagte sie. »Wenigstens müssen wir unsere Scheibenwischer   nicht mehr abmachen.«

Sie   drehte das Radio sehr laut und umarmte ihn ohne Leidenschaft. »Wären Sie   so freundlich, mich bis zur Tür zu begleiten, Mr. Golani? Leider ist es   in meinem Haus nicht mehr so sicher, wie es einmal war.«

»Aber   mit Vergnügen.«

»Es ist   nicht weit. Höchstens zehn Minuten. Es gibt eine Metro-Station in der   Nähe. Sie können ...«

Gabriel   legte ihr einen Finger auf die Lippen und forderte sie auf loszufahren.
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Moskau,   so sagt man, sei eigentlich keine richtige Stadt, sondern eine   Ansammlung von Dörfern. Dies war so ein Dorf, dachte Gabriel, während er   an Olgas Seite ging. Und eines mit ernsten Problemen. Hier eine Gruppe   von Alkoholikern, die sich mit Bier und Wodka volllaufen ließen. Dort   eine Clique von Drogensüchtigen, die eine Pfeife und eine Tüte Klebstoff   kreisen ließen. Ein Stück weiter eine Horde von Skateboard-Punkern, die   drei Großmütterchen beim Abendspaziergang in Angst und Schrecken   versetzten. Und über allem prangte das riesige Konterfei des russischen   Präsidenten, der in Lenin-Manier den Arm erhoben hatte. Ganz oben auf   dem Plakat stand in roten Lettern der allgegenwärtige Slogan der   Partei: GEMEINSAM VORAN!

Das   Mietshaus, in dem sie wohnte, trug die Bezeichnung K-9, doch   englischsprachige Witzbolde nannten es das »House of Dogs«. Es war über   einem H-förmigen Grundriss errichtet, hatte zweiunddreißig Stockwerke,   sechs Eingänge und einen großen Sendemast mit blinkenden roten   Warnlichtern auf dem Dach. Ein identischer Zwilling stand auf der   einen, eine hässliche Stiefschwester auf der anderen Seite. Das waren   keine Wohnhäuser, dachte Gabriel, sondern Verwahrungsanstalten für   Menschen.

»Welcher   Eingang ist Ihrer?«

»Eingang   C.«

»Nehmen   Sie einen anderen.« »Aber ich benutze immer C.«

»Eben   deshalb möchte ich, dass Sie einen anderen nehmen.«

Sie   traten durch eine Tür, die mit B gekennzeichnet war, und gingen durch   einen langen Korridor mit rissigem Linoleumfußboden. Jede zweite Lampe   brannte nicht, und hinter den geschlossenen Türen drangen die Geräusche   und Gerüche zu vieler auf engem Raum zusammenlebender Menschen hervor.   An den Aufzügen angekommen, drückte Olga auf die Ruftaste und blickte   zur Decke. Eine Minute verstrich. Dann noch eine.

»Er   funktioniert nicht.«

»Wie oft   geht er denn kaputt?«

»Einmal   die Woche. Manchmal zweimal.«

»Im   wievielten Stock wohnen Sie?«

»Im   elften.«

»Wo ist   die Treppe?«

Mit   einem Blick deutete sie um die Ecke. Gabriel ging voraus in ein schwach   beleuchtetes Treppenhaus, das nach schalem Bier, Urin und einem Hauch   Desinfektionsmittel roch. »Leider«, sagte sie, »hält der Fortschritt in   russischen Treppenhäusern nur langsam Einzug. Aber ob Sie es glauben   oder nicht, früher war es noch viel schlimmer.«

Gabriel   setzte den Fuß auf die erste Stufe und stieg dann, dicht gefolgt von   Olga, nach oben. Bis zum vierten Stock begegneten sie keinem Menschen.   Im fünften standen zwei Mädchen, die zusammen eine Zigarette rauchten,   im siebten zwei Jungen, die sich eine Spritze setzten. Im achten musste   Gabriel kurz innehalten, um ein Kondom von seiner Schuhsohle zu   kratzen, und im zehnten stapfte er durch einen Haufen Glasscherben.

Als sie   im elften Stock angekommen waren, atmete Olga schwer. Gabriel griff nach   der Türklinke, doch bevor er sie berührte, flog die Tür nach hinten   auf, als sei sie von einer Druckwelle erfasst worden. Er stieß Olga in   die Ecke und sprang gerade noch rechtzeitig von der Türschwelle, bevor   die ersten Schüsse die feuchte Luft zerrissen. Olga schrie, doch Gabriel   nahm es kaum wahr. Er hatte sich gegen die Treppenhauswand gedrückt. Er   verspürte keine Angst, nur tiefe Enttäuschung. Jemand musste jetzt   sterben. Und er würde es nicht sein.

Die   Pistole war eine P-9 Gurza mit aufgeschraubtem Schalldämpfer. Es war   die Waffe eines Profis, doch der Dummkopf, der sie benutzte, verdiente   diese Bezeichnung nicht.

Vielleicht   hatte der Killer sich selbst überschätzt, überlegte Gabriel später,   oder vielleicht hatten seine Auftraggeber versäumt, ihn   daraufhinzuweisen, dass eine seiner Zielpersonen selbst Profi war. Wie   auch immer, jedenfalls hielt der Schütze die Pistole mit beiden Händen   nach vorn gestreckt, als er durch die Tür gestolpert kam. Gabriel   packte die Waffe, riss sie nach oben und stieß den Mann gegen die Wand.   Zwei Schüsse lösten sich, ohne Schaden anzurichten. Dann rammte er dem   Mann zweimal das Knie in den Unterleib und schlug ihm den Ellbogen   gegen die Schläfe. Der letzte Hieb war fast mit Sicherheit tödlich, doch   Gabriel überließ nichts dem Zufall. Er nahm die Gurza aus der   erschlafften Hand des Killers und schoss ihm zweimal in den Kopf, die   größte Demütigung für einen Profi.

Amateure,   das wusste er aus Erfahrung, mordeten gern zu zweit, und so bewahrte er   Ruhe, als das Knirschen von Glasscherben das Treppenhaus heraufdrang.   Er zog Olga aus der Schusslinie und stand auf der obersten Stufe bereit,   als der zweite Mann um die Ecke bog. Gabriel feuerte auf ihn, als sei   er ein Pappkamerad auf dem Schießstand: drei Schüsse dicht nebeneinander   in die Körpermitte, einen in den Kopf für die Stilnote.

Zwei   Sekunden lang blieb er reglos stehen, bis er sicher war, dass kein   weiterer Killer mehr kam, dann drehte er sich um. Olga kauerte am Boden.   Neben ihr lag der erste Mann, den er getötet hatte. Wie sein Komplize   am Fuß der Treppe trug er eine schwarze Skimütze. Gabriel riss sie   herunter. Zum Vorschein kam ein lebloses Gesicht mit schwarzem Bart.

»Das ist   ein Tschetschene«, sagte Olga.

»Sind   Sie sicher?«

Statt zu   antworten, beugte sie sich über den Rand der Treppe und übergab sich.   Gabriel hielt ihre Hand, während sie von Krämpfen geschüttelt wurde. In   der Ferne hörte er die ersten Polizeisirenen heulen.

»Sie   werden gleich hier sein. Wir werden uns nie wieder sehen. Sie müssen mir   den Namen sagen. Nennen Sie mir Ihre Quelle, bevor es zu spät ist.«

 


17 Moskau

Die   ersten Polizisten, die zur Stelle waren, gehörten zu einer Einheit für   öffentliche Sicherheit der Moskauer Stadtmiliz und somit zum Proletariat   des riesigen Polizei- und Geheimdienstapparats der Stadt. Ihr   Einsatzleiter war ein stoppelbärtiger Feldwebel, der nur russisch   sprach. Er ließ sich von Olga, die er offenbar vom Hörensagen kannte,   kurz schildern, was geschehen war, dann wandte er seine Aufmerksamkeit   den toten Killern zu. »Tschetschenische Gangster«, erklärte er   angewidert. Er sammelte weitere Fakten, darunter auch Name und   Nationalität von Olga Suchowas ausländischem Bekannten, und gab alles   über Funk an die Zentrale durch. Anschließend befahl er seinen Kollegen,   am Tatort alles unverändert zu lassen, und zog Gabriels Diplomatenpass   ein, was kein sonderlich ermutigendes Zeichen war.

Die   Beamten, die als Nächste eintrafen, waren Angehörige der GUOP, einer   Sondereinheit zur Bekämpfung der organisierten Kriminalität, in deren   Ressort auch Auftragsmorde, eines der lukrativsten Geschäftsfelder in   Moskau, fielen. Der Leiter des Teams trug Jeans, eine schwarze   Lederjacke und eine schwarze Sonnenbrille, die verkehrt herum auf seinem   kahl geschorenen Schädel saß. Er stellte sich mit dem Namen Markow vor.   Ohne Rang. Ohne Vornamen. Nur Markow. Gabriel erkannte den Typ sofort.   Markow gehörte zu der Art Polizist, die auf dem schmalen Grad zwischen   Kriminalität und Gesetzestreue wandelt. Er hätte auf der einen wie auch   der anderen Seite landen können, und wahrscheinlich hatte er dies zu   unterschiedlichen Zeiten seiner Laufbahn auch getan.

Er   untersuchte die Leichen und stimmte dem Befund des Feldwebels zu, dass   es sich wahrscheinlich um tschetschenische Auftragskiller handelte.   Doch im Unterschied zu dem jüngeren Mann sprach er ein wenig Englisch.   Seine ersten Fragen waren nicht an die bekannte Journalistin von der Gaseta gerichtet, sondern an Gabriel. Offenbar interessierte ihn vor allem   die Frage, wie ein nicht mehr ganz junger israelischer Diplomat vom   Kulturministerium es schaffen konnte, einen Profikiller zu entwaffnen,   ihm zweimal in den Kopf zu schießen und anschließend seinen Komplizen zu   töten. Sein Gesicht drückte unverhohlene Skepsis aus, als er Gabriels   Bericht lauschte. Er sah sich Gabriels Pass genau an, dann ließ er ihn   in seiner Manteltasche verschwinden und erklärte, man werde die   Unterhaltung in der Zentrale fortsetzen.

»Dagegen   muss ich protestieren«, sagte Gabriel.

»Ich   verstehe«, erwiderte Markow traurig.

Ohne   Angabe von Gründen legte man Gabriel Handschellen an und brachte ihn in   einem Zivilfahrzeug in eine hektische Miliz-Zentrale. Dort setzte man   ihn auf eine Holzbank neben einen etwa sechzigjährigen Mann mit   wettergegerbtem Gesicht, der von Straßenräubern zusammengeschlagen und   ausgeraubt worden war. Eine Stunde verrann. Schließlich ging Gabriel   zu dem Wachhabenden hinüber und bat um die Erlaubnis, seine Botschaft   anzurufen. Der Milizionär übersetzte Gabriels Bitte für seine   Kollegen, die sofort in schallendes Gelächter ausbrachen. »Sie wollen   Geld«, sagte der ältere Mann, als Gabriel zu der Bank zurückkehrte. »Sie   dürfen erst gehen, wenn Sie bezahlen, was sie haben wollen.« Gabriel   rang sich ein kurzes Lächeln ab. Wenn es nur so einfach wäre.

Kurz   nach ein Uhr morgens erschien Markow wieder. Er befahl Gabriel, sich zu   erheben, nahm ihm die Handschellen ab und führte ihn in einen   Verhörraum. Gabriels Eigentum - Brieftasche, Diplomatenpass, Armbanduhr   und Handy - lag sauber aufgereiht auf dem Tisch. Markow nahm das Handy   und rief demonstrativ das Verzeichnis der zuletzt gewählten Rufnummern   auf.

»Sie   haben in der Botschaft angerufen, bevor die ersten Milizionäre   eingetroffen sind.«

»Das ist   richtig.«

»Was   haben Sie ihnen gesagt?«

»Dass   ich überfallen worden bin und dass die Polizei hinzugezogen wird.«

»Das   haben Sie nicht erwähnt, als ich Sie in dem Wohnhaus vernommen habe.«

»Es ist   üblich, dass man sich in einer solchen Situation mit der Botschaft in   Verbindung setzt.«

»Sind   Sie oft in solchen Situationen?«

Gabriel   überging die Frage. »Ich bin Diplomat des Staates Israel und habe   Anspruch auf vollen diplomatischen Schutz und Immunität. Ein Offizier   Ihres Rangs und Ihrer Position dürfte verstehen, dass es in so einer   Situation meine oberste Pflicht ist, mich mit meiner Botschaft in   Verbindung zu setzen und über den Vorfall zu berichten.«

»Haben   Sie ihnen auch gesagt, dass Sie zwei Männer getötet haben?«

»Nein.«

»Ist   Ihnen dieses Detail entfallen? Oder haben Sie aus anderen Gründen davon   abgesehen, es ihnen mitzuteilen?«

»Wir   sind angehalten, unsere Telefonate in jeder Situation kurz zu halten.   Das verstehen Sie sicher.«

»Wer ist wir, Mr. Golani?«

»Das   Ministerium.«

»Verstehe.«

Gabriel   glaubte, den Anflug eines Lächelns zu erkennen.

»Ich   möchte unverzüglich mit einem Vertreter meiner Botschaft sprechen.«

»Aufgrund   der besonderen Umstände Ihres Falls müssen wir Sie leider noch etwas   länger in Gewahrsam behalten.«

Das Wort   Gewahrsam ließ Gabriel aufmerken.

»Was für   besondere Umstände?«

Markow   führte ihn schweigend aus dem Raum. Diesmal sperrte man ihn in eine   stinkende Verwahrungszelle zu zwei blutverschmierten Betrunkenen und   drei magersüchtigen Prostituierten, von denen sich eine sofort an ihn   heranmachte. Gabriel find eine relativ saubere Stelle an der einen Wand   und ließ sich vorsichtig auf dem Betonboden nieder. »Sie müssen ihnen   Geld geben«, erklärte ihm die Prostituierte. »Sie können von Glück   sagen. Ich muss ihnen etwas ganz anderes geben.«

Die   Stunden schlichen dahin, ohne dass Markow wieder auftauchte - wie viele   genau, vermochte Gabriel nicht zu sagen, denn er hatte keine Uhr und von   der Zelle aus war keine andere zu sehen. Die Betrunkenen vertrieben   sich die Zeit mit einer Diskussion über Puschkin, und die drei   Prostituierten schliefen an der Wand gegenüber, aneinandergelehnt wie   Ankleidepuppen im Regal eines kleinen Mädchens. Gabriel hatte im Sitzen   die Arme um die Schienbeine geschlungen und die Stirn auf die Knie   gelegt. Er blendete alle Geräusche um sich herum aus - Türenknallen,   Befehlsgebrüll, die Schreie eines Mannes, der geschlagen wurde - und   konzentrierte seine Gedanken ganz auf Olga Suchowa. War sie irgendwo in   diesem Gebäude, fragte er sich, oder war sie aufgrund der »besonderen   Umstände« ihres Falls woanders hingebracht worden? War sie überhaupt   noch am Leben, oder hatte sie dasselbe Schicksal erlitten wie ihre   Kollegen Aleksandr Lubin und Boris Ostrowskij? Den Namen, den sie ihm im   Treppenhaus des »House of Dogs« genannt hatte, verbannte er in den   hintersten Winkel seines Gedächtnisses und verbarg ihn unter einer   Schicht Gesso und Grundierung.

»Elena   war es... Elena hat mir von dem Warenverkauf erzählt. «

Elena?, dachte Gabriel jetzt. Was für eine Elena? Ich kenne keine   Elena...

Schließlich   hörte er, wie sich Schritte näherten. Markow erschien. Der grimmige   Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß eine unheilvolle Wendung der   Ereignisse.

»Ihr   Fall wurde einer anderen Dienststelle übertragen.«

»Was für   eine Dienststelle denn?«

»Stehen   Sie auf, dann Gesicht an die Wand und Hände auf den Rücken.«

»Sie   werden mich doch nicht hier vor so vielen Zeugen erschießen, Markow.«

»Provozieren   Sie mich lieber nicht.«

Gabriel   tat wie geheißen. Zwei uniformierte Beamte traten in die Zelle, legten   ihm wieder Handschellen an und führten ihn ins Freie zu einem wartenden   Wagen. Die Fahrt ging durch ein Gewirr von Seitenstraßen, ehe sie   schließlich auf einen breiten, leeren Prospekt einbogen. Ihr Ziel lag   nun direkt vor ihnen, eine mit Flutlicht angestrahlte Festung aus gelbem   Stein, die sich über einem flachen Hügel erhob. Elena?, dachte   er. Was für eine Elena? Ich kenne keine Elena.

 


18  FSB-Zentrale, Moskau

Das   Eisentor der Lubjanka schwang langsam auf und ließ sie ein. Mitten auf   einem großen Innenhof standen vier gelangweilt aussehende Offiziere   schweigend in der Dunkelheit. Mit einer Schnelligkeit, die verriet, dass   sie das nicht zum ersten Mal machten, zerrten sie Gabriel vom Rücksitz   und trieben ihn über das Kopfsteinpflaster in das Gebäude. Das   Treppenhaus lag praktischerweise nur wenige Schritte von der   Eingangshalle entfernt. Kurz vor der ersten Stufe verpassten sie Gabriel   einen kräftigen Stoß zwischen die Schulterblätter. Hilflos stürzte er   in die Tiefe, überschlug sich einmal und blieb auf dem nächsten Absatz   liegen. Ein kräftiger Hieb in die Nierengegend jagte ihm einen solchen   Schmerz durch den Leib, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Ein gezielter   Tritt in den Unterleib raubte ihm den Atem.

Sie   rissen ihn wieder hoch und warfen ihn wie einen Sack die nächste Treppe   hinunter. Diesmal richtete der Sturz selbst so großen Schaden an, dass   sie sich weitere Tritte und Schläge sparen konnten. Sie stellten ihn   erneut auf die Füße und schleppten ihn durch einen dunklen Gang, der   sich endlos hinzuziehen schien. Bis zu den sibirischen Gulags, dachte   Gabriel. Bis zu den Erschießungsplätzen vor den Toren Moskaus, wo   Stalin seine Opfer zu »sieben Gramm Blei« verurteilte, seiner   Lieblingsstrafe für Illoyalität, tatsächliche oder eingebildete.

Er hatte   erwartet, dass sie ihn für einige Zeit in eine Einzelzelle sperren und   es der blutgetränkten Geschichte der Lubjanka überlassen würden, seinen   Widerstandswillen zu brechen. Stattdessen führten sie ihn geradewegs in   einen Verhörraum und setzten ihn auf einen Stuhl vor einem rechteckigen   Tisch aus hellem Holz. Auf der anderen Seite saß ein Mann in einem   grauen Anzug und mit dazu passendem blassen Teint. Ob Absicht oder   nicht, seine Ähnlichkeit mit Lenin war jedenfalls unverkennbar. Er war   ein paar Jahre jünger als Gabriel - vermutlich Mitte vierzig - und   unlängst geschieden worden, wie eine Einkerbung am Ringfinger seiner   rechten Hand vermuten ließ. Gebildet. Intelligent. Ein würdiger Gegner.   Ein Jurist in einem anderen Leben, obwohl sich nicht sagen ließ, ob er   Verteidiger oder Staatsanwalt war. Ein Mann des Wortes, kein Mann der   Gewalt. Gabriel konnte von Glück sagen. Wenn man bedachte, wo er sich   befand und welche Mittel hier zu Gebote standen, hätte er es viel   schlimmer erwischen können.

»Sind   Sie verletzt?«, fragte der Mann auf Englisch und in einem Ton, der   vermuten ließ, dass er an der Antwort nicht sonderlich interessiert war.

»Ich bin   Diplomat des Staates Israel.«

»Das ist   mir bekannt. Sie werden es mir vielleicht nicht glauben, aber ich bin   hier, um Ihnen zu helfen. Sie können mich Sergej nennen. Das ist   natürlich ein Deckname. Genau wie der Name in Ihrem Pass.«

»Sie   haben kein Recht, mich festzuhalten.«

»Ich   fürchte, doch. Sie haben heute Nacht zwei russische Staatsbürger   getötet.«

»Weil   sie versucht haben, mich zu töten. Ich bestehe darauf, mit einem   Vertreter meiner Botschaft zu sprechen.«

»Zu   gegebener Zeit, Mr....« Er zog betont auffällig Gabriels Pass zurate.   »Ah, hier steht es, Mr. Golani.« Er warf den Pass auf den Tisch. »Kommen   Sie, Mr. Golani, wir sind beide Profis. Wir sollten doch in der Lage   sein, diese recht unangenehme Situation wie erwachsene Menschen zu   lösen.«

»Ich   habe bei der Miliz eine umfassende Aussage gemacht. «

»Leider   wirft Ihre Aussage mehr Fragen auf, als sie beantwortet. «

»Was   müssen Sie denn noch wissen?«

Er   brachte eine dicke Akte zum Vorschein und entnahm ihr ein Foto. Es   zeigte Gabriel, wie er fünf Tage zuvor das Terminal des Flughafens   Pulkowo-2 in St. Petersburg durchquerte.

»Wir   müssen wissen, was genau Sie in Russland machen, Mr. Golani. Und   versuchen Sie nicht, mich hinters Licht zu führen. Sonst kann ich sehr   unangenehm werden. Und das wollen Sie ganz sicher nicht.«

 

Sie   gingen alles noch einmal durch. Und dann noch einmal. Die plötzliche   Erkrankung des stellvertretenden Ministers. Natan Golanis Entsendung als   Ersatzmann. Die Sitzungen und die Reden. Die Empfänge und die Essen.   Alle Kontakte, offizielle wie zufällige, waren sorgfältig   protokolliert, auch der mit der Frau, die bei der Schlussgala im   Mariinsky-Theater versucht hatte, ihn zu verführen. Obwohl der Raum   sicherlich mit einem Aufzeichnungsgerät ausgestattet war, schrieb sich   der Vernehmungsbeamte jede Antwort in ein kleines Notizbuch. Gabriel   konnte nicht umhin, seine Methode zu bewundern. Wären ihre Rollen   vertauscht, wäre er genauso vorgegangen.

»Ursprünglich   sollten Sie am Morgen nach der UNESCO-Konferenz nach Tel Aviv   zurückkehren.«

»Das ist   richtig.«

»Aber   plötzlich haben Sie beschlossen, Ihren Aufenthalt in Russland zu   verlängern und nach Moskau zu fliegen.« Er legte eine kleine Hand auf   die Akte, als wolle er Gabriel an ihre Existenz erinnern. »Was hat Sie   dazu bewogen, Mr. Golani?«

»Unser   hiesiger Botschafter ist ein alter Freund. Er hat mir vorgeschlagen, für   ein oder zwei Tage nach Moskau zu kommen.«

»Zu   welchem Zweck?«

»Um mich   mit ihm zu treffen, natürlich - und um mir Moskau anzusehen.«

»Was   genau hat er zu Ihnen gesagt, Ihr Freund, der Botschafter?«

»Er hat   gesagt, man muss Moskau gesehen haben, um es zu glauben. Dass es voller   Milliardäre, skrupelloser Banker und Gangster ist. Eine aufstrebende   Stadt. Er sagte etwas von einem Meer aus Öl, Kaviar und Wodka.«

»Hat er   von einer Dinnerparty gesprochen?« Er tippte mit dem Zeigefinger auf die   Akte. »Von der Dinnerparty, die gestern Abend in der israelischen   Botschaft stattgefunden hat?«

»Ich   glaube, ja.«

»Denken   Sie scharf nach, Mr. Golani.« »Ich bin mir sicher, dass er sie erwähnt   hat.« »Was genau hat er gesagt, Mr. Golani?« »Er hat gesagt, dass ein   paar Oppositionelle da sein würden. «

»Hat er   die geladenen Gäste so bezeichnet? Als Oppositionelle?«

»Wenn   ich mich recht erinnere, hat er sie als >Unerschrockene<   bezeichnet, die die Chuzpe besäßen, das Regime herauszufordern.«

»Und   warum hat es der Botschafter für nötig gehalten, eine solche Party zu   geben? Hatte er die Absicht, sich in die inneren Angelegenheiten der   Russischen Föderation einzumischen?«

»Ich   kann Ihnen versichern, dass es dabei absolut nicht um eine solche   Einmischung ging. Wir haben nur gegessen und uns nett unterhalten.«

»Wer war   da?«

»Warum   fragen Sie nicht die Agenten, die gestern Abend die Botschaft observiert   haben? Sie haben jeden fotografiert, der das Gelände betreten hat, mich   eingeschlossen. Sehen Sie in Ihrer Akte nach. Ich bin sicher, es steht   drin.«

Der Mann   lächelte. »Wer war da, Mr. Golani?«

Gabriel   zählte die Namen auf, soweit er sich an sie erinnern konnte. Der letzte   Name, den er nannte, war Olga Suchowa.

»Sind   Sie Miss Suchowa gestern zum ersten Mal begegnet?« »Ja.«

»Kannten   Sie sie aus Erzählungen?«

»Nein,   ich hatte ihren Namen noch nie gehört.«

»Sind   Sie sicher?«

»Absolut.«

»Sie   scheinen sich recht gut verstanden zu haben.«

»Wir   saßen beim Essen nebeneinander. Wir hatten ein angenehmes Gespräch.«

»Haben   Sie über die jüngsten Morde an ihren Kollegen gesprochen?«

»Das   Thema könnte zur Sprache gekommen sein. Ich kann mich nicht erinnern.«

»Und   woran erinnern Sie sich, Mr. Golani?«

»Wir   haben über Palästina und den Nahen Osten gesprochen. Über den Krieg im   Irak. Über Russland.«

»Was   über Russland?«

»Über   Politik, natürlich - die bevorstehende Wahl.«

»Was hat   Miss Suchowa über die Wahl gesagt?«

»Dass   russische Politik nichts anderes ist als Profi-Wrestling und dass Sieger   und Verlierer von vornherein feststehen. Der Wahlkampf selbst ist nur   viel Lärm um nichts. Der Präsident und die Russische Einigkeitspartei   werden einen überwältigenden Sieg davontragen und in ihrem   Regierungsauftrag eindrucksvoll bestätigt. Die Frage ist nur, wie viele   Stimmen sie stehlen müssen, um ihre Ziele zu erreichen. «

»Die   Russische Föderation ist eine Demokratie. Miss Suchowas politische   Kommentare sind vielleicht unterhaltsam und provokativ, aber auch   verleumderisch und völlig unzutreffend.«

Er   schlug eine neue Seite in seinem Notizbuch auf.

»Waren   Sie und Miss Suchowa bei der Party eine Zeit lang allein?«

»Olga   wollte eine Zigarette rauchen und hat mich eingeladen, sie zu   begleiten.«

»Sie   hatten heute Nacht keine Zigaretten bei sich.«

»Angesichts   der Tatsache, dass ich Nichtraucher bin, dürfte Sie das kaum   überraschen.«

»Aber   Sie haben sie trotzdem begleitet?«

»Ja.«

»Weil   Sie allein und ungestört mit ihr sprechen wollten?« »Weil ich mich zu   ihr hingezogen gefühlt habe - und ja, weil ich allein und ungestört mit   ihr sprechen wollte.« »Wohin sind Sie gegangen?« »Auf die Terrasse.«   »Wie lange waren Sie allein?« »Ein, zwei Minuten, länger nicht.«   »Worüber haben Sie gesprochen?«

»Ich   habe sie gefragt, ob ich sie wiedersehen könnte. Ob sie nicht Lust   hätte, mir Moskau zu zeigen.«

»Haben   Sie ihr auch gesagt, dass Sie ein verheirateter Mann sind?«

»Darüber   hatten wir bereits gesprochen.«

»Beim   Essen?«

»Ja.«

»Wessen   Idee war es, den Nowodewitschi-Friedhof zu besuchen?«

»Ihre.«

»Warum   hat sie ihn ausgesucht?«

»Sie   sagte, um das heutige Russland zu verstehen, müsse man zwischen seinen   Toten wandeln.«

»Sind   Sie zusammen zum Friedhof gefahren?«

»Nein,   ich habe sie dort getroffen.«

»Wie   sind Sie hingefahren? Mit dem Taxi?«

»Mit der   Metro.«

»Wer war   zuerst dort?«

»Olga   hat am Tor gewartet, als ich hinkam.«

»Und Sie   sind zusammen auf den Friedhof gegangen?«

»Natürlich.«

»Welches   Grab haben Sie zuerst besucht?« »Das von Tschechow.« »Sind Sie sicher?«   »Ja.«

»Beschreiben   Sie es mir.«

Gabriel   schloss die Augen, als versuche er, sich den Grabstein zu   vergegenwärtigen, doch stattdessen hörte er Olgas Stimme leise in sein   Ohr flüstern. Sie dürfen ihnen nicht ihren Namen verraten, sagte   sie. Wenn Iwan dahinterkommt, dass Elena ihn verraten hat, bringt er   sie um.

 


TEIL II

Die Anwerbung


 


20  Flughafen Ben-Gurion, Israel

»Wachen   Sie auf, Herr Golani. Sie sind gleich zu Hause.«

Gabriel   öffnete langsam die Augen und blickte aus dem Fenster der   Erste-Klasse-Kabine. Die Lichter der Küstenebene säumten in einem   glitzernden Bogen den Rand des Mittelmeers wie eine von van Dyck gemalte   Edelsteinkette.

Er   drehte den Kopf ein paar Grad und sah den Mann an, der ihn geweckt   hatte. Er war zwanzig Jahre jünger als Gabriel, hatte granitfarbene   Augen und ein feingeschnittenes, blasses Gesicht. Der Diplomatenpass in   der Tasche seines Blazers wies ihn als Baruch Goldstein vom   israelischen Außenministerium aus. Sein richtiger Name war Michail   Abramow. Leibwächter-Jobs waren nicht unbedingt Michails Spezialität.   Als ehemaliger Angehöriger der Spezialeinheit Sajeret Matkal hatte er   sich nach der Liquidierung der Topterroristen von Hamas und   palästinensischem Islamischem Dschihad dem Dienst angeschlossen. Und er   besaß noch eine weitere Eigenschaft, die ihn dazu prädestiniert hatte,   Gabriel auf seiner Rückreise von Osteuropa nach Israel zu begleiten.   Michail war als Sohn eines regimekritischen Wissenschaftlerpaars in   Moskau geboren und sprach fließend russisch.

Sie   waren fast den ganzen Tag zusammen gereist. Nach seinem Grenzübertritt   hatte sich Gabriel einer wartenden Gruppe von Offizieren des   ukrainischen Sicherheitsdienstes SBU gestellt. Der SBU hatte ihn nach   Kiew gebracht und Michail und zwei weiteren Sicherheitsleuten des   Dienstes H3 übergeben. Von Kiew waren sie nach Warschau gefahren und an   Bord einer El-Al-Maschine gegangen. Selbst im Flugzeug hatte Schamron,   was Gabriels Sicherheit betraf, nichts dem Zufall überlassen. Die Crew   der Erste-Klasse-Kabine bestand zur Hälfte aus Agenten des Dienstes,   und vor dem Start war die gesamte Maschine gründlich nach radioaktivem   Material und anderen Giftstoffen durchsucht worden. Gabriels Speisen   und Getränke wurden in einem separaten, versiegelten Behälter   aufbewahrt. Das Essen war von Schamrons Frau Gilah zubereitet worden.   »Es ist die Version des Dienstes von glatt koscher«, hatte   Michail gesagt. »Rein im Sinn der jüdischen Speisegesetze und garantiert   frei von russischem Gift.«

Gabriel   versuchte sich aufzusetzen, doch seine Niere begann wieder zu pochen.   Er schloss die Augen und wartete darauf, dass der Schmerz nachließ.   Michail, von Natur nervös beim Fliegen, trommelte jetzt mit den Fingern   auf seinen Klapptisch.

»Davon   bekomme ich Kopfschmerzen, Michail.«

Michails   Finger erstarrten. »Hast du etwas schlafen können?«

»Nicht   viel.«

»Du   hättest auf der Treppe beim KGB besser aufpassen sollen, wo du   hintrittst.«

»Er   heißt jetzt FSB, Michail. Hast du in letzter Zeit keine Zeitung gelesen?   Den KGB gibt es nicht mehr.«

»Wie   kommst du denn darauf? Er hieß KGB, als ich in Moskau aufgewachsen bin,   und er heißt heute KGB.« Er blickte auf seine Uhr. »Wir landen in ein   paar Minuten. Ein Empfangskomitee erwartet dich auf dem Rollfeld. Wenn   du Bericht erstattet hast, kannst du danach einen Monat lang schlafen.«

»Außer   mein Bericht macht es mir unmöglich.« »Ist es so schlimm?«

»Etwas   sagt mir, dass du das noch früh genug erfahren wirst, Michail.«

Ein   elektronisches Piepsen ertönte aus den Kabinenlautsprechern. Michail   hob den Blick zu dem aufleuchtenden »FASTEN-SEAT-BELT«-Zeichen und   tippte Gabriel auf den Unterarm. »Du solltest dich anschnallen. Du   willst doch nicht, dass die Stewardess böse auf dich wird.«

Gabriel   folgte Michails Blick und sah Chiara langsam den Gang herunterkommen.   Bekleidet mit einer blauen El-Al-Uniform, die ihr ausgezeichnet stand,   erinnerte sie die Passagiere streng daran, die Sitze gerade zu stellen   und die Tische einzuklappen. Michail trank sein Bier aus und reichte ihr   geistesabwesend die Flasche.

»Der   Service auf diesem Flug war miserabel, findest du nicht auch?«

»Selbst   nach El-Al-Maßstäben«, stimmte Gabriel zu. »Ich finde, wir sollten   sofort ein Schulungsprogramm auflegen.«

»Vorsicht,   für solche Vorschläge bekommt man einen Posten in der Führungsloge am   King Saul Boulevard.«

»Vielleicht   sollte ich mich freiwillig als Schulungsleiter melden.«

»Und mit   unseren Mädels arbeiten? Dann geh lieber zurück nach Gaza und jag   Hamas-Terroristen, das ist sicherer.«

Gabriel   lehnte sich gegen die Kopfstütze und schloss die Augen.

»Bist du   auch wirklich in Ordnung, Gabriel?« »Nur ein kleiner Lubjanka-Kater.«

»Wer   könnte dir das verdenken?« Michail schwieg einen Moment. »Der KGB hat   meinen Vater sechs Monate dort festgehalten, als ich noch ein Kind war.   Habe ich dir das schon einmal erzählt?«

Hatte er   nicht, aber Gabriel hatte seine Personalakte gelesen.

»Nach   sechs Monaten in der Lubjanka haben sie meinen Vater für geisteskrank   erklärt und ihn zur Behandlung in eine psychiatrische Klinik   eingewiesen. Natürlich war das ein Schwindel. In den psychiatrischen   Kliniken der Sowjetunion ist nie ein Mensch geheilt worden - diese   Kliniken waren nur eine andere Art von Gulag. Doch mein Vater hat Glück   gehabt. Irgendwann kam er wieder raus, und wir konnten nach Israel. Aber   er war nicht mehr derselbe, nachdem sie ihn in diesem Irrenhaus   weggeschlossen hatten. «

Genau in   diesem Augenblick bebte die Kabine unter der Wucht einer harten   Landung. Aus den Tiefen der Economy-Class erhob sich verhaltener   Applaus. Das war Tradition, wenn Passagierflugzeuge in Israel landeten,   und zum ersten Mal war Gabriel versucht, mitzuklatschen. Doch er saß nur   schweigend da, während die Maschine zum Terminal rollte, und wartete   wie seine Landsleute, bis das »FASTEN-SEAT-BELT«-Zeichen erlosch, ehe er   sich erhob und seine Tasche aus dem Gepäckfach nahm.

Chiara   stand mittlerweile an der Kabinentür. Sie wünschte Gabriel anonym einen   guten Abend und gab ihm ein »Vorsicht, Stufe!« mit auf den Weg, als er   hinter Michail und zwei Sicherheitsleuten die Gangway hinabstieg. Auf   der Rollbahn angekommen, wandten sich Michail und die anderen nach   rechts und schlüpften zusammen mit den übrigen Passagieren der Reihe   nach in die Busse. Gabriel ging in die entgegengesetzte Richtung zu dem   wartenden Peugeot und kletterte auf den Rücksitz. Schamron musterte den   dunklen, blauroten Fleck an seiner Wange.

»Für   jemanden, der die Lubjanka überlebt hat, siehst du gar nicht so übel   aus, finde ich. Wie war's?«

»Die   Zimmer waren eher klein, aber die Ausstattung war entzückend.«

»Vielleicht   wäre es besser gewesen, du hättest diese Tschetschenen nicht getötet,   sondern dir etwas anderes überlegt, um mit ihnen fertig zu werden.«

»Ich   habe mit dem Gedanken gespielt, ihnen die Kanonen aus der Hand zu   schießen, Ari, aber so etwas funktioniert nur im Film.«

»Ich bin   froh, dass dein Galgenhumor das Martyrium unbeschadet überstanden hat.   Am King Saul Boulevard warten ein paar Leute auf deinen Bericht. Ich   fürchte, du hast eine lange Nacht vor dir.«

»Lieber   gehe ich in die Lubjanka zurück, als mich heute Nacht noch in deren   Kreuzverhör zu begeben.«

Schamron   gab ihm einen väterlichen Klaps auf die Schulter.

»Ich   bringe dich nach Hause, Gabriel. Wir reden unterwegs.«
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Sie   hatten immer noch viel zu bereden, als sie in Gabriels Wohnung in der   Narkissstraße ankamen. Obwohl es schon nach Mitternacht war, lud sich   Schamron noch selbst auf einen Kaffee ein. Gabriel zögerte, ehe er den   Schlüssel ins Schloss steckte.

»Nur   zu«, sagte Schamron ruhig. »Wir haben alles durchsucht. «

»Ich   glaube, ich kämpfe lieber gegen arabische Terroristen als gegen   Russen.«

»Leider   haben wir nicht immer den Luxus, uns unsere Feinde aussuchen zu können.«

Gabriel   betrat die Wohnung zuerst und knipste das Licht an. Alles war genau so,   wie er es vor einer Woche verlassen hatte, einschließlich der halb leer   getrunkenen Tasse Kaffee, die er auf dem Weg zur Tür in die Spüle   gestellt hatte. Er schüttete den schimmligen Rest in den Ausguss, dann   löffelte er Kaffee in die Cafetiere und setzte einen Kessel Wasser auf.   Als er ins Wohnzimmer ging, saß dort Schamron mit einer Zigarette   zwischen den Lippen und gezücktem, brennendem Feuerzeug. »Du wirst doch   nicht wieder mit dem Rauchen anfangen, nur weil sie mich in die   Lubjanka verschleppt haben. Und überhaupt, wenn Chiara nach Hause kommt   und den Rauch riecht, kann ich mir wieder was anhören.«

»Dann   schieb es doch einfach auf mich.«

»Ich   schiebe alles auf dich. Die Wirkung nutzt sich durch Überbeanspruchung   ab.«

Schamron   ließ das Feuerzeug zuklappen und legte die Zigarette auf den   Couchtisch, wo sie leicht zu erreichen war, sobald ihm Gabriel den   Rücken zukehrte.

»Ich   hätte dich in Russland lassen sollen«, brummte Schamron.

»Wie   hast du mich eigentlich herausgeholt?«

»Als   unserem Botschafter und unserem Moskauer Stationschef dämmerte, dass   der FSB nicht die Absicht hatte, deinen Diplomatenpass zu respektieren,   haben wir beschlossen, zum Angriff überzugehen. Der Schin Bet überwacht   regelmäßig die Bewegungen der russischen Botschaftsangehörigen. Wie   es der Zufall wollte, haben vier von ihnen in der Bar des   Sheraton-Hotels ein paar Gläschen zu viel gekippt.«

»Wie   überraschend.«

»Einen   Kilometer vom Hotel entfernt sind sie in eine scheinbar ganz normale   Verkehrskontrolle geraten. Aber das war natürlich keine.«

»Dann   habt ihr also vier russische Diplomaten gekidnappt und als Geiseln   genommen, um mich freizupressen.«

»Wir   Israeliten haben das >Auge um Auge, Zahn um Zahn< schließlich   erfunden. Außerdem waren es keine einfachen Diplomaten. Zwei von ihnen   waren bekannte Geheimdienstoffiziere des SVR.«

Bei der   Auflösung und Reorganisation des KGB war aus der für Auslandsspionage   zuständigen Hauptverwaltung eine eigenständige Behörde geschaffen   worden, die unter dem Namen Auslandsnachrichtendienst oder SVR bekannt   war. Wie der FSB war auch der SVR nichts anderes als der KGB unter neuem   Namen und hübscher verpackt.

»Als wir   von den Ukrainern die Bestätigung erhalten haben, dass du wohlbehalten   über die Grenze gelangt bist, haben wir sie aus unserem Gewahrsam   entlassen. Sie wurden diskret zur Berichterstattung nach Moskau   beordert. Mit ein wenig Glück werden sie dort für immer bleiben.«

Der   Wasserkessel pfiff. Gabriel ging in die Küche und nahm ihn vom Herd,   dann brühte er den Kaffee auf und schaltete den Fernseher ein. Es lief   BBC. Ein grauhaariger Reporter stand vor den Kuppeln der   Basilius-Kathedrale und spekulierte brüllend über die Hintergründe des   Mordanschlags auf Olga Suchowa. Keine seiner Theorien kam der Wahrheit   auch nur ansatzweise nahe, aber sie wurden mit einer Autorität   vorgetragen, die nur ein britischer Akzent verlieh. Schamron, der neben   Gabriel getreten war, schien sich über den Bericht zu amüsieren. Für ihn   waren die Nachrichtenmedien nur eine Quelle der Unterhaltung oder eine   Waffe, die sich gegen seine Feinde einsetzen ließ.

»Wie du   siehst, halten sich die Russen bedeckt, was den Vorfall in dem Wohnhaus   angeht. Sie haben bestätigt, dass auf Olga ein Anschlag verübt wurde,   aber darüber hinaus haben sie kaum Einzelheiten verlauten lassen. Kein   Wort über die Identität der Killer. Kein Wort über den Mann, der ihr das   Leben gerettet hat.«

»Wo ist   sie jetzt?«

»Wieder   in ihrer Wohnung, umringt von privaten Wachleuten und unerschrockenen   westlichen Reportern wie unserem Freund von der BBC. Sie ist so sicher,   wie man es in Russland nur sein kann, sprich, alles andere als sicher.   Am Ende wird sie wohl in Erwägung ziehen, im Westen ein neues Leben   anzufangen.« Seine Augen richteten sich auf Gabriel. »Ist sie wirklich   so gut, wie es scheint, oder ist sie womöglich etwas ganz anderes?«

»Was   willst du von mir hören? Ob sie vom FSB umgedreht worden ist und mir   nur was vorgemacht hat?«

»Genau   das möchte ich hören.«

»Sie ist   etwas Besonderes, Ari. Sie ist ein Geschenk der Geheimdienstgötter.«

»Ich   frage mich nur, warum sie dich gebeten hat, sie nach Hause zu begleiten.   Ich frage mich, ob sie dich womöglich in dieses Treppenhaus gelockt   hat, damit du getötet wirst.«

»Oder ob   sie womöglich gar nicht Olga Suchowa war. Sondern Iwan Charkow in   raffinierter Verkleidung.«

»Ich   werde dafür bezahlt, immer vom Schlimmsten auszugehen, Gabriel. Und du   auch.«

»Ich   habe gesehen, wie sie bei der Schießerei reagiert hat. Sie macht uns   nichts vor, Ari. Sie hat sich bereit erklärt, uns zu helfen, und ist   damit ein hohes persönliches Risiko eingegangen. Vergiss nicht, ich   konnte gehen. Sie ist noch in Moskau. Wenn der Kreml ihren Tod will,   wird man sie umbringen. Und die Wachleute und die unerschrockenen   Reporter werden es nicht verhindern können.«

Sie   setzten sich an den Küchentisch. Die BBC hatte das Thema Russland   beendet und zeigte jetzt Bilder von einem Bombenanschlag in Bagdad.   Gabriel richtete die Fernbedienung auf das Gerät und drückte   stirnrunzelnd die Stummtaste. Schamron hantierte einen Moment an der   Cafetiere herum, ehe er Gabriel um Hilfe bat. In seiner Freizeit   reparierte er alte Radios und Uhren, doch selbst die einfachsten   Küchengeräte überforderten ihn. Kaffeemaschinen, Mixer, Toaster und   dergleichen blieben ihm ein Rätsel. Gilah witzelte des Öfteren, dass er   glatt verhungern würde, wenn man ihn in einem Haus voller Lebensmittel   sich selbst überließe.

»Wie   viel wissen wir über Iwan Charkow?«, fragte Gabriel.

»Eine   Menge«, antwortete Schamron. »Iwan ist seit Jahren im Libanon aktiv. Er   beliefert regelmäßig die Hisbollah, verkauft aber auch Waffen an die   radikaleren Islamistengruppen, die in palästinensischen   Flüchtlingslagern operieren.«

»Was für   Waffen?«

»Das   Übliche. Granaten, Mörser, RPGs, Kalaschnikows - und Munition. Jede   Menge Munition. Doch während unseres letzten Kriegs mit der Hisbollah   hat das Charkow-Netzwerk eine Sonderlieferung mit panzerbrechenden   Waffen organisiert. Durch diese Waffen haben wir mehrere   Panzerbesatzungen verloren. Wir haben den Außenminister nach Moskau   geschickt, um zu protestieren, aber natürlich ohne den geringsten   Erfolg.«

»Das   bedeutet, dass Iwan Charkow nachweislich Waffen direkt an terroristische   Organisationen verkauft hat.«

»Das   steht außer Frage. Mit leichten Panzerabwehrwaffen und Kalaschnikows   können wir leben. Aber unser Freund Iwan hat beste Beziehungen und kann   an die gefährlichsten Waffen der Welt herankommen. Chemische.   Biologische. Nicht einmal Atomwaffen sind auszuschließen. Wir wissen,   dass Agenten der al-Qaida auf der Suche nach nuklearem Material oder   sogar einer voll einsatzfähigen Atombombe seit Jahren die   Nachfolgestaaten der ehemaligen Sowjetunion durchkämmen. Vielleicht   haben sie jetzt jemanden gefunden, der bereit ist, ihnen so etwas zu   verkaufen.«

Schamron   löffelte Zucker in seinen Kaffee und rührte langsam um. »Möglicherweise   haben die Amerikaner ein genaueres Bild von der Lage. Sie beobachten   Iwan seit Jahren.« Er grinste hämisch. »Das machen die Amerikaner gern -   Probleme beobachten, aber nichts dagegen unternehmen.«

»Jetzt   werden sie etwas unternehmen müssen.«

Schamron   nickte zustimmend. »Ich würde vorschlagen, wir laden die Sache bei   ihnen ab und halten uns da raus. Ich möchte, dass du nach Washington   fliegst und mit deinem Freund Adrian Carter sprichst. Erzähl ihm alles,   was du in Moskau in Erfahrung gebracht hast. Erzähl ihm von Elena   Charkowa. Dann steigst du in die nächste Maschine nach Umbrien und setzt   deine Flitterwochen fort. Und wirf mir nie wieder vor, ich hätte mein   Wort nicht gehalten.«

Gabriel   starrte schweigend auf den Fernseher, gab aber keine Antwort.

»Gefällt   dir mein Vorschlag nicht?«, fragte Schamron.

»Was,   glaubst du, werden Adrian Carter und die Amerikaner mit dieser   Information anfangen?«

»Ich   vermute, sie werden auf Knien zum Kreml rutschen und den russischen   Präsidenten anflehen, den Verkauf zu verhindern.«

»Und der   wird den Amerikanern sagen, dass Iwan ein ehrlicher Geschäftsmann ist   und keinerlei Verbindungen zum illegalen internationalen Waffenhandel   hat. Er wird das Geheimdienstmaterial als Verleumdungen abtun, die   jüdische Provokateure und Verschwörer streuen, um Russland rückständig   und schwach zu halten.« Gabriel schüttelte den Kopf. »Zu den Russen   gehen und sie um Hilfe bitten ist das Letzte, was wir tun sollten. Wir   müssen den russischen Präsidenten und seine Geheimdienste als Gegner   betrachten und uns auch entsprechend verhalten.«

»Und was   schlägst du konkret vor?«

»Wir   sollten heimlich zu Elena Charkowa Kontakt aufnehmen und feststellen,   ob sie mehr weiß, als sie Olga Suchowa erzählt hat.«

»Dass   sie sich einmal Olga Suchowa anvertraut hat, heißt noch lange nicht,   dass sie sich einem ausländischen Nachrichtendienst anvertrauen wird.   Und denk daran, zwei russische Journalisten haben ihr Engagement mit   dem Leben bezahlt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für eine   Anwerbung sonderlich empfänglich sein wird.«

»Sie   verbringt die meiste Zeit in London, Ari. Wir können an sie   herankommen.«

»Aber   sie ist Tag und Nacht von Iwans Gorillas umgeben. Das sind alles   ehemalige Alpha- und OMON-Leute. Wahrscheinlich werden Elenas Kontakte   und Kommunikation lückenlos überwacht. Was willst du tun? Sie zum Tee   einladen? Sie auf ihrem Handy anrufen? Ihr eine E-Mail schicken?«

»Daran   arbeite ich noch.«

»Aber   denk daran, Iwan ist dir drei Schritte voraus. In seinem Netzwerk gibt   es eine undichte Stelle, und er weiß es. Sein privater Sicherheitsdienst   wird in höchster Alarmbereitschaft sein. Jeder Versuch, sich seiner   Frau zu nähern, wird die Alarmglocken schrillen lassen. Ein falscher   Schritt könnte ihr den Tod bringen.«

»Dann   müssen wir es eben in aller Stille tun.«

»   Wir?«

»Wir   können das nicht allein durchziehen, Ari. Wir brauchen die   Unterstützung der Amerikaner.«

Schamron   runzelte die Stirn. Er lehnte Gemeinschaftsoperationen in aller Regel   ab und betrachtete Gabriels enge Kontakte zur CIA mit Unbehagen. Seine   Generation hatte nach dem einfachen Grundsatz »Kachol Lavan« oder   »Weißblau« gelebt. Sie nahm ihre Angelegenheiten selbst in die Hand   und verließ sich bei der Lösung ihrer Probleme nicht auf fremde Hilfe.   Diese Haltung war aus der Erfahrung des Holocaust erwachsen, als ein   Großteil der Welt schweigend zugesehen hatte, wie die Juden in den Tod   geführt wurden. Seit damals hatten Männer wie Schamron einen   Widerwillen dagegen - ja sogar Angst davor -, sich auf gemeinsame   Unternehmen mit anderen einzulassen.

»Ich   meine mich zu erinnern, dass wir vor einigen Tagen eine Unterhaltung   hatten, bei der du dich darüber beschwert hast, dass ich dich aus den   Flitterwochen geholt habe. Und jetzt willst du ein Unternehmen gegen   Iwan Charkow starten, bei dem das Ende nicht abzusehen ist?«

»Sagen   wir mal, ich habe ein persönliches Interesse am Ausgang des Falles.«

Schamron   schlürfte seinen Kaffee. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Chiara   nicht mit dir zufrieden sein wird.«

»Sie ist   auch im Dienst. Sie wird es verstehen.«

»Lass   sie bloß nicht in Iwans Nähe«, sagte Schamron. »Iwan macht schöne Dinge   gern kaputt.«
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»Ist das   irgendeine abartige Phantasie von dir, Gabriel? Einer Stewardess beim   Ausziehen zuzusehen?«

»Frauen   in Uniform fand ich eigentlich nie besonders aufregend. Im Übrigen   heißen sie neuerdings Flugbegleiterinnen, Chiara. Eine Frau in deinem   Beruf sollte das eigentlich wissen.«

»Du   hättest wenigstens ein bisschen mit mir flirten können. Alle Männer   flirten mit Flugbegleiterinnen, oder etwa nicht?«

»Ich   wollte nicht, dass deine Tarnung auffliegt. Du hattest so schon genug   Probleme, hatte ich den Eindruck.«

»Ist mir   ein Rätsel, wie man eine solche Uniform tragen kann. Hilf mir mal bei   dem Reißverschluss.«

»Mit   Vergnügen.«

Sie   drehte sich um und schob ihr Haar beiseite. Gabriel öffnete den   Reißverschluss und küsste ihren Nacken. »Dein Bart kitzelt.« »Ich werde   mich rasieren.«

Sie   drehte sich wieder um und gab ihm einen Kuss. »Lass ihn erst mal dran.   Du siehst damit sehr distinguiert aus.«

»Ich   glaube eher, ich sehe damit wie Abraham aus.« Er setzte sich auf die   Bettkante und sah zu, wie Chiara sich aus dem Kleid schälte.»Aufjeden   Fall ist das besser als noch eine Nacht in der Lubjanka.«

»Das   will ich hoffen.«

»Du   solltest doch den Poussin im Auge behalten. Bitte sag jetzt nicht, dass   du ihn unbewacht zurückgelassen hast.«

»Monsignore   Donati hat ihn wieder in den Vatikan geholt.«

»Das   habe ich befürchtet. Wie viel Zeit habe ich, ehe er ihn einem Pfuscher   aus der Restaurationsabteilung des Vatikans übergibt?«

»Bis   Ende September.« Sie fasste hinter ihren Rücken und löste den Verschluss   ihres Büstenhalters. »Ist noch etwas zu essen im Haus? Ich bin am   Verhungern.«

»Hast du   auf dem Flug nichts gegessen?«

»Wir   hatten zu viel zu tun. Wie war Gilahs Huhn?«

»Köstlich.«

»Es sah   viel besser aus als das Essen, das wir serviert haben.«

»Ach,   servieren nennst du das?« »War ich so schlimm?«

»Sagen   wir mal so: Die Passagiere der ersten Klasse waren mit dem Service nicht   ganz zufrieden. Hätte der Flug noch eine Stunde länger gedauert,   hättest du eine Intifada ausgelöst.«

»Man hat   uns auf den Einsatz nicht ausreichend vorbereitet. Außerdem sollten   Jüdinnen keine Flugbegleiterinnen werden.«

»Israel   ist der große Gleichmacher, Chiara. Es ist doch gut, dass Juden   Flugbegleiter, Bauern und Müllmänner werden.«

»Ich   werde Uzi sagen, dass er daran denken soll, wenn er das nächste Mal   Leute in den Einsatz schickt.«

Sie   sammelte ihre Kleider auf. »Ich brauche eine Dusche. Ich rieche nach   schlechtem Essen und dem Parfüm fremder Leute.«

»Willkommen   in der glamourösen Welt der Airlines.« Sie beugte sich herunter und   küsste ihn wieder. »Vielleicht solltest du dich doch rasieren, Gabriel.   Ich glaube, ich kann nicht mit einem Mann schlafen, der wie Abraham   aussieht.«

»Er hat   in sehr hohem Alter Isaak gezeugt.«

»Mit   Gottes Hilfe. Ich fürchte, du bist heute Nacht auf dich allein   gestellt.« Sie betastete den blauen Fleck an seiner Wange. »Haben sie   dir sehr wehgetan?«

»Eigentlich   nicht. Wir haben fast die ganze Nacht Gin Romme gespielt und uns   gegenseitig Geschichten aus den guten alten Zeiten vor dem Mauerfall   erzählt.«

»Du   machst dir wegen irgendetwas Sorgen. Ich spüre immer, wenn dich etwas   beunruhigt. Dann machst du geschmacklose Witze, um es zu verbergen.«

»Ich   mache mir Sorgen, weil ein russischer Waffenhändler namens Iwan Charkow   offenbar die Absicht hat, hochgefährliche Waffen an die al-Qaida zu   verkaufen. Und weil eine Frau, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hat, um   uns davon zu erzählen, jetzt in großer Gefahr schwebt.« Er zögerte, dann   fügte er hinzu: »Und weil es eine Weile dauern wird, ehe wir unsere   Flitterwochen in Umbrien fortsetzen können.«

»Du hast   doch nicht etwa vor, wieder nach Russland zu gehen?«

»Nur   nach Washington.«

Sie   kraulte seinen Bart und sagte: »Gute Reise, Abraham.«

Damit   verschwand sie im Badezimmer und knallte die Tür hinter sich zu.

Sie   ist auch im Dienst, sagte er sich. Sie wird es verstehen. Irgendwann.
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Die CIA   schickte ihm ein Flugzeug, eine Gulfstream G500 mit Lederclubsesseln,   Action-Filmen während des Fluges und einer Bordküche, die mit Unmengen   von ungesundem Fast Food gefüllt war. Die Maschine landete in der   brütenden Mittagshitze auf der US-Luftwaffenbasis Andrews und wurde in   einem sicheren Hangar von zwei Sicherheitsleuten der Agency in Empfang   genommen. Gabriel kannte sie. Es waren dieselben Agenten, die ihn bei   seinem letzten Besuch in Washington gegen seinen Willen in die   CIA-Zentrale gebracht hatten. Er hatte eine Neuauflage befürchtet und   war daher angenehm überrascht, als sich herausstellte, dass ihr Ziel ein   elegantes Backsteinhaus in der N Street 3300 in Georgetown war. In der   Eingangshalle erwartete ihn ein Mann im Rentenalter, der einen   marineblauen Blazer und eine zerknitterte Gabardinehose trug. Er hatte   das zerzauste, schüttere Haar eines Universitätsprofessors und einen   Schnurrbart, der gleichzeitig mit Disco-Musik, Crock-Pots und der   Friedensbewegung aus der Mode gekommen war. »Gabriel«, sagte Adrian   Carter und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, dass Sie gekommen   sind.«

»Sie   sehen gut aus, Adrian.«

»Und Sie   sind noch derselbe schamlose Lügner.« Er musterte Gabriels Gesicht und   zog die Stirn kraus. »Ich nehme an, der Bluterguss an Ihrer Wange ist   ein Andenken an die Nacht in der Lubjanka?«

»Ich   wollte Ihnen etwas mitbringen, aber der Souvenirladen hatte   geschlossen.«

Carter   schmunzelte und fasste Gabriel am Ellbogen. »Ich habe mir gedacht, dass   Sie nach der Reise vielleicht Hunger haben. Ich habe uns etwas kommen   lassen. Wie war übrigens der Flug?«

»Es war   sehr zuvorkommend von Ihnen, mir so kurzfristig Ihre Maschine zu   schicken.«

»Das war   nicht meine«, sagte Carter ohne nähere Erklärung.

»Air   Guantanamo?«

»Nicht   nur.«

»Deshalb   die Handschellen und Spritzen.«

»Es   ermüdet einen, wenn man sich ihr Gerede anhören muss. Der   durchschnittliche Dschihadist ist ein verdammt lausiger Reisebegleiter.«

Sie   traten ins Wohnzimmer. Es war ein typischer Georgetown-Salon, groß und   rechteckig, mit hoher Decke und einer Glastür, die auf eine kleine   Terrasse führte. Die Einrichtung war teuer, aber geschmacklos, Möbel   wie in der Gästelounge eines luxuriösen Business-Hotels. Den Eindruck   komplettierte das angelieferte Essen im Buffet-Stil, das auf der   Anrichte bereitstand. Fehlte eigentlich nur noch eine junge Hostess, die   Gabriel ein Glas mittelmäßigen Chardonnay anbot.

Carter   ging zu dem Buffet und nahm sich ein Schinkensandwich und ein   Gingerale. Gabriel zapfte eine Tasse schwarzen Kaffee aus einer   silbernen Pump-Thermoskanne und setzte sich in einen Ohrensessel neben   der Terrassentür. Carter nahm neben ihm Platz und balancierte seinen   Teller auf den Knien.

»Wie ich   von Schamron gehört habe, ist Iwan wieder ein ungezogener Junge   gewesen. Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen. Und bitte in allen   Einzelheiten.« Er öffnete seine Flasche. »Zufällig höre ich nämlich gern   Geschichten über Iwan. Sie erinnern mich daran, dass es auf dieser Welt   Menschen gibt, die für Geld einfach alles tun.«

Kaum   hatte Gabriel mit seinem Bericht begonnen, schien Carter der Appetit zu   vergehen. Er stellte das angebissene Sandwich auf den Tisch neben   seinem Sessel, schlug mit versteinerter Miene die Beine übereinander und   faltete die Hände nachdenklich unter dem Kinn. Gabriel hatte die   Erfahrung gemacht, dass jeder ordentliche Spion von Haus aus ein guter   Zuhörer war. Carter war diese Eigenschaft ebenso angeboren wie seine   Begabung für Fremdsprachen, seine Anpassungsfähigkeit und seine   Bescheidenheit. Sein dezentes Auftreten ließ nicht erahnen, dass er zu   den mächtigsten Leuten in den Washingtoner Geheimdienstkreisen gehörte -   oder dass er vor seinem Aufstieg in die dünne Luft des sechsten Stocks   in Langley, wo er die dortige Operationsabteilung leitete, als   Auslandsagent den besten Ruf genossen hatte. Die meisten hielten ihn für   eine Art Therapeuten. Wenn man an Adrian Carter dachte, stellte man   sich einen Mann vor, der sich geduldig Beichten über Seitensprünge und   Charakterschwächen anhörte, nicht aber Geschichten von Terroristen und   russischen Waffenhändlern.

»Leider   klingt Ihre Geschichte nicht nach dem wirren Gerede einer zornigen   Ehefrau«, befand Carter. »Ich fürchte, sie deckt sich mit einigen   alarmierenden Erkenntnissen, die wir in den letzten Monaten gewonnen   haben.«

»Was für   Erkenntnissen?«

»Gerüchte«,   sagte Carter. »Aber wichtiger noch ist ein bestimmter Ausdruck, der uns   in den letzten Wochen mehrmals begegnet ist - so oft jedenfalls, dass   unsere Analytiker vom NCTC nicht mehr an einen bloßen Zufall glauben.«

»Wie   lautet er?«

»Die   Pfeile Allahs. Wir sind mittlerweile ein halbes Dutzend Mal darauf   gestoßen, zuletzt im Computer eines Dschihadisten, den unser Freund Lars   Mortensen in Kopenhagen verhaftet hat. Sie erinnern sich doch an Lars,   Gabriel?«

»Mit   inniger Zuneigung«, antwortete Gabriel.

»Mortensen   und seine Techniker vom dänischen PET haben den Ausdruck in einer alten   E-Mail gefunden, die der Verdächtige zu löschen versucht hatte. In der   Mail war davon die Rede, dass >die Pfeile Allahs die Herzen der   Ungläubigen durchbohren< oder so was in der Art.«

»Wie   heißt der Verdächtige?«

»Marwan   Abbas. Er ist Jordanier und wohnt jetzt im Kopenhagener   Multikultiviertel Norrebro - Sie kennen die Gegend recht gut, wenn ich   mich nicht irre. Laut Mortensen ist Abbas Mitglied der   radikalislamischen Bewegung Hizb ut-Tahrir. Außerdem hat uns der   jordanische GID mitgeteilt, dass er zum Dunstkreis um Abu Musab   al-Zarkawi - Friede seiner Asche - gehört hat.«

»Adrian,   wenn ich Sie wäre, würde ich die Gulfstream nach Kopenhagen schicken,   mir diesen Marwan greifen und mich mal mit ihm unterhalten.«

»Ich   fürchte, Mortensen ist im Moment nicht in der Stimmung, mit uns zu   kooperieren. Der PET und die dänische Regierung sind über unser   Vorgehen in der Sache Haiton noch etwas ungehalten. Rückblickend denke   ich, wir hätten uns auf dem Weg nach Dänemark anmelden sollen. Leider   haben wir den Dänen erst hinterher gesagt, dass wir ihrem Land einen   Besuch abgestattet haben. Er wird ein Weilchen dauern, bis sie uns diese   Sünde verzeihen.«

»Mortensen   wird sich schon wieder einkriegen. Die Dänen brauchen euch. Genau wie   die anderen Europäer. In dieser verrückten Welt ist Amerika nach wie vor   unsere letzte große Hoffnung.«

»Hoffen   wir, dass Sie recht haben, Gabriel. In Washington geht derzeit der   Glaube um, dass die terroristische Bedrohung nachgelassen habe - oder   wir Amerikaner müssten uns eben damit abfinden, dass wir von Zeit zu   Zeit ein nationales Wahrzeichen und Menschenleben verlieren. Aber wenn   der nächste Anschlag kommt - und er kommt bestimmt, Gabriel -, werden   diese Freigeister die Ersten sein, die über die CIA herfallen, weil sie   ihn nicht verhindert hat. Ohne die Kooperation der Europäer können wir   es nicht schaffen. Und Ihre natürlich. Sie sind unser geheimer Diener,   nicht wahr, Gabriel? Sie nehmen uns die Arbeit ab, die wir nicht selbst   erledigen wollen oder können. Ich fürchte, auch Iwan fällt in diese   Kategorie.«

Gabriel   musste daran denken, was Schamron am Abend zuvor in Jerusalem gesagt   hatte: Das machen die Amerikaner gern - Probleme beobachten, aber   nichts dagegen unternehmen...

»Iwans   Jagdrevier liegt hauptsächlich in Afrika«, fuhr Carter fort. »Aber er   hat auch einträgliche Ausflüge in den Nahen und Mittleren Osten und nach   Lateinamerika unternommen. In der guten alten Zeit, als wir und der   KGB die unterschiedlichen politischen Lager in der Dritten Welt noch   nach Belieben gegeneinander ausgespielt haben, haben wir bei den   Waffenströmen auch noch Umsicht walten lassen. Das Blutvergießen sollte   auf ein moralisch vertretbares Maß beschränkt bleiben. Aber Iwan hat   sich über alle Regeln hinweggesetzt und dabei viele der ärmsten   Weltregionen vollends kaputt gemacht. Er beliefert Diktatoren, Warlords   und Guerillakämpfer bereitwillig mit allem, was sie wollen, und   umgekehrt bezahlen sie alles, was er verlangt. Er ist ein Aasgeier,   unser Iwan. Er beutet das Leid anderer aus und scheffelt damit   Millionen. Er hat mehr Tod und Zerstörung in die Welt getragen als alle   islamischen Terroristen zusammen. Und jetzt tummelt er sich auf den   Spielwiesen der Reichen und Mächtigen in Russland und Europa und wiegt   sich in der Gewissheit, dass wir ihm nichts anhaben können.«

»Warum   haben Sie nie etwas gegen ihn unternommen?«

»In den   Neunzigerjahren haben wir es versucht. Uns war aufgefallen, dass es fast   überall in der Dritten Welt Brandherde gab, und wir haben uns gefragt,   wer da wohl Öl ins Feuer gießt. Die Agency begann, in Afrika und im   Nahen Osten die Routen verdächtiger Frachtflugzeuge zu verfolgen. Die   NSA hörte den Telefon- und Funkverkehr ab. Bald wussten wir ziemlich   genau, wo all die Waffen herkamen.«

»Von   Iwan Charkow.«

Carter   nickte. »Wir haben im National Security Council eine Arbeitsgruppe   eingesetzt, die eine Strategie für den Kampf gegen Charkows Netzwerk   entwickeln sollte. Da er nicht gegen amerikanische Gesetze verstoßen   hatte, waren unsere Möglichkeiten sehr begrenzt. Wir haben versucht, ein   Land zu finden, das bereit wäre, Anklage gegen ihn zu erheben, aber   ohne Erfolg. Zur Jahrtausendwende wurde die Lage unhaltbar, sodass wir   sogar erwogen haben, zu dem neuen Mittel der extraordinary rendition zu   greifen, um Iwans Handlanger aus dem Verkehr zu ziehen. Natürlich ist   das im Sand verlaufen. Als die alte Administration zusammenpackte, war   das Charkow-Netzwerk noch immer dick im Geschäft. Und als die neue   Mannschaft ins Weiße Haus eingezogen ist, hatte sie kaum Zeit,   herauszufinden, wo die Toiletten waren, da wurde sie auch schon mit dem   11. September konfrontiert. Auf einmal schien Iwan Charkow gar nicht   mehr so wichtig zu sein.«

»Weil   Sie im Kampf gegen die al-Qaida Russlands Hilfe brauchten.«

»Genau«,   sagte Carter. »Iwan ist ein ehemaliger KGB-Mann. Er hat mächtige   Gönner. Offen gesagt, hätte es wahrscheinlich überhaupt nichts   gebracht, wenn wir im Fall Charkow Druck auf den Kreml ausgeübt hätten.   Auf dem Papier bestehen keinerlei juristische oder finanzielle   Verbindungen zwischen Charkow, dem honorigen Oligarchen, und Charkow,   dem internationalen Waffenschieber. Iwan beherrscht das Spiel mit   Offshore-Konten und Scheinfirmen. Das Netzwerk ist komplett   abgeschirmt.«

Carter   fischte eine Pfeife nebst Tabakbeutel aus der Klappentasche seines   Jacketts. »Noch etwas dürfen wir nicht außer Acht lassen: Iwan hat lange   Zeit auch mit fragwürdigen Elementen im Nahen Osten Geschäfte gemacht.   Er hat Waffen an Gaddafi verkauft. Er hat unter Verletzung der   UNO-Sanktionen Kriegsgerät in Saddams Irak geschmuggelt. Er hat   radikale Islamisten in Somalia und im Sudan aufgerüstet. Sogar die   Taliban hat er mit Waffen beliefert.«

»Vergessen   Sie die Hisbollah nicht«, sagte Gabriel.

»Wie   könnten wir unsere lieben Freunde von der Hisbollah vergessen?« Carter   stopfte methodisch Tabak in den Kopfseiner Pfeife. »In einer   vollkommenen Welt würden wir wohl zum russischen Präsidenten gehen und   ihn um Hilfe bitten. Aber diese Welt ist alles andere als vollkommen,   und der derzeitige Präsident Russlands ist alles andere als ein   verlässlicher Bundesgenosse. Er ist ein gefährlicher Mann. Er will das   alte Imperium wiederherstellen. Er will wieder Supermacht werden. Er   will die amerikanische Vormachtstellung in aller Welt herausfordern,   besonders im Nahen Osten. Er sitzt auf gewaltigen Mengen Erdöl und   Erdgas, und er ist bereit, sie als Waffe einzusetzen. Und er wird nicht   im Traum daran denken, uns zuliebe gegen einen offen protegierten   Oligarchen namens Iwan Charkow vorzugehen. Ich habe das Ende des ersten   Kalten Kriegs erlebt. Noch ist es nicht so weit, aber wir steuern   geradewegs auf einen zweiten zu. Eins ist sicher. Wenn wir diese Waffen   aufspüren wollen, müssen wir es ohne russische Hilfe tun.«

»Mir   wäre das auch lieber, Adrian. Wir Juden haben schon einiges mit den   Russen durchgemacht.«

»Was   schlagen Sie also vor? Wie sollen wir vorgehen?«

»Ich   möchte ein Treffen mit Elena Charkowa arrangieren.«

Carter   hob eine Augenbraue. »Ich empfehle Ihnen, behutsam zu Werke zu gehen,   Gabriel. Sonst könnte es ihren Tod bedeuten.«

»Besten   Dank, Adrian. Der Gedanke ist mir durchaus auch schon gekommen.«

»Verzeihen   Sie«, sagte Carter. »Wie kann ich helfen?«

»Ich   brauche jede Information, die Sie über Iwans Netzwerk haben. Und ich   meine wirklich jede, Adrian - besonders NSA-Mitschnitte von Iwans   Telefongesprächen. Und geben Sie mir nicht nur die Abschriften. Ich muss   seine Stimme hören, damit ich verstehen kann, wie er denkt.«

»Sie   reden hier über Unmengen von streng geheimem Material. Die kann ich dem   Mitarbeiter eines ausländischen Geheimdienstes nicht so ohne Weiteres   aushändigen, nicht einmal Ihnen. Da muss ich den Dienstweg einschlagen.   Es könnte Wochen dauern, bis wir die Genehmigung haben, wenn wir sie   überhaupt bekommen.«

»Während   wir hier reden, sind diese Waffen vielleicht schon auf dem Weg nach   Amerika, Adrian.«

»Ich   werde sehen, ob ich die Angelegenheit beschleunigen kann.«

»Nein,   Adrian, Sie müssen sie beschleunigen. Sonst greife ich zu dem   Telefon da drüben und rufe meinen Freund im Weißen Haus an. Ich habe die   Nummer noch, die Sie mir in Kopenhagen gegeben haben - die, die es im   Oval Office klingeln lässt.«

»Das   würden Sie nicht tun.«

»Schneller,   als Sie bis drei zählen können.«

»Ich   besorge Ihnen das Material innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Was   brauchen Sie noch?«

»Jemanden,   der russisch spricht.«

»Ob   Sie's glauben oder nicht, davon haben wir einige.«

»Ich   meine jemand Bestimmtes. Sie müssen ihn sofort für mich ins Land holen.«   »Wen meinen Sie?« Gabriel nannte ihm den Namen.

»Abgemacht«,   sagte Carter. »Wo werden Sie Ihr Lager aufschlagen? In Ihrer   Botschaft?«

»Ich war   nie ein Freund von Botschaften.« Gabriel sah sich im Raum um. »Hier   wäre es ganz nett. Aber tun Sie mir einen Gefallen, Adrian. Lassen Sie   Ihre Techniker anrücken und alle Kameras und Mikrofone entfernen. Ich   möchte nicht, dass mir Ihre Schnüffler beim Duschen zusehen.«
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Adrian   Carter benötigte fast den ganzen nächsten Vormittag, um die   erforderliche Genehmigung für die Herausgabe der Charkow-Akten an   Gabriel zu bekommen. Dann verstrichen mehrere Stunden, in denen das   Material gesichtet und alles aussortiert wurde, was für die Central   Intelligence Agency oder die Regierung der Vereinigten Staaten auch nur   im Entferntesten verfänglich war. Schließlich, gegen neunzehn Uhr, wurde   es von einem zivilen Van der Agency in der N Street abgeliefert. Carter   schaute vorbei, um das Ausladen zu überwachen und sicherzustellen, dass   Gabriel eine Einverständniserklärung unterschrieb. Diese Erklärung   hatte es in sich. Hastig von einem CIA-Juristen aufgesetzt, drohte sie   mit strafrechtlicher Verfolgung und allerlei Zwangsmaßnahmen für den   Fall, dass Gabriel die Dokumente oder ihren Inhalt an Dritte weitergab.

»Dieses   Papier ist ein Witz, Adrian. Wie soll ich denn arbeiten, ohne die   Informationen weiterzugeben?«

»Unterschreiben   Sie einfach«, sagte Carter. »Nehmen Sie es nicht so genau. So sind sie   eben, die Juristen.«

Gabriel   setzte seinen Namenszug auf Hebräisch unter das Papier und reichte es   Eli Lavon, der soeben aus Tel Aviv eingetroffen war. Lavon   unterzeichnete es ohne Murren und gab es Adrian Carter zurück.

»Niemand   darf dieses Haus betreten oder verlassen, solange sich das Material   auf dem Grundstück befindet. Und das gilt auch für Sie beide. Kommen Sie   bloß nicht auf die Idee, sich davonzuschleichen, denn ich habe ein   Beschatterteam in der N Street und ein zweites in der Gasse postiert.«

Sobald   Carter weg war, teilten sie die Akten untereinander auf und zogen sich   in getrennte Räume zurück. Gabriel ließ sich mit mehreren Kartons   CIA-Telegrammen und den Unterlagen, die von der mittlerweile aufgelösten   Arbeitsgruppe des NSC zusammengetragen worden waren, in der Bibliothek   nieder. Eli Lavon nahm das gesamte Material der NSA - die Abschriften   und die Originalbänder - und richtete sich damit im Salon ein.

Den   ganzen restlichen Abend bis tief in die Nacht waren sie dem Klang von   Iwan Charkows Stimme ausgesetzt. Iwan, der Banker, und Iwan, der   Bauherr. Iwan, der Immobilienkönig, und Iwan, der internationale   Investor. Iwan, die Symbolfigur des wiedererstarkenden Russlands. Sie   hörten zu, wie er mit dem Moskauer Bürgermeister über ein   Filetgrundstück an der Moskwa verhandelte, auf dem er eine Shopping Mall   nach amerikanischem Vorbild bauen wollte. Sie hörten zu, wie er einen   anderen russischen Geschäftsmann zwang, seinen Anteil an einer   lukrativen Bentley-Vertretung in der Nähe der Kremlmauer abzutreten. Sie   hörten zu, wie er dem Eigentümer einer Londoner Umzugsfirma wegen   Schäden, die bei der Anlieferung eines Bösendorfer-Flügels in seiner   Villa in Belgravia entstanden waren, mit Kastration drohte. Und sie   lauschten einem ziemlich angespannten Gespräch mit einem Untergebenen   namens Valerij, der Schwierigkeiten hatte, die Zollfreigabe für eine   große Sendung medizinischer Geräte nach Sierra Leone zu bekommen. Die   Geräte wurden offenbar dringend benötigt, denn zwanzig Minuten später   hatte die NSA ein zweites Telefonat mit Valerij abgefangen, in dem Iwan   erklärte, dass die Papiere jetzt in Ordnung seien und das Flugzeug   unverzüglich nach Freetown starten könne.

Wenn   sich Iwan gerade nicht seinem weit vernetzten Firmenimperium widmete,   jonglierte er mit seinen vielen Frauen. Da war zum Beispiel Jekatarina,   ein Supermodel, das er sich für private Vorführungen in einem Pariser   Apartment hielt. Oder Tatjana, Stewardess bei Aeroflot, die sich jedes   Mal, wenn sich zufällig ihre Wege kreuzten, um sein leibliches Wohl   kümmerte. Und die bedauernswerte Ludmila, die, um ihrem trostlosen   sibirischen Dorf zu entfliehen, nach London gekommen und an Iwan   geraten war. Sie hatte seine Lügen geglaubt und, als sie abserviert   wurde, damit gedroht, Elena alles zu erzählen. Ein anderer hätte   versucht, die Situation mit kostbaren Geschenken oder Geld zu   entschärfen. Nicht so Iwan. Er drohte, sie umbringen zu lassen. Und dann   drohte er, auch ihre Eltern in Russland umzubringen.

Von Zeit   zu Zeit blieb ihnen Iwans Stimme erspart, und sie hörten stattdessen   die Stimme Elenas. Obwohl sie keine offizielle Zielperson der   Überwachung war, geriet sie jedes Mal ins Netz der NSA, wenn sie eines   von Iwans Telefonen benutzte. Sie war Seide gegen Iwans Stahl, die   Kultiviertheit in Person gegenüber Iwans Dekadenz. Sie hatte alles, was   man mit Geld kaufen konnte, schien sich aber nichts mehr zu wünschen als   einen Ehemann, der wenigstens einen Funken Anstand besaß. Sie zog ihre   beiden Kinder ohne Iwans Hilfe groß und verbrachte ihre Tage zumeist   ohne seine primitive Gesellschaft. Iwan kaufte ihr große Häuser und gab   ihr haufenweise Geld, um sie luxuriös einzurichten. Dafür durfte sie   ihn nie nach geschäftlichen oder persönlichen Dingen fragen. Mithilfe   der NSA-Satelliten wurden Gabriel und Lavon zu Mitwissern Iwans vieler   Lügen. Als er Elena weismachte, er sei in Genf bei einer Besprechung mit   seinen Schweizer Bankiers, war er gerade in Paris und kümmerte sich   umjekatarinas Wohlergehen. Und als Iwan Elena sagte, er sei in   Düsseldorf bei einem Treffen mit einem deutschen Industriellen, weilte   er in Wahrheit bei Tatjana in Frankfurt und half ihr dabei, in einem   Hotelzimmer am Flughafen einen langen Zwischenaufenthalt zu verkürzen.   Lavons Abscheu gegen ihn wuchs mit jeder Stunde. »Viele Frauen   schließen einen Pakt mit dem Teufel«, sagte er. »Aber die arme Elena war   so dumm, ihn zu heiraten.«

Eine   Stunde vor Tagesanbruch, als Gabriel gerade eine unerträglich   stumpfsinnige Meldung des CIA-Residenten in Angola las, steckte Lavon   den Kopf zur Tür herein.

»Ich   glaube, du solltest mal kommen und dir etwas anhören. «

Gabriel   legte die Meldung beiseite und folgte Lavon ins Wohnzimmer. Die   unpersönliche Atmosphäre einer Gästelounge war der eines studentischen   Gemeinschaftsraums am Abend vor einer Abschlussprüfung gewichen. Lavon   setzte sich vor seinen Laptop und spielte per Mausklick eine Serie von   vierzehn abgehörten Telefongesprächen ab, bei denen Elena Charkowas   Stimme zu hören war. Keines bedurfte einer Übersetzung, denn sie sprach   in fließendem Englisch und jedes Mal mit demselben Mann. Das letzte   Gespräch lag erst zwei Monate zurück. Gabriel hörte es sich dreimal an,   dann sah er Lavon an und lächelte.

»Was   denkst du?«, fragte Lavon.

»Ich   denke, du hast gerade einen Weg gefunden, wie wir mit Iwans Frau ins   Gespräch kommen können.«
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»Sie ist   ganz besessen von Mary Cassatt.«

»Ist das   eine von Iwans Freundinnen?«

»Sie ist   Malerin, Adrian. Eine impressionistische Malerin. Und eine ziemlich   gute obendrein.«

»Seien   Sie etwas nachsichtig mit mir, Gabriel. Seit 9/11 bin ich ziemlich   eingespannt. Ich kann Ihnen haarklein alles über die hundert   gefährlichsten Terroristen der Welt erzählen, aber ich kann Ihnen nicht   sagen, wie der letzte Film hieß, den ich gesehen habe.«

»Sie   sollten öfter ausgehen, Adrian.«

»Sagen   Sie das der al-Qaida.«

Sie   schlenderten einen geschotterten Treidelpfad am Chesapeake-Ohio-Kanal   entlang. Es war früh am Morgen, und die Sonne musste sich erst noch   durch die dünne graue Wolkendecke brennen, die in der Nacht über   Washington aufgezogen war. Zu ihrer Linken strömten die grünen Wasser   des breiten Potomac River lustlos in Richtung Georgetown, während zu   ihrer Rechten rivalisierende Autofahrer auf der Canal Road demselben   Ziel entgegenrasten. Gabriel trug ein Paar alte Jeans und einen   schlichten weißen Pullover, Carter einen Trainingsanzug aus Nylon und   ein Paar makellose Laufschuhe.

»Ich   nehme an, Mary Cassatt war Französin?«

»Eigentlich   Amerikanerin. Sie zog 1865 nach Paris und geriet in den Bann der   Impressionisten. Ihre Spezialität waren zarte Porträts von Frauen und   Kindern - faszinierend, denn sie selbst war unverheiratet und kinderlos.   Für meinen Geschmack sind ihre Arbeiten ein bisschen zu sentimental,   aber bei einigen Sammlern stehen sie hoch im Kurs.«

»Wie bei   Elena Charkowa?«

Gabriel   nickte. »Soweit wir aus den von der NSA abgehörten Telefonaten wissen,   besitzt sie bereits mindestens sechs Cassatts und ist ständig aut der   Suche nach weiteren. Sie kennt jeden wichtigen Händler in Paris, London   und New York mit Vornamen. Außerdem hat sie ausgezeichnete Kontakte zu   den großen Auktionshäusern, so auch zum Direktor der Abteilung für   impressionistische und moderne Kunst bei Christie's in London.«

»Kennen   Sie ihn?«

»In   meinem anderen Leben.«

»Wenn   ich Sie recht verstehe, wollen Sie Ihre berufliche Beziehung neu   beleben?«

»Eins   nach dem anderen, Adrian.«

Carter   ging, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und den Blick zu Boden   gerichtet, einen Moment lang schweigend weiter. »Ich hatte Gelegenheit,   Elenas Akte zu lesen. Sie ist, gelinde gesagt, eine interessante Frau.   Sie stammt aus Leningrad. Wussten Sie das, Gabriel?«

»Ja,   Adrian, das wusste ich.«

»Ihr   Vater war ein hohes Tier in der Partei. Funktionär beim zentralen   staatlichen Plankomitee Gosplan, das die Rube-Goldberg-Maschine am   Laufen hielt, die damals Sowjetwirtschaft genannt wurde. Sie hat die   Leningrader Staatsuniversität besucht und sollte wie ihr Vater   Nationalökonomin werden. Doch offensichtlich hat sie es sich anders   überlegt und lieber Sprachen und Kunst studiert. Angeblich hat sie in   der Eremitage gearbeitet, als sie Iwan kennenlernte. Man fragt sich, was   sie an ihm gefunden hat.«

»Sie   stammen aus ähnlichen Verhältnissen. Sie waren beide Kinder der Elite.«

»Zwischen   Gosplan und KGB besteht ein großer Unterschied.«

Gabriel   hörte Schritte und schaute auf. Ein Jogger mit fransigen Haaren und   Kopfhörern auf den Ohren kam ihnen entgegen. Gabriel beneidete solche   unbeschwerten Zeitgenossen: Sie konnten unter Menschen gehen, ohne um   ihr Leben fürchten zu müssen. Als sie wieder allein waren, fragte   Carter: »Wie wollen Sie vorgehen?«

»Seit   ich mir diese Telefongespräche angehört habe, bin ich überzeugt: Sollte   ein Gemälde von Mary Cassatt auf den Markt kommen, würde Elena Charkowa   sich darum reißen, einen Blick darauf werfen zu können.«

»Und Sie   würden dann daneben stehen?«

»Oder   ein Kollege. Jemand mit sympathischem Auftreten und einer Vorliebe für   Mary Cassatts Bilder. Jemand, der Elenas Leibwächter nicht nervös machen   würde.«

Carter   klopfte nachdenklich an seine rechte Tasche, als suche er seine Pfeife.   »Heißt das, dass diese Begegnung auf britischem Boden stattfinden   würde?«

»Ganz   recht.«

»Dann   werden wir die Briten ins Bild setzen müssen. Iwan und seine Leute   werden rund um die Uhr vom MI5 überwacht, wenn sie in London sind. Ich   gehe davon aus, dass unsere britischen Vettern liebend gern mit uns   zusammenarbeiten würden. Sie haben uns schon vor Jahren gedrängt,   etwas gegen Iwan zu unternehmen.«

Zwanzig   Meter vor ihnen zog ein hechelnder Sibirischer Husky eine junge Frau   hinter sich her. Gabriel, dessen Angst vor Hunden legendär war, tauschte   geschickt mit Carter die Plätze und sah mit einer gewissen   professionellen Genugtuung zu, wie der Hund seine triefende Schnauze an   Carters Hosenbein rieb.

»Um auf   diesen Agenten mit dem sympathischen Auftreten und einer Vorliebe für   Mary Cassatt zurückzukommen«, sagte Carter, während er den Sabber von   der Trainingshose wischte, »haben Sie da schon jemanden im Auge?«

»Ich   würde lieber eine Frau einsetzen. Sie sollte in der Lage sein, sich als   Amerikanerin oder Britin auszugeben. Wir haben mehrere geeignete   Kandidatinnen, aber keine mit dem nötigen Kunstverstand. Was bedeutet,   dass ich bei null anfangen müsste, um sie fit zu machen.«

»Das ist   jammerschade. Die Uhr tickt.«

»Ja,   Adrian, das ist mir klar.«

»Wie Sie   sich vielleicht erinnern, hätten wir da jemanden, der den   Anforderungen möglicherweise entspricht. Sie hat in Harvard ihren Doktor   in Kunstgeschichte gemacht, und sie hat schon einmal einen solchen   Auftrag übernommen. Sie hat sogar ein paar Mal mit Ihrem Dienst   zusammengearbeitet und versteht Ihre ziemlich archaische, hebräische   Sprache.«

»Das   könnte zu Komplikationen führen, Adrian.«

»Weil   sie heimlich in Sie verliebt ist.« Carter blickte zu Gabriel, um   festzustellen, wie er reagierte, erntete aber nur einen ausdruckslosen   Blick. »Sie ist ein großes Mädchen, Gabriel. Und dank Ihnen jetzt ein   Vollprofi.«

»Wo ist   sie?«

»Immer   noch im Zentrum für Terrorismusbekämpfung in Langley. Sie untersteht   praktisch meiner Aufsicht. Wenn Sie sie haben wollen, gehört sie Ihnen.«

»Eine   unglückliche Wortwahl, Adrian.«

»Das war   natürlich rein dienstlich gemeint.«

Gabriel   ging eine Weile schweigend weiter. »Sie wäre ideal für den Job. Aber   sind Sie sicher, dass sie bereit ist, wieder in den Außendienst zu   gehen?«

»Sie hat   doch im Halton-Unternehmen mit Ihnen zusammengearbeitet. «

»Nur als   Verbindungsperson. Bei diesem Unternehmen müsste sie wieder verdeckt   operieren.«

»Ich   werde regelmäßig über ihre Fortschritte auf dem Laufenden gehalten. Der   Psychologe, den die Agency ihr zugewiesen hat, sagt, dass sie gut   vorankommt. Nach Auskunft der Personalabteilung hat sie keine Probleme   mit ihrer neuen Legende, und ihre Vorgesetzten im CTC haben ihr nur die   besten Zeugnisse ausgestellt.«

»Das   überrascht mich nicht, Adrian. Sie ist phantastisch. Ich habe nicht die   geringste Ahnung, warum Ihre Anwerber sie zuerst abgelehnt haben.«

»Sie   fanden sie zu selbstständig - und vielleicht eine Spur zu intellektuell.   Wir sind nicht wie Sie, Gabriel. Wir wollen keine Querdenker im   Geheimdienst.«

»Und   dann wundert ihr euch, dass eure besten Agenten jetzt für Privatfirmen   arbeiten?«

»Ersparen   Sie mir Ihre Kritik, Gabriel. Wollen Sie sie nun haben, ja oder nein?«

»Das   weiß ich erst, wenn ich mit ihr gesprochen habe.«

»Sie   kommt gegen Mittag zum Dienst in die Zentrale.«

»Langley?«   Gabriel schüttelte den Kopf. »Ich möchte sie irgendwo treffen, wo die   Agency nicht mithört.«

»Das   schränkt die Möglichkeiten deutlich ein.« Carter gab sich den Anschein,   als denke er angestrengt nach. »Wie wär's mit Dumbarton Oaks? In den   Gärten, heute Mittag.«

»Aber   sorgen Sie dafür, dass sie alleine kommt.«

Carter   lächelte traurig. »Vielen Dank, Gabriel. Sie geht nie irgendwo alleine   hin. Und wahrscheinlich wird sie das auch nie wieder tun.«


26  Dumbarton Oaks, Georgetown

Am   späten Vormittag gelang es der Sonne, den Dunstschleier zu   durchdringen, und als Gabriel sich am Eingang von Dumbarton Oaks   einfand, war es bereits drückend heiß. Er löste bei einem Mann in einem   Kassenhäuschen eine Eintrittskarte und bekam eine Hochglanzbroschüre   überreicht. Er las interessiert darin, während er an kunstvollen   Lauben, Spalieren und Zierteichen vorbeischlenderte. Ein paar Minuten   nach zwölf lenkte er seine Schritte in eine entlegene Ecke der   Gartenanlage, wo eine attraktive Frau Anfang dreißig steif auf einer   Holzbank saß, ein aufgeschlagenes Taschenbuch auf dem Schoß,   Maiglöckchen zu ihren Füßen. Sie trug ein einfaches, ärmelloses   Baumwollkleid und Sandalen. Ihr blondes Haar war gewachsen, seit er sie   das letzte Mal gesehen hatte. Ihre Alabasterhaut rötete sich bereits in   der prallen Sonne. Sie schaute abrupt auf, als Gabriel näher kam, doch   ihr Gesicht blieb seltsam ausdruckslos, als sei es von Mary Cassatt   gemalt.

»Hast du   Adrians Aufpasser bemerkt?«, fragte Sarah Bancroft.

Er   küsste sie auf die Wange und führte sie in den Schatten einer nahen   Pergola. »Selbst ein kurzsichtiger Praktikant frisch von der Akademie   hätte Adrians Aufpasser entdecken können.«

»Lass   hören.«

»Frau   mit Sonnenhut, Mann mit karierten Bermuda-Shorts, das Paar mit >I   love New York< auf den T-Shirts.«

»Ausgezeichnet.   Aber die beiden Jungs in dem dunklen Wagen in der R Street sind dir   entgangen.«

»Mitnichten.   Sie hätten mir ebenso gut zuwinken können, als ich hereinkam.«

Sie   setzten sich, doch selbst im Schatten war die schwüle Hitze kaum zu   ertragen. Sarah schob sich ihre Sonnenbrille ins Haar und wischte sich   ein Rinnsal Schweiß von der Wange. Gabriel betrachtete sie im Profil,   während ihre Augen ruhelos den Garten absuchten. Als Tochter eines   wohlhabenden Citibank-Managers hatte Sarah Bancroft einen Großteil   ihrer Kindheit in Europa verbracht, wo sie eine kontinentale Erziehung   genossen, mehrere kontinentale Sprachen erlernt und sich tadellose   kontinentale Manieren angeeignet hatte. Sie war nach Amerika   zurückgekehrt, um das Dartmouth College zu besuchen, und später erwarb   sie, nachdem sie ein Jahr lang am renommierten Courtauld Institute of   Art in London studiert hatte, als jüngste Frau aller Zeiten in Harvard   den Doktorgrad in Kunstgeschichte. Kurz vor Vollendung ihrer   Dissertation ging sie eine Beziehung mit einem jungen Anwalt namens Ben   Callahan ein, der das Pech hatte, am Morgen des 11. September 2001 in   die Maschine des United-Airlines-Flugs 175 zu steigen. Es gelang ihm   noch, einen Anruf zu tätigen, ehe das Flugzeug in den Südturm des World   Trade Centers raste. Dieser Anruf galt Sarah. Gabriel hatte ihr die   Chance gegeben, die ihr Langley verweigert hatte: sich an den Mördern zu   rächen. Mit dem Segen Carters und mithilfe eines unbekannten van Gogh   hatte er sie in den Kreis um den saudiarabischen Milliardär Zizi   al-Bakari eingeschleust mit dem Auftrag, den dort versteckten   terroristischen Drahtzieher ausfindig zu machen. Sie hatte nur mit Glück   überlebt. Seitdem war ihr Leben nicht mehr dasselbe.

»Ich   hatte Angst, dass du nicht kommst«, sagte er.

»Wie   kommst du darauf? Weil ich mitten in einem schwierigen Unternehmen den   schrecklich unprofessionellen Fehler begangen habe, dir meine wahren   Gefühle für dich zu gestehen?«

»Das war   nur ein Grund.«

»Da kann   ich dich beruhigen, Gabriel. Ich bin drüber weg.« Sie sah ihn an und   lächelte. »Bilde ich es mir nur ein, oder bist du darüber ein wenig   enttäuscht?«

»Nein,   Sarah, ich bin nicht enttäuscht.«

»Natürlich   bist du. Die Frage ist nur, ob du wirklich willst, dass ich noch mal   bei einem Unternehmen mitmache. «

»Warum   sollte ich nicht wollen?«

»Weil   deine schöne, frisch angetraute italienische Braut eventuell etwas   dagegen hat.« Sie rückte die dünnen Träger ihres Sommerkleids zurecht.   Die Art, wie sich ihre Brüste darunter abzeichneten, konnte selbst das   treuste Auge auf  Abwege führen. »Weißt du, für einen Mann mit deinen   Talenten verstehst du erschreckend wenig von Frauen.«

»Das   gleiche ich auf andere Weise aus.«

»Mit   deinem stets tadellosen Erscheinungsbild?«

»Zum   Beispiel.«

Sie   starrte ihn einen Moment lang wie einen begriffsstutzigen Schüler an.   »Chiara will mich ganz bestimmt nicht mehr im Außendienst sehen.«

»Du   warst doch Gast bei unserer Hochzeit.«

»Einer   der schlimmsten Tage in meinem Leben. Und das will etwas heißen, denn   ich habe einige schlimme Tage erlebt.«

»Aber   jetzt bist du über mich hinweg?« »Kein Spur von Interesse mehr.«

Ein   japanisches Touristenpaar trat zu ihnen und bat Sarah in gebrochenem   Englisch, begleitet von schüchternen Gesten, ein Foto von ihnen zu   machen. Sie kam ihrer Bitte nach, sehr zu Gabriels Missfallen.

»Hast du   den Verstand verloren?« »Was habe ich denn getan?«

»Was,   wenn in der Kamera eine Bombe versteckt gewesen wäre?«

»Wer   würde denn eine Bombe in einer Kamera verstecken?«

»Wir zum   Beispiel.«

»Wenn es   so gefährlich war, warum hast du mich dann machen lassen?«

»Weil   die beiden offensichtlich harmlose japanische Touristen waren.«

»Woher   wusstest du das?«

»So   etwas spüre ich.«

»Hast du   es ihnen angesehen?«

»Ja, ich   habe es ihnen angesehen.«

Sie   lachte. »Pass bloß auf, Gabriel. Sonst könnte es passieren, dass ich   mich wieder in dich verliebe.« »Und das könnten wir nicht gebrauchen.«   »Nein.«

Gabriel   ließ den Blick durch den Garten schweifen und fragte sie, wie viel   Carter ihr gesagt hatte.

»Nur,   dass du hinter Iwan Charkow her bist.« »Weißt du viel über ihn?«

»Offiziell   kümmert sich das CTC nicht um ihn, obwohl es das wahrscheinlich tun   sollte. Den Krieg mit dem Irak haben wir zum Teil deshalb angefangen,   weil wir befürchtet haben, Saddam könnte die Terroristen mit modernen   Waffen oder sogar mit Massenvernichtungsmitteln ausstatten. Aber   Terroristen brauchen keine Staaten wie den Irak, um an ihre Waffen zu   kommen. Sie können sich auch an nichtstaatliche Akteure wie Charkow   halten. Wenn der Preis stimmt, verkauft er ihnen, was sie wollen, und   lässt es ihnen über einen seiner Kunden in Afrika oder Lateinamerika   zukommen.«

»Du hast   dein Handwerk offensichtlich gut gelernt.«

»Ich   hatte gute Lehrer.« Sie schlug ein Bein über das andere und strich die   Falten ihres Kleides glatt. »Wofür brauchst du mich diesmal?«

»Präg   dir die CIA-Akten über Iwan und sein Netzwerk ein und lies alles, was du   über Mary Cassatt bekommen kannst. Alles Übrige wird dir Adrian   erzählen.«

»Charkow   und Cassatt? Nur ein Allon-Unternehmen kann mit einer solchen   Kombination aufwarten.« Sie setzte ihre Sonnenbrille wieder auf »Heißt   das, dass ich wieder verdeckt für dich arbeiten muss?«

»Ganz   recht.« Schweigen legte sich zwischen sie, drückend wie die   Mittagshitze. »Wenn du nicht willst, sag es mir einfach, Sarah. Du hast   weiß Gott schon mehr als genug getan.«

Sie sah   ihn an und lächelte. Es war ein tapferes Lächeln, dachte Gabriel. Eines   von der Art, das nicht auf das ganze Gesicht übersprang.

»Und   mich um den ganzen Spaß bringen?« Sie fächelte sich mit ihrem Buch   theatralisch Luft zu. »Im Übrigen würde ich so ziemlich alles tun, um   ein paar Tage hier rauszukommen. Washington ist im Sommer   unerträglich.«

 


27 London

Das Haus   Nummer 7 in der Mornington Terrace war ein rußgeschwärzter Wohnblock   aus der Nachkriegszeit mit Blick auf die Gleisanlagen der Euston   Station. Als Gabriel den Klingelknopf von Wohnung 5C drückte, öffnete   sich die Tür einen Spaltbreit, und ein Paar graue Augen musterte ihn   kühl über die Vorlegekette hinweg. Sie schienen nicht erfreut, ihn zu   sehen. Das waren sie selten.

Von der   Kette befreit, schwang die Tür auf, und der Spalt weitete sich zu   gastfreundlicherer Breite. Gabriel trat ein und schaute sich um: eine   triste Einzimmerwohnung mit rissigem Linoleumfußboden und Möbeln vom   Flohmarkt. Der Mann, der darin wartete, sah aus, als sei er   versehentlich in die Wohnung geraten. Er trug einen Nadelstreifenanzug,   einen Burberry-Regenmantel und Manschettenknöpfe, so groß wie   Schilling-Stücke. Sein Haar, ehemals blond, hatte jetzt einen   zinnfarbenen Ton. Er sah damit aus wie ein Model aus einer   Zeitschriftenanzeige für guten Cognac oder ein Schauspieler in einer   Seifenoper, Typ älterer Millionär, der sich mit Vorliebe mit jüngeren   Frauen einlässt.

Graham   Seymour hatte nicht die Zeit, Frauen nachzustellen. Als   stellvertretender Direktor des britischen Inlandsgeheimdienstes MI5   hatte er auf seinem Schreibtisch mehr als genug Arbeit, die ihn auf Trab   hielt. Sein Land war jetzt die Heimat mehrerer Tausend islamischer   Extremisten, die bekanntermaßen Verbindungen zu Terroristen   unterhielten. Und als wäre das noch nicht genug, hatten die russischen   Spionageaktivitäten in London neuerdings wieder Ausmaße angenommen wie   seit dem Ende des Kalten Krieges nicht mehr. Zu diesen Aktivitäten   zählte auch der Mord an Alexander Litwinenko, dem ehemaligen   FSB-Agenten und Kreml-Kritiker, der im Jahr 2006 mit einer Dosis   hochradioaktivem Polonium 210 vergiftet worden war, ein   terroristischer Anschlag mit radioaktivem Material, begangen vom FSB im   Herzen der britischen Hauptstadt.

Seymour   musste kurz vor Gabriel eingetroffen sein, denn auf den Schultern seines   Mantels perlten noch Regentropfen. Er warf den Mantel müde über einen   Stuhlrücken und streckte Gabriel die Hand entgegen. Mit der Handfläche   nach oben.

»Nicht   schon wieder, Graham.«

»Her   damit.«

Gabriel   atmete geräuschvoll aus und reichte ihm seinen Pass. Seymour schlug ihn   auf und runzelte die Stirn.

»Martin   Stonehill. Geburtsort: Hamburg, Deutschland.«

»Ich bin   eingebürgerter amerikanischer Staatsbürger.«

»Daher   der Akzent.« Seymour gab ihm den Pass zurück. »Ist das ein Geschenk   Ihres Freundes, des Präsidenten, oder das Werk Ihrer kleinen   Fälscherbande am King Saul Boulevard?«

»Adrian   war so freundlich, ihn mir zu leihen. Das Reisen ist heutzutage schon   beschwerlich genug, auch ohne einen israelischen Pass auf den Namen   Gabriel Allon.« Er schob den Pass in die Jackentasche zurück und sah   sich im Zimmer um. »Halten Sie alle Ihre hochrangigen Verbindungstreffen   hier ab, Graham, oder ist dieser Palast nur für Ihre israelischen   Gäste reserviert?«

»Regen   Sie sich nicht künstlich auf, Gabriel. Leider konnten wir so kurzfristig   nichts anderes finden. Im Übrigen wollten Sie ja partout nicht ins   Thames House kommen. «

Das   Thames House war der Hauptsitz des MI 5 am Themseufer nahe der Lambeth   Bridge.

»Wirklich   hübsch, wie Sie die Wohnung hergerichtet haben, Graham.«

»Sie   gehört uns schon seit Jahren. Wir benutzen sie hauptsächlich als   provisorische Unterkunft und für Besprechungen mit Quellen und   Penetrationsagenten.«

»Was für   Penetrationsagenten?«

»Die,   die wir in potenzielle terroristische Zellen einschleusen.«

»In dem   Fall überrascht es mich, dass Sie mich noch in Ihren vollen   Terminkalender einschieben konnten.«

»Ich   bezweifle, dass es sich lohnen wird.«

»Hat   einer Ihrer Informanten Gerüchte über russische Waffen aufgeschnappt,   die hierher unterwegs sind?«

»Gestern   Abend nach dem Gespräch mit Adrian habe ich den Leuten vom Joint   Terrorism Analysis Centre dieselbe Frage gestellt. Die Amerikaner sind   nicht die Einzigen, denen das Gerede über die Pfeile Allahs zu Ohren   gekommen ist. Auch wir haben Hinweise darauf abgefangen.«

In der   Kochnische begann ein elektrischer Teekessel Dampf zu spucken. Gabriel   trat ans Fenster und schaute einem vorbeifahrenden Zug nach, während   Seymour sich um den Tee kümmerte. Er kehrte mit zwei Tassen zurück, für   Gabriel ohne alles, für sich mit Milch und Zucker. »Bedauerlicherweise   haben es unsere Leute versäumt, den Speiseschrank mit Vollkornkeksen zu   bestücken«, sagte er verdrießlich. »Schlimm genug, dass sie statt   frischer Milch haltbare gekauft haben, aber dass sie keine Packung   Mc-Vitie's dagelassen haben, ist ein Kündigungsgrund.«

»Ich   kann schnell zum Laden nebenan laufen, wenn Sie möchten, Graham.«

»Ich   werd's überleben.« Seymour ließ sich zögernd auf dem Sofa nieder und   stellte seine Tasse auf den zerkratzten Couchtisch. »Adrian hat mir das   Wichtigste, das Sie in Moskau in Erfahrung gebracht haben, berichtet.   Wie wär's, wenn Sie mich jetzt über den Rest informieren?«

Gabriel   erzählte Seymour alles, angefangen von dem Mord an Boris Ostrowskij in   Rom bis zu seiner Vernehmung und seiner Abschiebung aus Russland.   Seymour, dessen gefährlichste Tätigkeit mittlerweile darin bestand,   eigenhändig die Tintenpatronen seines Füllers zu wechseln, zeigte sich   entsprechend beeindruckt.

»Alle   Achtung, Sie kommen wirklich weit herum. Und wenn man bedenkt, dass Sie   das alles mit nur drei Leichen geschafft haben. Das ist schon eine   Leistung für Sie.« Seymour blies nachdenklich in seinen Tee. »Und was   schlagen Sie vor? Wollen Sie Elena Charkowa zur Seite nehmen und mit ihr   in aller Zweisamkeit über die Geschäfte ihres Mannes sprechen? Das ist   leichter gesagt als getan, fürchte ich. Elena setzt keinen Fuß vor die   Tür ihres Hauses in Knightsbridge ohne ein Großaufgebot an Leibwächtern,   und mit denen ist nicht zu spaßen. Niemand spricht mit Elena, ohne   vorher mit Iwan zu sprechen.«

»Das   stimmt nicht ganz. Es gibt durchaus jemanden in London, mit dem sie   regelmäßig spricht - und im Hinblick auf den Ernst der Lage wäre dieser   Jemand unter Umständen bereit, uns zu helfen.«

»Britischer   Staatsbürger, nehme ich an?«

»Ganz   recht.«

»Hat er   einen anständigen Beruf?« »Wie man's nimmt. Er ist Kunsthändler.« »Wo   arbeitet er?« Gabriel sagte es ihm.

»Ach   herrje! Das könnte etwas heikel werden.«

»Deswegen   bin ich hier, Graham. Wir würden nicht im Traum daran denken, in London   etwas zu unternehmen, ohne Sie vorher zu fragen.«

»Verschonen   Sie mich.«

»Ich   finde, wir sollten ihm auf den Zahn fühlen, bevor wir an ihn   herantreten. Im Kunstbetrieb wimmelt es von zwielichtigen Figuren. Man   kann nicht vorsichtig genug sein.«

»Wir? Nichts da, Gabriel, Sie werden schön von ihm wegbleiben. Der   Security Service wird diese Angelegenheit übernehmen, mit äußerster   Diskretion und nur mit der offiziellen Genehmigung des   Innenministeriums.«

»Wann   können Sie anfangen?«

»Zweiundsiebzig   Stunden dürften genügen«, sagte Seymour und fügte hinzu: »Bis zum   Mittagessen setze ich einen Mann auf ihn an. Ich schlage vor, wir   treffen uns einmal am Tag, um die Observationsberichte durchzugehen.«

»Einverstanden.«

»Wir   können uns hier treffen, wenn Sie wollen.« »Sie machen wohl Witze.«   »Dann entscheiden Sie.«

»St.   James's Park. Sechs Uhr. Die Bänke auf der Nordseite von Duck Island.«

Graham   Seymour legte die Stirn in Falten. »Ich bringe die Brotkrumen mit.«


 


28 London

Als   alles vorbei war und die Archivare und Analytiker eines Dutzends   verschiedener Nachrichten- und Geheimdienste das Unternehmen später   aufarbeiteten, wunderten sich alle darüber, dass Gabriels vorrangige   Zielperson in diesen ersten, ereignisarmen Tagen des Unternehmens weder   Iwan Charkow noch seine schöne Frau Elena war, sondern Alistair Leach,   Direktor der Abteilung für impressionistische und moderne Kunst des   ehrwürdigen Auktionshauses Christie's in der King Street 8, St. James's,   London. Sie hatten keine Freude daran, denn er war ein guter und   anständiger Mensch, der ohne eigenes Verschulden und nur aufgrund seiner   zufälligen Nähe zum Bösen in die Sache verwickelt wurde. Adrian Carter   bezeichnete seinen Fall später »als warnendes Beispiel für uns alle«.   Wenige Leben sind ganz frei von Sünde, und noch weniger halten einer   genauen Überprüfung mit Telefonüberwachung und   Rund-um-die-Uhr-Observation des MI5 stand. So etwas, pflegte Carter zu   sagen, hätte jedem von uns passieren können.

Jeder   Geheimdienstagent, der noch einen Funken Gewissen hat, weiß, dass es   eine beunruhigende Erfahrung sein kann, die Schubladen eines   Menschenlebens zu durchwühlen, und Seymour, der mehr Skrupel hatte als   die meisten, wachte darüber, dass es so behutsam wie möglich geschah.   Seine Abhörspezialisten lauschten Leachs Telefongesprächen mit gnädigem   Ohr, seine Beschatter folgten der Zielperson in respektvollem Abstand,   und seine Schnüffler arbeiteten sich mit äußerstem Feingefühl durch   Leachs Telefonlisten, Kontoauszüge und Kreditkartenabrechnungen.   Bauchgrimmen verursachten ihnen nur die Abhörgeräte, die man auf   Gabriels Drängen in Leachs Wohnung in Kentish Town angebracht hatte.   Schon nach kurzer Zeit enthüllten die Wanzen, warum Leach dort so wenig   Zeit zubrachte. Die Lauscher nannten seine Frau Abigail nur noch »das   Biest«.

Ohne   Wissen Graham Seymours und des MI5 hatte Gabriel während dieser Phase   des Unternehmens in aller Stille in einer sicheren Wohnung des Dienstes   an der Bayswater Road Quartier bezogen. Er nutzte die ruhigen Tage, um   Schlaf nachzuholen und seinen geschundenen Körper zu kurieren. Er blieb   morgens lange im Bett, gewöhnlich bis neun oder zehn, und vertrödelte   den restlichen Vormittag mit Kaffeetrinken und Zeitunglesen. Nach dem   Mittagessen verließ er die Wohnung und unternahm lange Spaziergänge   durch die Londoner Innenstadt. Obwohl er regelmäßig seine Route änderte,   lief er jeden Tag dieselben drei Punkte an: die israelische Botschaft   am Old Court Place, die amerikanische Botschaft an Grosvenor Square und   Duck Island im St. James's Park. An den ersten beiden Abenden erschien   Graham Seymour pünktlich um sechs Uhr, doch am dritten kam er eine   Dreiviertelstunde zu spät und brummte etwas von wegen, sein   Generaldirektor sei verärgert. Er öffnete seinen Edelstahl-Koffer und   reichte Gabriel ein Foto. Es zeigte Alistair Leach, wie er mit einer   altjüngferlichen Frau an seiner Seite die Piccadilly Street   entlangschlenderte.

»Wer ist   sie?«

»Rosemary   Gibbons. Sie arbeitet in der Abteilung für Alte Meister bei Sotheby's.   Aus verständlichen Gründen, privaten wie beruflichen, halten sie ihre   Beziehung streng geheim. Soweit wir feststellen konnten, ist sie rein   platonisch. Offen gestanden, drücken meine Überwacher dem armen   Alistair die Daumen, dass er bald den nächsten Schritt tut. Abigail ist   ein wahrer Drachen, und seine beiden Kinder können seinen Anblick nicht   ertragen.«

»Wo sind   sie jetzt?«

»Die   Frau und die Kinder?«

»Leach   und Rosemary«, erwiderte Gabriel ungeduldig.

»In   einem kleinen Weinlokal in der Jermyn Street. Ruhiger Tisch in einer   abgeschiedenen Ecke. Sehr gemütlich.«

»Sie   besorgen mir ein Foto, Graham, ja? Damit ich etwas in der Hinterhand   habe, falls er auf stur schaltet.«

Seymour   fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar, dann nickte er.

»Morgen   würde ich ihn gerne ansprechen«, sagte Gabriel. »Wie sieht sein Programm   aus?«

»Den   ganzen Vormittag Termine bei Christie's, anschließend geht er zum   Treffen eines Vereins, der sich Raffael-Club nennt. Wir haben einen   Rechercheur darangesetzt.«

»Sie   können Ihren Rechercheur zurückpfeifen, Graham. Ich kann Ihnen   versichern, dass die Mitglieder des Raffael-Clubs für niemanden eine   Bedrohung darstellen außer für sich selbst.«

»Was   sind das für Leute?«

»Kunsthändler,   Auktionatoren und Kuratoren, die sich einmal im Monat treffen. Sie tun   nichts Subversiveres, als zu viel Wein zu trinken und die Wechselfälle   ihrer Branche zu beklagen.«

»Sollen   wir es vor oder nach dem Treffen machen?«

»Danach,   Graham. Auf jeden Fall danach.«

»Sie   wissen nicht zufällig, wo und wann diese Gentlemen zusammenkommen?«

»In   Green's Restaurant. Ein Uhr.«

 


29  St. James's, London

Kurz vor   eins am folgenden Nachmittag trudelten die Mitglieder des wenig   bekannten, aber viel geschmähten Raffael-Clubs nach und nach in den   entzückenden Räumlichkeiten von Green's Restaurant Oister Bar in der   Duke Street, St. James's, ein. Oliver Dimbleby, ein lüsterner   Kunsthändler aus der Bury Street, war der Erste. Wie immer trank er   allein an der Bar ein oder zwei Gin, um in Stimmung zu kommen. Als   Nächster traf der pingelige Roddy Hutchinson ein, dann Jeremy Crabbe,   der burschikose Direktor der Abteilung für Alte Meister bei Bonhams. Ein   paar Minuten später folgten zwei Kuratoren, der eine von der Tate und   der andere von der National Gallery. Schließlich, Punkt eins, wankte   Julian lsherwood, Gründer und Seele des Raffael-Clubs, die   Eingangstreppe herauf. Wie immer sah er verkatert aus.

Um 13.20   Uhr war der Ehrengast - jedenfalls aus der Sicht Gabriels und Graham   Seymours, die auf der anderen Straßenseite in einem Überwachungswagen   des MI5 saßen - noch immer nicht da. Seymour rief die Ml5-Lauscher an   und erkundigte sich, ob Leach jüngst mit seinem Dienstapparat oder   seinem Handy telefoniert habe. »Er spricht gerade mit dem Biest«,   antwortete der Lauscher. »Sie gibt ihm eine Liste mit Besorgungen durch,   die er nach der Arbeit auf dem Nachhauseweg zu erledigen hat.« Um 13.32   Uhr rief der Lauscher zurück und teilte mit, dass Leachs Leitung jetzt   inaktiv sei, und um 13.34 Uhr meldete ein Überwachungsteam in der King   Street, dass er Christie's soeben »in einem Zustand höchster Erregung«   verlassen habe. Gabriel entdeckte ihn, als er um die Ecke bog, eine   spindeldürre Gestalt mit rosigen Flecken auf den Wangen und zwei   drahtigen Haarbüscheln über den Ohren, die beim Gehen wie graue Flügel   flatterten. Wenig später gab das Team im Green's selbst durch, dass   Leach sich zu der Runde gesellt habe und dass jetzt der Weißburgunder   fließe.

Das   Essen dauerte drei Stunden und fünfzehn Minuten und somit etwas länger   als gewöhnlich, denn es war Juni, und der Juni war für alle Beteiligten   eine Sauregurkenzeit. Am Ende hatten sie vier Flaschen Sancerre, vier   Flaschen provenzalischen Rose und weitere drei Flaschen eines   ausgezeichneten Montrachet gepichelt. Die Rechnung verursachte, als   sie denn endlich kam, eine gewisse Aufregung, aber auch das gehörte zum   Ritual des Clubs. Nach Schätzung der Beobachter im Restaurant belief   sich die Zeche auf »um die fünfzehnhundert Pfund«, die mithilfe eines   herumgehenden Tellers eingesammelt wurden, wobei Oliver Dimbleby, das   korpulenteste Mitglied, die Peitsche schwang. Jeremy Crabbe war wie   immer knapp bei Kasse und bekam von Julian Isherwood einen   Überbrückungskredit bewilligt. Alistair Leach warf ein paar Hundert   Pfund in den Teller, als er an ihm vorbeiwanderte, und trank sein   letztes Glas Wein aus. Die Beobachter berichteten später, er habe wie   ein Mann ausgesehen, der ahnt, dass seine Welt im Begriff sei, sich zu   verändern, und das nicht unbedingt zum Besseren.

Sie   standen draußen auf der Duke Street noch kurz beisammen, ehe sie sich   trennten. Alistair Leach verweilte noch einen Augenblick mit Julian,   drehte sich dann um und machte sich auf den Weg zurück zu Christie's. Er   sollte nur bis zur Ecke Duke Street und King Street kommen, denn diese   Stelle hatte Graham Seymour für die Kontaktaufnahme auserkoren. Diesen   Teil übernahm ein junger Agent namens Nigel Whitcombe, der das Gesicht   eines Pfarrers und den Handschlag eines Hufschmieds hatte. Leach   leistete nur symbolischen Widerstand, als er am Ellbogen gefasst und zu   einem wartenden Rover des MI5 geführt wurde.

»Würden   Sie mir sagen, worum es eigentlich geht?«, fragte er kleinlaut, als der   Wagen losfuhr.

»Ich   würde Ihnen gern mehr sagen, Alistair, aber leider bin ich nur der   Kurier.«

»Wir   fahren doch nicht weit, oder? Sie haben mich nämlich in einem heiklen   Moment erwischt. Etwas zu viel Wein zum Lunch. Dieser verfluchte Oliver   Dimbleby. Macht immer Ärger. War schon immer so und wird immer so   bleiben. Den sollten Sie sich holen.«

»Vielleicht   ein andermal.« Whitcombes Lächeln war wie Balsam. »Versuchen Sie, sich   zu beruhigen, Alistair. Wir wollen Ihnen keine Schwierigkeiten machen.   Wir wollen nur, dass Sie uns Ihre Beziehungen und Ihren Sachverstand zur   Verfügung stellen.«

»Und wie   lange wird das dauern?«

»Das   dürfte ganz von Ihnen abhängen.«

»Ich   muss Abigail anrufen, wenn es zu spät wird. Sie macht sich nämlich immer   solche Sorgen.«

Ja,   dachte Whitcombe. Wir wissen über Abigail Bescheid.

Sie   hatten darüber diskutiert, wo sie ihn als Nächstes hinbringen sollten.   Graham Seymour hatte das offizielle und Respekt einflößende Thames House   vorgeschlagen, doch Gabriel, der als Außendienstler eine Abneigung   gegen alle Geheimdienstzentralen hatte, hatte mit Erfolg für einen   gemütlicheren und weniger förmlichen Rahmen plädiert. Und so kam es,   dass Alistair Leach zwanzig Minuten, nachdem man ihn von der King   Street gepflückt hatte, in das Wohnzimmer eines eilends gemieteten   Hinterhauses unweit des Sloane Square geführt wurde. Es war ein   wohnlicher Raum mit guten Büchern im Regal und gutem Whisky auf dem   Servierwagen. Die Jalousien waren leicht geöffnet, und das weiche, durch   die Schlitze dringende Licht des Spätnachmittags warf ein   Streifenmuster auf den Holzfußboden. Graham Seymour ging langsam auf und   ab, um seine englischen Maße, sein gutes englisches Aussehen und   seinen tadellos geschneiderten englischen Anzug besser zur Geltung zu   bringen. Gabriel, der noch nicht eingeladen war, dem Verfahren   beizuwohnen, saß im Schlafzimmer eine Treppe höher vor einem Bildschirm.   Zwei Ml5-Techniker leisteten ihm Gesellschaft. Der eine hieß Marlowe   und der andere Mapes. Intern waren sie besser bekannt als M&M Audio   und Video.

Whitcombe   forderte Leach auf, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich neben   ihn. Auf dem Couchtisch lag ein einzelnes Blatt Papier. Graham Seymour   zog einen Kugelschreiber aus der Tasche und hielt ihn Leach hin wie eine   geladene Waffe.

»Seien   Sie so gut und unterschreiben Sie mir das. Es ist eine Kopie des   Gesetzes über die Wahrung von Staatsgeheimnissen. Sie können sich die   Mühe sparen, es zu lesen, denn der genaue Wortlaut ist nicht so   furchtbar wichtig. Wichtig ist nur, dass das Papier uns das Recht gibt,   Sie in den Tower zu sperren und Ihnen den Kopf abzuhacken, wenn Sie von   dem, was hier gesprochen wird, ein Wort ausplaudern. Sie dürfen mit   niemandem darüber reden. Nicht mit Ihren Kollegen. Nicht mit Abigail und   den Kindern. Und auch nicht mit etwaigen anderen Bekannten oder   Freunden, mit denen Sie gelegentlich Vertraulichkeiten austauschen. «

Leach   sah scharf zu ihm auf, und im ersten Moment befürchtete Gabriel,   Seymour hätte ein Ass ausgespielt, wo es ein Bube getan hätte. Dann   blickte Leach zu Whitcombe, und der nickte ernst.

»Was   habe ich denn getan?«, fragte Leach, während er unterschrieb. »Das   Finanzamt betrogen? Mich in der U-Bahn danebenbenommen? Etwas Böses über   den derzeitigen Bewohner von Number Ten gesagt?«

»Sie   haben das Glück, in einem freien Land geboren zu sein«, erwiderte   Seymour. »Sie können alles sagen, was Sie wollen - innerhalb gewisser   Grenzen, versteht sich. Sie sind nicht hier, weil Sie selbst etwas   verbrochen haben, sondern weil Sie mit einem Mann in Verbindung stehen,   der eine Bedrohung für die nationale Sicherheit Großbritanniens   darstellt. Eine ziemlich ernste Bedrohung sogar.«

»Wo ist hier?« Leach sah sich im Zimmer um, dann wieder zu Seymour. »Und wer ist wir?«

»Das Hier ist nicht so wichtig. Hier sind wir nur vorübergehend. Was das Wir angeht, das ist schon etwas dauerhafter. Wir sind vom Security   Service, bisweilen auch MI5 genannt. Ich heiße Charles.« Er nickte in   Richtung Whitcombe. »Und das ist mein Kollege Gerald.«

»Und   meine Verbindung zu dem Mann, der die nationale Sicherheit bedroht? Wer   soll das sein? Mein Zeitungshändler? Der Kerl, der uns den Kaffee ins   Büro bringt?«

»Es ist   einer Ihrer Kunden.«

»In   einer Branche wie meiner kommt man leider mit den unterschiedlichsten   Leuten zusammen, und nicht alle sind Kandidaten für die   Heiligsprechung.«

»Der   Kunde, von dem ich spreche, braucht gar nicht erst an die Himmelspforte   zu klopfen, Alistair. Er ist kein durchschnittlicher skrupelloser   Geschäftemacher oder Hedgefonds-Zocker. Er schleust seit Jahren Waffen   in die unberechenbarsten Gegenden der Dritten Welt. Und wie es   aussieht, steht er jetzt vor dem Abschluss eines Geschäfts, gegen das   die Bombenanschläge von London ein Lausbubenstreich sind.«

»Er ist   Waffenhändler? Meinen Sie das?«

»Genau   das meine ich. Das sind skrupellose Verbrecher, wie sie im Buche stehen.   Und dieser Mann ist der Schlimmste von allen.«

»Hat er   auch einen Namen?«

»Sie   werden den Namen noch nicht erfahren - nicht bevor Sie sich bereit   erklärt haben, uns zu helfen.«

»Aber   was kann ich denn schon tun? Ich verkaufe Bilder.«

»Wir   wollen Sie bitten, für uns einen Telefonanruf zu tätigen, Alistair.   Nichts weiter. Für diesen Telefonanruf werden Sie großzügig   entschädigt. Und was noch wichtiger ist: Wir geben Ihnen Gelegenheit,   dabei zu helfen, Ihr Land und Ihre Mitmenschen in aller Welt vor einem   Feind zu schützen, der nicht davor zurückschreckt, Unschuldige   umzubringen.« Seymour hörte auf, hin und her zu gehen. Schatten   verhüllten seine Augen. »Soll ich fortfahren, oder sollen wir Sie nach   Hause zu Abigail bringen und so tun, als hätte dieses Treffen niemals   stattgefunden?«

Bei der   zweiten Erwähnung seiner Frau rutschte Leach unbehaglich auf dem Sofa   herum. Wie ein Zeuge, der Rat bei seinem Anwalt sucht, blickte er zu   Whitcombe. Der antwortete mit einem kaum merklichen Nicken, als wolle   er Leach beschwören, sich ihrem Kampf anzuschließen.

»Fahren   Sie fort«, sagte Leach zu niemand Bestimmtem.

Seymour   nahm seine Wanderung wieder auf. »Da die Bedrohung international ist,   sind auch unsere Bemühungen, ihr entgegenzuwirken, international. Sie   werden gleich den Geheimdienstvertreter eines Landes kennenlernen, das   sich im Kampf gegen Terrorismus und globalen islamischen Extremismus   mit uns verbündet hat. Darüber hinaus könnte es sein, dass Sie den   Gentleman von Ihrer beruflichen Tätigkeit her kennen. Die Verpflichtung,   die Sie unterzeichnet haben, gilt für Ihren Kontakt mit diesem Mann   ebenso wie für den Kontakt mit uns.«

»Bitte   sagen Sie jetzt nicht, dass es einer von den verdammten Amerikanern   ist.«

»Noch   schlimmer, fürchte ich.«

»Das   Einzige, was schlimmer ist als ein Amerikaner, ist ein Israeli.«

Whitcombe   gab Leach einen warnenden Klaps seitlich gegen das Knie.

»Bin ich   ins Fettnäpfchen getreten?« »Leider ja«, antwortete Seymour.

»Sie   sagen ihm doch nichts, oder? Die neigen dazu, sich für die kleinste   Beleidigung zu rächen.«

Seymour   zeigte den Anflug eines Lächelns. »Das wird unser kleines Geheimnis   bleiben.«
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Gabriel   trat ins Wohnzimmer und setzte sich wortlos in den Sessel Leach   gegenüber.

»Du   lieber Himmel, Sie sind...«

»...niemand«,   beendete Gabriel den Satz für ihn. »Sie kennen mich nicht. Sie haben   mich nie gesehen. Sie haben nie meinen Namen gehört. Sie haben nie mein   Gesicht gesehen. Haben wir uns verstanden, Alistair?«

Leach   blickte Hilfe suchend zu Seymour. »Und Sie stehen da und tun nichts? Um   Himmels willen! Der Mann hat mir soeben gedroht.«

»Er hat   nichts dergleichen getan«, sagte Seymour. »Und jetzt beantworten Sie   seine Frage.«

»Aber   ich kenne seinen Namen. Ich kenne seine beiden Namen. Das ist   Mario Delvecchio. Er hat früher Gemälde für Julian Isherwood   restauriert. Er war der Beste. Hat gemalt wie ein Engel und konnte die   Echtheit eines Gemäldes einfach dadurch erkennen, dass er mit den   Fingern über die Pinselstriche fuhr. Dann hat er uns das Herz gebrochen.   In der ganzen Zeit, in der er für Julian Bilder restauriert hat, hat er   im Auftrag des israelischen Geheimdienstes Morde begangen.«

»Ich   fürchte, Sie verwechseln mich mit jemand anderem, Alistair.«

»Die Times sagt etwas anderes. Laut Times waren Sie einer der Killer,   die am Weihnachtsmorgen vor der Westminster Abbey diese beiden armen   Teufel erschossen haben.«

»Diese   >armen Teufel<, wie Sie sie nennen, waren abgebrühte Terroristen,   die einen Massenmord geplant haben. Und was die Männer angeht, die sie   erschossen haben, so steht im offiziellen Bericht, dass sie der   Spezialeinheit SO 19 der Metropolitan Police angehören.«

»In der Times war doch auch ein Foto von Ihnen, oder etwa nicht?«

»Selbst   einer so renommierten Zeitung wie der Times unterläuft   gelegentlich ein Fehler«, entgegnete Graham Seymour.

Gabriel   reichte Leach wortlos ein Blatt Papier. »Lesen Sie das.« »Was ist das?«

»Das   Protokoll eines Telefongesprächs.« »Wessen Telefongespräch?« »Lesen Sie,   Alistair.«

Leach   tat wie geheißen, dann schaute er zornig zu Gabriel auf.

»Wo   haben Sie das her?« »Das ist unwichtig.«

»Sagen   Sie, wo Sie das herhaben, oder das Gespräch ist beendet.«

Gabriel   kapitulierte. Bei Rekrutierungen, so pflegte Schamron zu sagen, müsse   man manchmal kleine Niederlagen hinnehmen, um am Ende den Sieg   davonzutragen.

»Das   haben uns die Amerikaner gegeben.«

»Die   Amerikaner? Wozu um alles in der Welt zapfen die Amerikaner mein Telefon   an?«

»Jetzt   werden Sie nicht größenwahnsinnig«, warf Seymour ein. »Sie haben nicht Ihr Telefon angezapft. Sie haben Elena Charkowas Telefon angezapft.«

»Wollen   Sie damit sagen, dass Elena Charkowa eine Waffenhändlerin ist?«

»Iwan   Charkow ist der Waffenhändler«, sagte Gabriel pedantisch. »Elena wird   nur abgehört, wenn sie zufällig von einem der angezapften Telefone aus   anruft. An dem fraglichen Tag hat sie aus ihrem Haus in Knightsbridge   Sie angerufen. Sehen Sie sich die Abschrift an. Frischen Sie Ihr   Gedächtnis auf, wenn es nötig ist.«

»Da gibt   es nichts aufzufrischen. Ich erinnere mich noch gut an das Gespräch.   Die Amerikaner haben kein Recht dazu, solche Gespräche mitzuschneiden   und dann in ihren Supercomputern zu speichern. Das ist so, als würde man   fremde Post öffnen. Das gehört sich nicht.«

»Falls   es Sie beruhigt, niemand hat sich die Mühe gemacht, es zu lesen - bis   ich kam. Aber lassen wir das beiseite und konzentrieren uns auf das,   was wichtig ist. An jenem Tag haben Sie mit ihr über ein Bild gesprochen   - ein Gemälde von Mary Cassatt, um genau zu sein.«

»Elena   hat eine Schwäche für die Cassatt. Sie ist geradezu von ihr besessen.   Kauft alles, was auf den Markt kommt. Ich dachte, ich könnte einem   unbedeutenden Sammler ein Bild für sie abluchsen - ein Gemälde mit dem   Titel Zwei Kinder am Strand, das die Cassatt 1884 gemalt hat,   während sie sich von einer Bronchitis erholte. Der Sammler hat uns   wochenlang zappeln lassen, ehe er mir schließlich erklärt hat, dass er   sich nun doch nicht zum Verkauf durchringen könne. Ich rief Elena an,   aber es meldete sich nur der Anrufbeantworter. Später hat sie   zurückgerufen, und ich habe ihr die schlechte Neuigkeit mitgeteilt.«

»Haben   Sie es gesehen?«

»Das   Bild? Ja, es ist wirklich recht hübsch.«

»Haben   Sie Elena den Namen des Besitzers genannt?«

»Wie   können Sie so etwas fragen, Signor Delvecchio?«

Gabriel   blickte zu Graham Seymour, der zum Regal gegangen war, Bücher   herausnahm und durchblätterte. »Wer ist es, Alistair? Und versuchen Sie   nicht, mir etwas von einer Schweigepflicht im Interesse Ihres Kunden zu   erzählen.«

»Das   kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Leach stur. »Der Besitzer möchte   anonym bleiben.«

Nigel   Whitcombe legte die Fingerspitzen zusammen und drückte sie nachdenklich   an die Lippen, als sinne er darüber nach, ob Leachs Weigerung moralisch   gerechtfertigt sei.

»Und   wenn der Besitzer wüsste, was auf dem Spiel steht? Ich könnte mir   vorstellen, dass es ihm - oder ist es eine sie? - eine Freude wäre, uns   zu helfen. Ich könnte mir vorstellen, dass der Besitzer ein Patriot ist,   Alistair.« Eine Pause. »Genau wie Sie.«

Der   offizielle Mitschnitt des Gesprächs lieferte später nicht den kleinsten   Hinweis darauf, was als Nächstes geschah, denn es gab kein Geräusch,   das die Mikrofone hätten einfangen können. Whitcombe legte Leach nur   sanft die Hand auf die Schulter, als bitte er ihn, sein verlorenes   Vertrauen wiederzufinden.

»Boothby«,   sagte Leach, als sei ihm der Name urplötzlich wieder eingefallen. »Sir   John Boothby. Er lebt in einem Herrenhaus aus der Zeit Edwards VII. auf   ein paar Hundert Morgen Land in den Cotswolds. Er hat sein Leben lang   nie gearbeitet, soweit ich weiß. Sein Vater war bei Ihrem Verein. Er   soll im Krieg seine große Zeit gehabt haben.«

Seymour   drehte den Kopf herum. »Sie meinen doch nicht etwa Basil Boothby?«

»Genau   den. Ein skrupelloser Hund, was man so hört.«

»Basil   Boothby ist eine Geheimdienstlegende. Er war maßgeblich an unserem   großen Täuschungsmanöver im Zweiten Weltkrieg beteiligt. Er hat   verhaftete deutsche Spione zu ihren Führungsoffizieren nach Berlin   zurückgeschickt. Ja, er war ein skrupelloser Hund. Aber es gibt Zeiten,   in denen man das sein muss. Und jetzt ist eine solche Zeit, Alistair.«

»Ich   frage mich«, sagte Gabriel, »ob Sir John nicht vielleicht doch noch   seine Meinung ändert. Ich frage mich, ob es nicht an der Zeit ist, einen   letzten Versuch bei ihm zu wagen.«

»Er wird   das Gemälde nicht verkaufen, jedenfalls nicht an Elena Charkowa.«   »Warum nicht?«

»Weil   mir in einem Moment beruflicher Indiskretion wohl herausgerutscht ist,   dass die Kaufinteressentin die Ehefrau eines russischen Oligarchen ist.   Boothbys Vater hat sich in seinen letzten Dienstjahren mit KGB-Spionen   herumgeschlagen. Der alte Herr war auf die Russen nicht gut zu   sprechen. Und sein Sohn ist es auch nicht.«

»Klingt   für mich nach einem Patrioten«, sagte Graham Seymour.

»Ich   kenne ein Wort, das besser zu ihm passt«, brummte Leach. »Elena Charkowa   hätte einen erstklassigen Preis für das Gemälde bezahlt. Zwei Millionen   Pfund, wenn nicht noch mehr. Er hätte gut daran getan, das Angebot   anzunehmen. Nach allem, was man so hört, schwimmt Sir John momentan   nicht gerade im Geld.«

»Vielleicht   können wir ihm dabei helfen, seinen Fehler einzusehen.«

»Viel   Glück dabei. Aber denken Sie daran: Wenn dieser Cassatt den Besitzer   wechselt, bekomme ich meine Provision.«

»Wie   viel bekommen Sie derzeit, Alistair?«, fragte Gabriel.

Leach   grinste. »Sie haben Ihre Geheimnisse, Signor Delvecchio. Und ich habe   meine.«
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Havermore,   das Stammhaus der Familie Boothby, lag fünf Meilen nordwestlich des   Marktfleckens Chipping Camden in den malerischen Cotswold Hills. In   seinen besten Zeiten hatte das Landgut über achthundert Morgen welliges   Weideland und bewaldete Hügel umfasst und mehreren Dutzend Männern und   Frauen aus den umliegenden Dörfern Arbeit gegeben. Doch in den letzten   Jahren war sein Reichtum ebenso geschrumpft wie die Familie, der es   gehörte. Bis auf einhundert Morgen war alles verkauft, und das   Herrenhaus, ein monströser Kasten aus honigfarbenem Kalkstein, war in   einen recht bedenklichen Zustand der Baufälligkeit geraten. Was   schließlich das Personal anging, so bestand es nur noch aus einem   einzigen Landarbeiter namens George Merrywood und einer pummeligen   Haushälterin, die Lillian Devlin hieß.

Sie war   es auch, die am frühen Nachmittag des folgenden Tages Gabriel und Graham   Seymour empfing und ihnen eröffnete, dass Sir John sie schon   ungeduldig erwarte. Sie fanden ihn auf einer verwilderten Wiese, die   East Meadow genannt wurde. Er stand vor einer Staffelei und malte, wild   mit den Armen rudernd, an einem grässlichen Landschaftsbild. Boothby   und Graham Seymour schüttelten sich herzlich die Hände und betrachteten   einander einen Augenblick lang schweigend. Sie waren von ähnlicher Größe   und Statur, nur war John Boothby ein paar Jährchen älter und etwas   runder um die Hüften. Er trug Gummistiefel und einen gelbbraunen   Kittel. Sein dichtes graues Haar und seine buschigen Augenbrauen   verliehen ihm das Aussehen einer zum Leben erwachten Flaschenbürste.

»Das ist   ein Kollege von mir«, sagte Seymour und legte Gabriel die Hand auf die   Schulter. »Er ist ein Freund, Sir John. Er arbeitet für einen   nahöstlichen Nachrichtendienst, dessen Interessen sich gelegentlich mit   unseren überschneiden. «

»Dann   sind Sie Israeli«, sagte Boothby und schüttelte Gabriels Hand.

»Ich   fürchte, ja«, erwiderte Gabriel zerknirscht.

»Sie   müssen sich doch nicht entschuldigen, mein lieber Freund. Ich habe   nichts gegen Israelis - oder Juden, um genau zu sein. Wir Europäer   haben Sie in die Tinte geritten, stimmt's? Und jetzt verurteilen wir   Sie, weil Sie es wagen, sich zu wehren.« Er ließ Gabriels Hand los.   »Darf ich erfahren, wie Sie heißen, oder sind Namen tabu?«

»Sein   Name ist Gabriel, Sir John. Gabriel Allon.«

Boothby   grinste schief. »Hab ich mir's doch gedacht. Ist mir eine Ehre, Mr.   Allon.« Er wandte sich der Staffelei zu und betrachtete missmutig das   Bild. »Scheußlich, was? Anscheinend kriege ich Bäume nie richtig hin.«

»Darf   ich?«, fragte Gabriel.

»Malen   Sie auch?«

»Wenn   ich Gelegenheit dazu habe.«

Boothby   gab ihm den Pinsel. Dreißig Sekunden lang arbeitete Gabriel an dem Bild,   dann trat er beiseite.

»Du   meine Güte! Aber das ist ja unglaublich. Sie sind offensichtlich ein   hoch talentierter Mann.« Er nahm Gabriel am Arm. »Lassen Sie uns ins   Haus gehen. Mrs. Devlin hat einen Braten gemacht.«

 

Sie aßen   auf der Terrasse unter einem Schirm, der ihren Gesichtern den   sepiafarbenen Ton einer alten Fotografie verlieh.

Gabriel   blieb beim Essen recht einsilbig, während Graham Seymour sich lang und   breit über Boothbys Vater und dessen Arbeit im Zweiten Weltkrieg   ausließ. Gabriel gewann den Eindruck, dass Boothby der Jüngere nicht   unbedingt Freude daran hatte, wenn über seinen Vater gesprochen wurde -   dass er sein Leben lang im Schatten des Kriegshelden Basil Boothby   gestanden hatte und selbst ernst genommen werden wollte. Gabriel konnte   nur ahnen, wie es war, der Sohn eines großen Mannes zu sein. Sein   eigener Vater war im Sechstagekrieg gefallen, und seine Erinnerungen an   ihn waren allenfalls bruchstückhaft: ein Paar intelligente braune   Augen, eine angenehme Stimme, die nie laut und zornig wurde, zwei   starke Hände, die ihn nie geschlagen hatten. Zum letzten Mal hatte er   seinen Vater am Abend vor Kriegsausbruch gesehen, eine Gestalt in   Olivgrün, die zu ihrer Armeeeinheit hastete. Gabriel fragte sich oft, ob   diese Erinnerung der Grund für Schamrons Einfluss auf ihn war, die   Erinnerung an einen Vater, der dem Ruf Folge leistete, sein Land und   sein Volk zu verteidigen. Einen Vater, den er nie wiedergesehen hatte.

Gabriel   fiel beim Essen noch etwas an Boothby auf, nämlich dass er die   angeborene Geduld eines guten Agenten besaß. Erst als Mrs. Devlin den   Kaffee servierte, erkundigte er sich schließlich, warum Seymour und sein   israelischer Freund den weiten Weg nach Havermore auf sich genommen   hatten, um mit ihm zu sprechen. Als Seymour daraufhin zu einer   weitschweifigen Erklärung ausholte, war seine Geduld allerdings   erschöpft.

»Kommen   Sie, Graham. Wir sind doch Männer von Welt, und ich gehöre praktisch zur   Familie. Wenn Sie wollen, dass ich eine Verschwiegenheitserklärung   unterschreibe, werde ich persönlich den Stift holen. Aber bitte   ersparen Sie mir diesen Mist.« Er blickte zu Gabriel. »Ihr Israelis seid   doch bekannt für eure direkte Art. Also sagen Sie es einfach, zum   Donnerwetter.«

»Wir   haben Informationen, wonach ein russischer Waffenhändler namens Iwan   Charkow möglicherweise im Begriff steht, hochgefährliche Waffen an   Terroristen der al-Qaida zu verkaufen. Ist Ihnen das direkt genug, Sir   John?«

»Durchaus.«   Er kratzte sich an seinem ergrauten Kopf und dachte angestrengt nach.   »Charkow? Woher kenne ich nur diesen Namen?«

»Seine   Frau würde gern Zwei Kinder am Strand von Mary Cassatt kaufen.«

»Ah ja.   Jetzt erinnere ich mich. Sie heißt Elena, richtig? Sie wird durch   Alistair Leach von Christie's vertreten.« Er verzog das Gesicht.   »Passender Name für einen Kunsthändler, finden Sie nicht? Wenn ich nur   an die Höhe seiner Provisionen denke! Mein Gott, die sind absolut   kriminell.«

»Stimmt   es, dass Sie zu Alistair gesagt haben, Sie verkaufen Elena das Bild   nicht, weil sie Russin ist?«

»Aber   natürlich.«

»Würden   Sie uns auch verraten, warum?«

»Weil   sie Monster sind. Sehen Sie sich doch an, was sie vor ein paar Wochen   mit dem armen Kerl im Petersdom gemacht haben. Sehen Sie sich an, wie   sie ihre Nachbarn tyrannisieren und erpressen. Wenn die Russen einen   neuen Kalten Krieg wollen, na schön, dann sollen sie ihn haben.« Er   lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hören Sie, Gentlemen, ich bin   vielleicht nicht so schlau oder verschlagen wie mein alter Herr, aber   was genau wollen Sie eigentlich von mir?«

»Ich   muss ein Treffen mit Elena Charkowa arrangieren.« Gabriel hielt einen   Moment inne und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. »Und ich   würde es gern hier machen, in Havermore.«

»Wozu   müssen Sie sich mit Elena Charkowa treffen?«

Graham   Seymour räusperte sich bedächtig. »Leider sind wir nicht befugt, mit   Ihnen darüber zu sprechen, Sir John.«

»Dann   kann ich Ihnen leider nicht helfen, Graham.«

Seymour   blickte zu Gabriel und nickte.

»Wir   haben allen Grund zu der Annahme«, sagte Gabriel, »dass Mrs. Charkowa   von den Plänen ihres Mannes weiß und sie nicht gutheißt. Außerdem   glauben wir, dass sie für eine diskrete Kontaktaufnahme empfänglich   wäre.«

»Eine   Anwerbung? Wollen Sie das damit sagen? Sie wollen Elena Charkowa   bitten, ihren Mann zu verraten - hier, in meinem Haus?«

»Ganz   genau.«

»Ich   muss sagen, der Gedanke fasziniert mich. Wer wird die Kontaktaufnahme   machen?« »Ihre amerikanische Nichte.« »Aber ich habe gar keine   amerikanische Nichte.« »Jetzt schon.« »Und was ist mit mir?«

»Ich   denke, wir könnten ein Double bekommen«, antwortete Seymour. »Einen   unserer älteren Mitarbeiter, oder vielleicht sogar einen Ruheständler.   Wir haben weiß Gott genug hervorragende Leute, die sich darum reißen   würden, mal wieder aktiv zu werden und an einem so ungewöhnlichen   Unternehmen wie diesem mitzuwirken.« Seymour verfiel in Schweigen. »Aber   es gäbe da noch eine andere Möglichkeit, Sir John. Sie spielen die   Rolle selbst. Ihr Vater war einer der größten Täuscher der Geschichte.   Er hat uns geholfen, den Deutschen weiszumachen, dass wir bei Calais in   der Normandie landen würden. Täuschungsmanöver liegen Ihnen im Blut.«

»Und was   passiert, wenn Iwan Charkow irgendwann dahinterkommt? Dann ende ich   wie der arme Teufel Litwinenko in der Universitätsklinik, verliere   sämtliche Haare und sterbe einen qualvollen Tod.«

»Wir   werden dafür sorgen, dass Ihnen Iwan nicht zu nahe kommt. Und dass Sie   nie verheiratet waren und keine Kinder haben, erleichtert uns die   Aufgabe erheblich.«

»Was ist   mit dem alten George und Mrs. Devlin?«

»Denen   müssen wir natürlich etwas vormachen. Möglicherweise müssen Sie die   beiden sogar entlassen.«

»Ausgeschlossen.   Der alte George hat schon für meinen Vater gearbeitet. Und Mrs. Devlin   ist seit annähernd dreißig Jahren bei mir. Wir werden wohl um sie   herumarbeiten müssen.«

»Dann   machen Sie es also?«

Boothby   nickte. »Gentlemen, wenn Sie wirklich glauben, dass ich der Aufgabe   gewachsen bin, wäre es mir eine Ehre, mich Ihnen anzuschließen.«

»Ausgezeichnet«,   sagte Seymour. »Damit bliebe nur noch die Sache mit dem Bild selbst zu   klären. Wenn Elena Charkowa es kaufen will, werden wir es ihr wohl oder   übel verkaufen müssen.«

Boothby   schlug mit der flachen Hand so fest auf den Tisch, dass das Geschirr und   die Gläser klirrten. »Unter keinen Umständen werde ich das Gemälde der   Frau eines russischen Waffenhändlers verkaufen.«

Gabriel   tupfte sich mit seiner Serviette den Mund ab. »Es gibt noch eine andere   Lösung - und die hätte Ihrem Vater gefallen.«

»Was für   eine?«

»Eine   Täuschung natürlich.«

 

Sie   stiegen unter den vergilbten Porträts verstorbener Boothbys die große   Haupttreppe hinauf. Das Kinderzimmer lag im Halbdunkel, als sie   eintraten. Boothby zog die schweren Vorhänge auf, und das goldene   Cotswold-Licht flutete durch die großen, längs unterteilten Fenster   herein. Es fiel auf zwei identische Kinderbetten, zwei identische   Kinderkommoden, zwei identische handbemalte Spielzeugtruhen und die Zwei   Kinder am Strand von Mary Cassatt.

»Mein   Vater hat es zwischen den Kriegen in Paris gekauft.

Er hat   nicht viel dafür bezahlt, soweit ich mich erinnere. Madame Cassatt war   damals aus der Mode gekommen. Meine Mutter und meine Schwestern haben es   geliebt, aber ich habe mir offen gestanden nie viel daraus gemacht.«

Gabriel   ging zu dem Gemälde und blieb schweigend davor stehen, die rechte Hand   am Kinn, den Kopf leicht auf die Seite gelegt. Dann leckte er drei   Finger seiner rechten Hand an und rieb den Oberflächenschmutz von dem   rundlichen Knie eines der Kinder ab. Boothby runzelte die Stirn.

»Also   wirklich, Gabriel! Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«

Gabriel   trat zwei Schritte zurück und schätzte die Maße des Gemäldes.

»Ich   würde sagen, fünfundneunzig auf zweiundsiebzig.«

»Wenn   mich mein Gedächtnis nicht trügt, sind es vierundneunzig auf   zweiundsiebzigeinhalb. Sie haben ein ziemlich gutes Auge.«

Gabriel   ließ nicht erkennen, ob er das Kompliment gehört hatte. »Ich werde für   einige Tage einen Platz zum Arbeiten brauchen. Einen ruhigen Platz. Wo   ich nicht gestört werde.«

»Auf der   Nordseite des Grundstücks steht eine alte Wildhüterhütte. Vor ein paar   Jahren habe ich kleine Renovierungen vornehmen lassen. Gewöhnlich   vermiete ich sie um diese Jahreszeit, aber in den nächsten Wochen steht   sie leer. Das komplette Obergeschoss ist zu einem Atelier   umfunktioniert worden. Das müsste Ihnen gefallen.«

»Bitte   sagen Sie Mrs. Devlin, dass ich das Putzen selbst übernehme. Und sagen   Sie dem alten George, dass er da draußen nicht herumschnüffeln soll.«   Wieder die Hand am Kinn und den Kopf zur Seite geneigt, setzte Gabriel   seine Begutachtung des Gemäldes fort. »Ich mag es nämlich nicht, wenn   mir Leute bei der Arbeit zusehen.«

 


32  Gloucestershire, England

Am   nächsten Morgen überreichte Gabriel dem MI5 eine operative   Einkaufsliste, wie man sie noch nie gesehen hatte. Whitcombe, der an dem   legendären Agenten aus Israel einen Narren gefressen hatte, meldete   sich freiwillig, die Besorgungen zu machen. Sein erstes Ziel war L.   Cornelissen & Son in der Great Russell Street, wo er einen großen   Posten Pinsel, Pigmente, Bindemittel, Grundierung und Firnis erstand.   Als Nächstes fuhr er hinauf nach Camden Town, wo er zwei Staffeleien,   und dann hinüber nach Earl's Court, wo er drei handelsübliche   Halogenlampen kaufte. Seine letzten beiden Stationen lagen in der Bury   Street und nur ein paar Türen voneinander entfernt: Arnold Wiggins &   Sons, wo er einen hübsch geschnitzten Rahmen im französischen Stil   bestellte, und Dimbleby Fine Arts, wo er das Bild eines weithin   unbekannten französischen Landschaftsmalers erwarb. Es war 1884   außerhalb von Paris gemalt worden und hatte die Maße fünfundneunzig mal   zweiundsiebzig Zentimeter.

Bis zum   Nachmittag waren das Gemälde und die Malutensilien in Havermore, und   schon bald war Gabriel im Atelier im Obergeschoss der alten   Wildhüterhütte bei der Arbeit. Obwohl ihm der technische Fortschritt   gegenüber den großen Kopisten der Vergangenheit beträchtliche Vorteile   verschaffte, beschränkte er sich weitgehend auf die bewährten Methoden   der alten Meister. Nachdem er die Oberfläche der Zwei Kinder am   Strand untersucht hatte, machte er über hundert Detailfotos und   heftete sie an die Wand des Ateliers. Dann legte er einen durchsichtigen   Papierbogen auf das Gemälde und pauste das Bild darunter durch. Als die   Skizze fertig war, nahm er sie weg und bohrte entlang den Linien, die   er soeben gezeichnet hatte, mehrere Tausend winzige Löcher. Anschließend   legte er die Zeichnung auf die zweite Leinwand - die völlig abgetragen   und frisch grundiert war - und streute behutsam Grafitstaub darüber.   Etwas später, als er das Papier entfernte, erschien ein Geisterbild von Zwei   Kinder am Strand auf der Fläche.

Ein   minder begabter Kopist hätte zwei oder drei Entwürfe des Gemäldes   angefertigt, bevor er sich an die endgültige Version wagte, doch   Gabriel spürte, dass es nicht notwendig war zu üben, noch hatte er die   Zeit dafür. Er stellte die Staffeleien nebeneinander, die mit Cassatts   Original auf die linke Seite, und bereitete sogleich die erste Palette   vor. In den ersten Tagen arbeitete er langsam, doch je vertrauter ihm   der Stil der Cassatt wurde, desto schneller und selbstsicherer   vermochte er die Farbe auf die Leinwand aufzutragen. Manchmal hatte er   das Gefühl, sie stehe neben ihm und führe ihm behutsam die Hand.   Gewöhnlich erschien sie ihm allein, in einem bodenlangen Kleid und mit   damenhafter Haube, doch manchmal brachte sie auch ihre Mentoren - Degas,   Renoir und Pissarro - mit, die ihm in den Feinheiten der Pinselführung   und Farbenwahl zur Hand gingen.

Das   Malen beanspruchte zwar den größten Teil von Gabriels Aufmerksamkeit,   doch waren Iwan Charkow und seine Frau Elena seinen Gedanken nie fern.   Die NSA verdoppelte ihre Anstrengungen, Iwans gesamte elektronische   Kommunikation abzufangen, und auf Adrian Carters Anweisung kam   regelmäßig ein Mann von der Londoner CIA-Station nach Havermore und   zeigte ihm die Ausbeute. Als Kind des KGB war Iwan am Telefon immer   vorsichtig gewesen, und er blieb es auch jetzt. Er verbrachte diese   Tage hauptsächlich zurückgezogen in seinem von Mauern uragebenen   Landhaus in Schukowka, dem Prominentenvorort westlich von Moskau. Nur   einmal wagte er sich ins Ausland und unternahm einen Tagesausflug nach   Paris, wo er ein paar Stunden mit seiner Geliebten Jekatarina, dem   Supermodel, verbrachte. Dreimal rief er von Jekatarinas Bett aus Elena   an, um ihr zu sagen, dass seine Geschäftsgespräche glänzend verliefen.   Einer dieser Anrufe erreichte sie, als sie gerade mit zwei   Begleiterinnen im exklusiven Cafe Puschkin speiste, und ein Beschatter   des Dienstes hielt den Augenblick mit einer Miniaturkamera fest. Gabriel   war von ihrem melancholischen Gesichtsausdruck gefesselt, insbesondere   im Vergleich zu der extrovertierten Fröhlichkeit ihrer beiden   Bekannten. Er heftete das Bild an die Wand seines provisorischen   Ateliers und nannte es Drei Damen in einem Moskauer Cafe.

Eine   Information, die für das Unternehmen von zentraler Bedeutung war, fehlte   Gabriel noch: das genaue Datum, an dem Iwan und Elena Moskau zu   verlassen und nach Knightsbridge zurückzukehren gedachten. Manchmal,   wenn er allein vor der Leinwand arbeitete, stieg in ihm die Befürchtung   auf, dass er womöglich eine aufwendige Party vorbereitete, zu der gar   niemand kommen würde. Die Angst war unbegründet: Iwan Charkow ertrug   seine Heimat nur in kleinen Dosen, und es war nur eine Frage der Zeit,   bis es ihn wieder außer Landes zog. Schließlich beobachtete das   Ml5-Team, das seine Villa in Rutland Gate observierte, wie eine größere   Sendung Wodka, Champagner und französischer Wein angeliefert wurde -   ihrer Meinung nach ein untrüglicher Beweis für Iwans bevorstehende   Rückkehr. Tags darauf belauschte die NSA ein Telefonat zwischen Iwan und   Arkadij Medwedew, dem Chef seines privaten Sicherheits- und   Nachrichtendienstes. Irgendwo in dem langen Gespräch über die   Aktivitäten eines russischen Konkurrenten war das Informationsjuwel   versteckt, auf das Gabriel so sehnlich gewartet hatte: In einer Woche   kam Iwan zu einer, wie er es nannte, Reihe wichtiger geschäftlicher   Besprechungen nach London. Anschließend wollte er von London aus nach   Südfrankreich weiterreisen und in der Villa Soleil Quartier beziehen,   seinem luxuriösen Sommerpalais am Mittelmeer bei Saint-Tropez.

An   diesem Abend nahm Gabriel sein Essen vor dem Gemälde stehend ein. Kurz   nach neun hörte er Autoreifen über die Schotterzufahrt knirschen und ein   Motorengeräusch, das ihm unbekannt war. Er ging ans Fenster und spähte   in dem Moment nach unten, als eine groß gewachsene Frau mit hellblondem   Haar und einer Tasche über der Schulter ausstieg. Sie kam die Treppe zum   Atelier herauf, stellte sich neben ihn und sah ihm beim Arbeiten zu.

»Würdest   du mir erklären, warum du ein Gemälde der Cassatt fälschst?«, fragte   Sarah Bancroft.

»Der   Besitzer will mir das Original nicht verkaufen.«

»Was   geschieht damit, wenn es fertig ist?«

»Du   wirst es Elena Charkowa verkaufen.«

»Dumme   Frage.« Sie beugte sich vor und nahm das Bild kritisch in Augenschein.   »Achte auf deine Pinselführung bei den Händen, Gabriel. Die Farbe ist zu   dick aufgetragen.«

»Mein   Pinselstrich ist tadellos wie immer.«

»Wie   albern von mir, etwas anderes zu behaupten.« Sie unterdrückte mühsam ein   Gähnen. »Ich gehe auf dem Zahnfleisch.«

»Heute   Nacht kannst du hier schlafen, aber morgen ziehst du ins Haupthaus.   Onkel John erwartet dich.« »Wie ist er denn so?«

»Ich   will dir die Überraschung nicht verderben.« »Wenn du noch einen Rat   brauchst, kannst du mich ruhig wecken.«

»Ich   komme schon allein zurecht.« »Bist du sicher?«

»Ganz   sicher.«

Sarah   küsste ihn auf die Wange und schlüpfte lautlos durch die Tür. Gabriel   drückte die PLAY-Taste einer kleinen Stereoanlage und stand reglos da,   während die ersten Töne von La Boheme den Raum erfüllten. Dann   klopfte er mit dem Pinsel auf die Palette und malte bis Mitternacht   allein weiter.

 

Sir John   Boothby wurde seiner amerikanischen Nichte, einer attraktiven jungen   Frau, die jetzt den Namen Sarah Crawford benutzte, am nächsten Morgen   beim Frühstück vorgestellt. Gabriel umriss rasch die fehlenden Kapitel   ihrer langen und herzlichen Beziehung. Obwohl Sarahs inzwischen   verstorbene Mutter die Dummheit begangen hatte, einen Wall-Street-Banker   zu heiraten, hatte sie doch dafür gesorgt, dass ihre Tochter England   eng verbunden blieb, was der Grund dafür war, warum Sarah den Sommer   stets in Havermore verbracht hatte und warum sie auch heute noch,   mittlerweile über dreißig, alljährlich zu dem Landgut pilgerte. Als   junges Mädchen hatte sie im Kinderzimmer gewohnt und die Zwei Kinder   am Strand ins Herz geschlossen. Insofern war es nur natürlich, wenn sie Elena Charkowa das Gemälde zeigte und nicht ihr Onkel, der sich   eigentlich nie etwas daraus gemacht hatte. Das Gemälde sollte an Ort und   Stelle begutachtet werden, und das hieß, dass Sarah mit Elena nach oben   gehen musste, was ihr reichlich Zeit verschaffte für eine diskrete,   aber unmissverständliche Kontaktaufnahme. Onkel Johns Aufgabe würde   darin bestehen, Elena von ihren Leibwächtern zu trennen. Nach Gabriels   Einschätzung würden sie ungefähr zehn Minuten zur Verfügung haben.   Alles darüber, so vermutete er, würde die Leibwächter nervös machen. Und   nervöse russische Leibwächter waren das Letzte, was sie gebrauchen   konnten. Mit Sarahs Eintreffen verschärfte sich das Tempo der   Vorbereitungen dramatisch. M&M Audio und Video rollten, als hiesige   Elektriker verkleidet, in Havermore an und installierten im Haus und   auf dem Gelände Kameras und Mikrofone. Außerdem richteten sie auf dem   Heuboden in der Scheune einen behelfsmäßigen Befehlsstand ein, in dem   das Geschehen beobachtet und aufgezeichnet werden konnte. Sarah nutzte   die Vormittage, um sich »wieder« mit einem Haus vertraut zu machen, das   sie gut kannte und sehr liebte. Sie verbrachte viele angenehme Stunden   mit ihrem Onkel und unternahm mit den beiden Hunden Punch und Judy,   Boothbys schlecht erzogenen Welsh Corgi Pembrokes, lange Spaziergänge   über das Landgut, bei denen sie der alte George Merrywood jedes Mal in   einen kleinen Schwatz verwickelte. Sein Gloucestershire-Akzent war so   breit, dass selbst Sarah, die lange in England gelebt hatte, kaum ein   Wort von dem verstand, was er sagte. Mrs. Devlin wiederum bezeichnete   Sarah als »die reizendste Amerikanerin, der ich je begegnet bin«. Sie   wusste nichts von Sarahs angeblicher Blutsverwandtschaft mit ihrem   Brötchengeber - Sir John hatte ihr erzählt, dass sie die Tochter eines   amerikanischen Freundes sei und eine heftige Scheidung hinter sich habe. Armes Ding, dachte Mrs. Devlin eines Nachmittags, als sie   beobachtete, wie Sarah, die Hunde auf den Fersen, aus dem schattigen   North Wood auftauchte. Was muss das für ein Idiot sein, der sich so   eine Frau durch die Lappen gehen lässt.

An den   Abenden wanderte Sarah hinaus zur Wildhüterhütte, um über den wahren   Zweck ihres Aufenthalts in Havermore, die Anwerbung Elena Charkowas, zu   sprechen. Gabriel instruierte sie, während er an der Staffelei stand.   Anfangs sprach er über die bevorstehende Aufgabe eher in allgemeinen   Begriffen, doch je näher der Tag von Elenas Ankunft rückte, desto   konkreter und eindringlicher wurden seine Unterweisungen. »Denk daran,   Sarah, zwei Menschen sind ihretwegen schon tot. Du darfst sie nicht zu   sehr bedrängen. Du kannst keine Entscheidung erzwingen. Du machst   einfach die Tür auf und lässt sie durchgehen. Wenn sie es tut, hol so   viele Informationen über Iwans Geschäft aus ihr heraus, wie du kannst,   und versuch, ein zweites Treffen zu verabreden. Egal was du tust, die   erste Begegnung darf nicht länger als zehn Minuten dauern. Du kannst   dich darauf verlassen, dass die Leibwächter die Uhr im Auge behalten   werden. Und Sie erstatten Iwan über alles Bericht.«

Am   folgenden Morgen rief Graham Seymour aus dem Thames House an und gab   durch, dass Iwan Charkows Maschine, ein Boeing Business Jet mit der   Hecknummer N7287IK, soeben einen Flugplan aufgegeben habe und um 16.30   Uhr auf dem Stansted Airport nördlich von London erwartet werde. Nachdem   Gabriel den Telefonhörer aufgelegt hatte, brachte er die letzten   Farbtupfer an seiner Fälschung von Mary Cassatts Zwei Kinder am   Strand an. Drei Stunden später trennte er die Leinwand aus dem   Keilrahmen heraus und trug sie nach unten in die Küche, wo er sie in   einen auf 170 Grad vorgeheizten Backofen schob. Sarah traf ihn dort   zwanzig Minuten später, lässig gegen die Anrichte gelehnt, eine   Kaffeetasse in der Hand.

»Wonach   riecht es hier?«

Gabriel   blickte nach unten zum Backofen. Sarah spähte durch die Scheibe und   schaute entsetzt auf. »Warum backst du das Gemälde?«

Just in   diesem Augenblick rasselte der Küchenwecker. Gabriel nahm das Bild aus   der Röhre, ließ es kurz abkühlen und legte es dann mit der bemalten   Seite nach oben auf den Tisch. Unter Sarahs Blicken ergriff er die   Leinwand am oberen und unteren Ende und zog sie fest über die   Tischkante in Richtung Boden. Dann drehte er sie um neunzig Grad und zog   sie ein zweites Mal über die Kante. Nachdem er das Bild eine Weile   gemustert hatte, hielt er es Sarah zur Begutachtung hin. Am frühen   Morgen war die Farbe noch glatt und makellos gewesen. Jetzt war unter   der Einwirkung von Hitze und Druck an der Oberfläche ein feines Netz aus   Rissen und Sprüngen entstanden. »Verblüffend«, flüsterte sie.

»Das ist   nicht verblüffend«, erwiderte er. »Das ist eine Craquelure.«

Unmelodisch   vor sich hin pfeifend, trug er die Leinwand ins Atelier hinauf, spannte   sie wieder auf den ursprünglichen Keilrahmen und überzog das Gemälde   mit einer dünnen Schicht gelb getöntem Firnis. Als der Firnis getrocknet   war, ließ er Sarah und John Boothby ins Atelier kommen und forderte sie   auf, zu sagen, welches Gemälde das Original und welches die Fälschung   sei. Nach mehreren Minuten sorgfältigen Vergleichens und Beratens kamen   sie darin überein, dass das rechte Bild das Original und das linke die   Fälschung sei.

»Seid   ihr euch absolut sicher?«, fragte Gabriel.

Nach   einer weiteren Beratungsrunde nickten zwei Köpfe im Gleichtakt. Gabriel   nahm das rechte Gemälde von der Staffelei und spannte es in den Rahmen,   der soeben aus dem Hause Arnold Wiggins & Sons eingetroffen war.   Beschämt über ihren Irrtum, trugen Sarah und John Boothby die Fälschung   zum Haupthaus und hängten sie im Kinderzimmer auf. Gabriel stieg in   einen Wagen des MI 5 und fuhr mit Nigel Whitcombe an der Seite nach   London zurück. Das Unternehmen lag nun in den Händen Alistair Leachs.   Aber das hatte es eigentlich die ganze Zeit getan.


 


33  Thames House, London

Gabriel   wusste, dass Diskretion für die in den elitären Höhen des Kunsthandels   tätigen Leute eine Selbstverständlichkeit war, doch selbst ihn   überraschte es, wie strikt sich Alistair Leach an sein Schweigegelöbnis   gehalten hatte. Auch nach mehr als einer Woche unermüdlichen Wühlens und   Observierens hatte der MI 5 keinen Hinweis darauf gefunden, dass er in   irgendeiner Weise gegen die Regeln verstoßen hätte - weder beim   Telefonieren noch beim Mailen oder Faxen noch in persönlichen   Gesprächen. Selbst seine Beziehung zu Rosemary Gibbons, seiner Freundin   von Sotheby's, hatte er abkühlen lassen. Whitcombe, der zu Leachs   Betreuer und Beichtvater ernannt worden war, erklärte bei einem letzten   Essen vor Beginn des Unternehmens, warum. »Es ist nicht so, dass   Alistair sie nicht mehr mögen würde«, sagte er. »Er ist ein Kavalier,   unser Alistair. Er weiß, dass wir ihn beobachten, und will sie   schützen. Möglicherweise ist er der letzte anständige Mann in ganz   London - Anwesende natürlich ausgenommen.« Gabriel reichte Whitcombe   einen Scheck über einhunderttausend Pfund und ein Blatt mit einem   vorbereiteten Text. »Sagen Sie ihm, dass er seinen Text nicht   vermasseln soll. Sagen Sie ihm, dass die Erwartungen nicht größer sein   könnten.«

Leachs   großer Auftritt war als Nachmittagsvorstellung geplant, deswegen aber   nicht weniger wichtig. Graham Seymour bestand darauf, dass in dieser   Phase des Unternehmens das Thames House als Befehlsstelle benutzt wurde,   und Gabriel blieb nichts anderes übrig, als sich zu beugen. Die   Einsatzzentrale war ein gedämpfter Raum mit flimmernden Monitoren und   blinkenden Lichtern, in dem ernst dreinschauende junge Männer und   Frauen arbeiteten, deren Gesichter die bunte ethnische Vielfalt des   modernen Großbritannien widerspiegelten. Gabriel trug einen   Gästeausweis, auf dem blackburn:   usa stand. Niemand ließ sich davon täuschen. Um 14.17 Uhr wurde   er von Graham Seymour darüber informiert, dass die Bühne bereitet sei   und die Vorstellung nun beginnen könne. Gabriel ließ einen letzten   prüfenden Blick über die Monitore gleiten, dann nickte er mehreren   Ml5-Mitarbeitern, die ihn erwartungsvoll ansahen, zu. Seymour beugte   sich über ein Mikrofon und gab das Kommando »Vorhang auf«.

 

Er war   konservativ gekleidet und hatte das nachsichtige Lächeln eines   Geistlichen. Seine Visitenkarte wies ihn als Jonathan Owens aus,   Mitherausgeber einer Internet-Zeitschrift namens Cambridge Online   Journal of Contemporary Art. Er behauptete, er habe einen Termin.   Doch sosehr sich die Empfangsdame in der Lobby von Christie's auch   bemühte, sie fand keinen Eintrag in ihrem Kalender.

»Würde   es Ihnen zu große Umstände machen, ihn einfach anzurufen?«, fragte der   junge Mann mit einem segensreichen Lächeln. »Bestimmt hat er nur   vergessen, Ihnen Bescheid zu geben.«

»So wird   es wohl sein«, erwiderte die Empfangsdame. »Einen Augenblick bitte.«

Sie nahm   den Hörer von ihrer eindrucksvollen Telefonanlage und tippte eine   vierstellige Nummer ein.»Owens«, sagte sie und wiederholte den   Namen dann noch zweimal. »Jonathan Owens... Cambridge Online   Journal of Contemporary Art. Ein junger Mann...Ja, das ist er, Mr.   Leach... Sehr gute Umgangsformen.«

Sie   legte auf und reichte dem jungen Mann einen Besucherausweis, den er   sich ans Revers seiner Anzugjacke steckte.

»Dritter   Stock, junger Mann. Wenn Sie aus dem Aufzug kommen, nach links.«

Er   wandte sich vom Empfangstisch ab, passierte eine Sicherheitskontrolle   und stieg in einen Aufzug. Alistair wartete in der Tür zu seinem Büro   und bedachte ihn mit einem finsteren Blick, als sei er ein   Schuldeneintreiber, was er in gewissem Sinn ja auch war.

»Was   kann ich für Sie tun, Mr. Owens?«

Nigel   Whitcombe schloss die Tür und reichte Leach das »Drehbuch«.

»Glauben   Sie, Sie schaffen es aus dem Stand, oder sollen wir den Text vorher   ein- oder zweimal durchgehen?«

»Damit   verdiene ich meinen Lebensunterhalt. Ich denke, das schaffe ich allein.«

»Sind   Sie sicher, Alistair? Wir haben viel Zeit und Geld in die Sache   investiert. Sie dürfen auf keinen Fall über Ihren Text stolpern.«

Leach   griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Zehn   Sekunden später lief Gabriels Unternehmen, jedenfalls in den Augen des   jungen Nigel Whitcombe, erst richtig an.

»Elena,   Teuerste, hier spricht Alistair Leach von Christie's. Mein Anruf kommt   doch nicht ungelegen?«

 

Kam er   natürlich nicht. In dem Augenblick, als das Telefon klingelte, saß Elena   Charkowa im Dachcafe des Kaufhauses Harrods mit ihren siebenjährigen   Zwillingen Anna und Nikolaj beim Tee. Davor hatte sie mit den Kindern   auf dem Serpentine-See im Hyde Park eine Bootsfahrt unternommen - eine   idyllische Szene, die von Mary Cassatt hätte gemalt sein können, wären   Mrs. Charkowa und ihren Kindern nicht die ganze Zeit zwei andere Boote   gefolgt, in denen russische Leibwächter saßen. Auch jetzt waren sie bei   ihnen. Sie saßen an einem Nachbartisch neben mehreren verschleierten   saudischen Frauen und deren afrikanischen Dienerinnen. Das Handy selbst   steckte in einer eleganten italienischen Lederhandtasche. Als sie es   herauszog, schien sie die auf dem Display aufleuchtende Nummer sofort zu   erkennen und lächelte bereits, als sie das Handy ans Ohr hob. Das nun   folgende Gespräch dauerte neunundvierzig Sekunden und wurde von   mehreren Geheimdiensten abgefangen, darunter die amerikanische National   Security Agency, der britische GCHQ und sogar ein russischer   Abhördienst, der allerdings nichts damit anfangen konnte. Gabriel und   Graham Seymour konnten live mithören, da Leachs Telefonleitung bei   Christie's angezapft war. Als die Verbindung wieder unterbrochen wurde,   sah Gabriel einen der Techniker an - Marlowe oder Mapes, er konnte sie   nie auseinanderhalten - und bat ihn, das Gespräch noch einmal   abzuspielen.

»Elena,   Teuerste, hier spricht Alistair Leach von Christie's. Mein Anruf kommt   doch nicht ungelegen?«

»Aber   nein, Alistair. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich   glaube, ich kann eher etwas für Sie tun, Teuerste. Ich freue mich, Ihnen   mitteilen zu können, dass ich überaus interessante Neuigkeiten   bezüglich unserer gemeinsamen Freundin Madame Cassatt habe.«

» Was   für Neuigkeiten? «

» Wie   es scheint, hat unser Mann einen Sinneswandel vollzogen. Er hat mich   heute Morgen angerufen und gesagt, dass er nun doch daran interessiert   sei, über einen Verkauf zu sprechen. Soll ich Sie später noch einmal   anrufen, oder wollen Sie den Rest gleich hören?«

»Spannen   Sie mich nicht auf die Folter, Alistair! Erzählen Sie mir alles.«

»Er   sagt, er habe sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Er   sagt, wenn der Preis stimmt, sei er bereit, sich von dem Bild zu   trennen.«

» Wie   viel will er dafür?«

»So   um die zweieinhalb, aber Sie müssten es etwas günstiger bekommen   können, Elena. Unter uns gesagt, seine finanziellen Verhältnisse sind   nicht mehr das, was sie einmal waren.«

»Ich   möchte ihn nicht übervorteilen.«

»Natürlich   nicht, Teuerste. Sie sind es, die das Geld hat.«

»   Sind Sie sich Ihrer Sache sicher, was Zuordnung und Herkunft angeht?«

»Signiert,   datiert, alles hieb- und stichfest.«

»   Wann kann ich es sehen?«

»Das   liegt ganz bei Ihnen. «

»Morgen,   Alistair. Unbedingt morgen.«

»Ich   werde mich erkundigen, ob er Zeit hat, aber ich denke, er wird Sie   dazwischen schieben können. Seine Mittel sind nicht unbegrenzt, aber   Zeit hat er reichlich. «

»Können   Sie ihn gleich erreichen?«

»Ich   will es versuchen, meine Liebe. Soll ich Sie am Nachmittag wieder   anrufen, oder wäre es Ihnen morgen früh lieber?«

»Rufen   Sie mich sofort an! Ciao, Alistair!«

Der   Techniker klickte auf das Pausensymbol. Graham Seymour sah Gabriel an   und lächelte.

»Gratuliere,   Gabriel. Sieht so aus, als hätte sie angebissen.«

»Wie   lange braucht man von Knightsbridge nach Havermore?«

»So wie   diese Russen fahren? Nicht länger als zwei Stunden von Tür zu Tür.«

»Und Sie   sind sich ganz sicher, was Iwans Terminkalender angeht?«

»Sie   haben die abgefangenen Gespräche doch selbst gehört. «

»Machen   Sie mir die Freude, Graham.«

»Um eins   kommt eine Gruppe von Investment-Bankern zum Essen nach Rutland Gate.   Dann hat er um vier Uhr eine Telefonkonlerenz mit Zürich. Er ist den   ganzen Nachmittag beschäftigt.«

Eine   Stimme krächzte aus den Monitoren. Es war einer der Beschatter im   Harrods. Elena hatte die Rechnung verlangt. Die Leibwächter bildeten   einen Kreis. Der Aufbruch stand bevor.

»Rufen   Sie sie wieder an«, sagte Gabriel. »Sagen Sie ihr, dass sie um vier   kommen soll. Und dass sie bitte pünktlich sein soll.«

»Sollen   wir es jetzt gleich tun oder sollen wir sie noch etwas schmoren   lassen?«

»Sie hat   genug Stress im Leben, finden Sie nicht?« Seymour griff zum Telefon und   wählte.

Whitcombes   Handy schnurrte. Einen Moment lang lauschte er schweigend, dann blickte   er zu Alistair Leach.

»Die   Kritiken liegen vor, Alistair. Sieht so aus, als hätten wir einen   Bombenerfolg zu feiern.«

»Was   nun?«

Whitcombe   gab ihm die Antwort. Leach drückte die Wahlwiederholungstaste und   wartete, bis sich Elenas Stimme wieder meldete.

Am   selben Abend um 17.30 Uhr betrat Mrs. Devlin die Bibliothek in   Havermore, in der Hand ein Silbertablett mit einem Glas Whisky darauf.   Sir John las gerade den Telegraph. Um diese Tageszeit las er   immer den Telegraph. Wie die meisten Müßiggänger hielt er einen   strengen Tagesablauf ein. Er nippte an dem Whisky und sah zu, wie Mrs.   Devlin begann, die Bücher und Zeitungen auf seinem Schreibtisch gerade   zu rücken. »Lassen Sie das, Lillian«, sagte er. »Jedes Mal, wenn Sie in   meiner Bibliothek aufräumen, muss ich anschließend eine Woche lang meine   Sachen suchen.«

»Wenn   Sie nichts mehr für mich zu tun haben, gehe ich dann nach Hause, Sir   John. Ihr Abendessen steht im Ofen.«

»Was   gibt es denn heute Abend?«

»Lammkarree.«

»Himmlisch«,   murmelte er.

Mrs.   Devlin wünschte ihm einen guten Abend und wandte sich zum Gehen. Boothby   senkte die Zeitung. »Ach, Lillian?«

»Ja, Sir   John?«

»Morgen   Nachmittag wird uns eine Dame besuchen.« »Noch mehr Besucher?«

»Leider.   Sie wird aber nicht lange bleiben. Sie wird sich nur das Gemälde im   Kinderzimmer ansehen.«

Das   Gemälde im Kinderzimmer... Das Gemälde war eine Woche lang in der   Wildhüterhütte gewesen, bei dem Mann, über dessen Anwesenheit sie, wie   man ihr eingeschärft hatte, mit niemandem sprechen sollte.

»Ich   verstehe«, sagte sie. »Soll ich eine Ladung Scones backen?«

»Sie ist   nicht unbedingt ein Scones-Typ, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Ich bin   mir nicht sicher, Sir John.«

»Sie ist   Russin, Lillian. Eine sehr wohlhabende Russin. Ich bezweifle, dass sie   zum Tee bleibt. Mit etwas Glück sieht sie sich nur kurz das Bild an und   verschwindet wieder.«

Mrs.   Devlin blieb wie angewurzelt an der Tür stehen.

»Ist   noch was, Lillian?«

»Darf   ich offen sprechen, Sir John?«

»Das tun   Sie doch immer.«

»Geht   hier auf Havermore etwas vor, was Sie mir verschweigen?«

»Vieles,   nehme ich an. Sie müssen schon etwas genauer werden.«

»Der   merkwürdige Mann in der Wildhüterhütte. Die reizende junge Dame, die   behauptet, die Tochter Ihres amerikanischen Freundes zu sein. Die   Elektriker, die überall im Haus herumwerkeln. Der alte George ist   überzeugt, dass sie oben in der Scheune nichts Gutes im Schilde führen!«

»Der   alte George wittert überall Verschwörungen, Lillian.«

»Und Sie   tragen sich jetzt doch mit dem Gedanken, dieses schöne Bild an eine Russin zu verkaufen? Ihr armer Vater, möge er in Frieden ruhen, würde sich   im Grab umdrehen.«

»Ich   brauche das Geld, Lillian. Wir brauchen das Geld.«

Sie   zupfte skeptisch an ihrem Schürzenband. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen   glauben soll, Sir John. Ich glaube, in diesem Haus geht etwas   Bedeutsames vor. Etwas Geheimes, so wie damals, als Ihr Vater noch am   Leben war.«

Boothby   warf ihr über das Whiskyglas hinweg einen verschwörerischen Blick zu.   »Die Russen kommen Punkt vier Uhr, Lillian.« Er machte eine Pause. »Wenn   Sie dann lieber nicht hier sein möchten...«

»Ich   werde hier sein, Sir John«, sagte sie eilig.

»Was ist   mit dem alten George?«

»Vielleicht   sollten wir ihm den Nachmittag freigeben, Sir.«

»Vielleicht   sollten wir das.«

 


34  Havermore, Gloucestershire

Die   Luxuslimousinen passierten den verborgenen Kontrollpunkt an der Station   Road um 15.45 Uhr: zwei sondergefertigte Mercedes-Benz S 65, die mit   ihrer Panzerung und ihren dunkel getönten Scheiben aus kugelsicherem   Glas tief und schwer auf der Straße lagen. Sie rasten auf der   terrassenartigen High Street durch Chipping Camden, vorbei an den   schmucken Geschäften und der alten Kalksteinkirche St. James, und   brausten auf der Dyers Lane wieder aus dem Städtchen hinaus. Ein   Ladenbesitzer stoppte die Zeit, die sie dafür brauchten. Mit sechzehn   Sekunden war es der kürzeste Besuch in Chipping Camden seit   Menschengedenken.

Auf dem   einst herrschaftlichen Anwesen namens Havermore deutete nichts darauf   hin, dass jemand vom raschen Nahen der Wagen wusste. Mrs. Devlin war in   der Küche, wo sie gegen Sir Johns ausdrückliche Anweisung letzte Hand an   ein Blech frischer Scones mit Erdbeermarmelade und dotted cream legte.   Sir John blieb ihre Unbotmäßigkeit freilich verborgen, denn er hatte   sich in die Bibliothek zurückgezogen und dachte über ernste und   gewichtige Fragen nach. Was die junge attraktive Frau anging, die ihnen   unter dem Namen Sarah Crawford bekannt war, so stapfte sie gerade in   grünen Gummistiefeln den Fußpfad von der East Meadow herauf, gefolgt von   Punch und Judy, die ihr den Rücken deckten wie kleine, hellbraune   Leibwächter.

Nur auf   dem Heuboden der baufälligen Scheune gab es Anzeichen dafür, dass bald   etwas Außergewöhnliches geschehen würde. Vier Männer saßen dort vor   einer Reihe von Bildschirmen und Lautsprechern. Zwei waren junge   Techniker in schmuddliger Arbeitskleidung. Der dritte war eine groß   gewachsene Respektsperson und sah aus wie einer Zeitschriftenwerbung   entsprungen. Der vierte hatte kurzes, dunkles Haar und grau melierte   Schläfen. Seine Augen waren auf das Videobild einer jungen Frau   gerichtet, die in dem Kabuff neben dem Seiteneingang gerade aus ihren   Gummistiefeln schlüpfte. Nachdem sie ein Paar praktische, schwarze   Schuhe mit flachen Absätzen angezogen hatte, trat sie in die Küche,   stippte verschmitzt einen Finger in Mrs. Devlins dotted cream und   ging durch eine zweiflüglige Tür hinüber in die Eingangshalle. Dort   blieb sie vor einem hohen Spiegel stehen, strich ihre weiße Bluse und   ihre hellgelben Capri-Hosen glatt und rückte den Pullover zurecht, der   mit scheinbarer Lässigkeit um ihre Schultern geknotet war. Sie trug nur   einen Hauch von Rouge auf den Wangen und eine Katzenaugenbrille statt   Kontaktlinsen. Du darfst Elenas Schönheit keine Konkurrenz machen, hatte   ihr der Mann mit den grau melierten Schläfen eingeschärft. Elena ist   es nicht gewohnt, nur die zweite Geige zu spielen.

Punkt   16.04 Uhr passierten die beiden gepanzerten Mercedes das Tor von   Havermore und fuhren die lange Zufahrt herauf. Die Männer auf dem   Heuboden sahen sie zuerst, dann Sir John, der am Bibliotheksfenster   einen hervorragenden Überblick hatte. Sarah konnte die Wagen von der   Vorhalle aus nicht sehen, doch zwei Sekunden später hörte sie, wie sie   auf den geschotterten Hof rollten. Zwei kräftige Motoren verstummten,   mehrere Autotüren klappten, und sechs junge Leibwächter stiegen aus, die   Gesichter wie in Marmor gemeißelt. Die Männer auf dem Heuboden kannten   ihre Namen. Die ersten drei waren Oleg, Jurij und Gennadij: Elena   Charkowas ständige Begleiter. Die drei anderen waren Viktor, Wadim und   Wasilij: »die VWs«, wie sie unter den Charkow-Beschattern in aller Welt   hießen. Dass sie in Havermore aufkreuzten, war befremdlich, denn sie   fungierten fast ausschließlich als Iwans Prätorianergarde.

Sowie   ein lockerer Kreis um den vorderen Mercedes gebildet war, öffneten zwei   Leibwächter die hinteren Türen. Auf der Fahrerseite stieg Elena Charkowa   aus, eine strahlende Erscheinung mit glänzendem schwarzem Haar und   ganz in grüne Seide gekleidet. Auf der Beifahrerseite erschien eine   kräftige Gestalt, gut gekleidet, mit stahlgrauem Haar. Im ersten Moment   hielten ihn die Beobachter auf dem Heuboden für einen siebten   Sicherheitsmann. Dann, als er das Gesicht den Kameras zuwandte,   erkannten sie, dass er kein Leibwächter war. Er war der Mann, der jetzt   eigentlich eine Telefonkonferenz mit Zürich führen sollte. Der Mann,   der eigentlich gar nicht hier sein sollte.

Die   Männer auf dem Heuboden versuchten, Sarah zu warnen - sie hatten für   solche Eventualitäten in der Eingangshalle einen kleinen Lautsprecher   versteckt -, doch sie hatte bereits Havermores repräsentable Tür   geöffnet und trat jetzt auf den Hof hinaus. Punch und Judy jagten an   ihren Füßen vorbei und schossen wie zwei honigfarbene Torpedos über den   Schotter. Irgendeinem natürlichen Instinkt folgend, hielten sie   geradewegs auf das am gebieterischsten aussehende Mitglied der Gruppe   zu. Die VWs bildeten eine Wand vor ihrem Ziel: Iwan Charkow.

Er stand   ruhig hinter ihnen, einen Ausdruck milder Belustigung auf den groben   Gesichtszügen. Sarah schützte Ärger über die Hunde vor, um den Schock,   dem Scheusal erstmals Auge in Auge gegenüberzustehen, zu überspielen.   Sie riss sie an den Halsbändern zurück und trieb sie mit einem Klaps   aufs Hinterteil in Richtung Haus. Als sie sich wieder umdrehte, tat sich   zwischen Wadim und Viktor ein schmaler Spalt auf. Durch ihn hindurch   streckte sie Iwan die Hand hin. Sie rang sich ein Lächeln ab und hörte   sich sagen:

»Ich   fürchte, der Herdentrieb überkommt sie, wenn sie eine größere Gruppe von   Menschen sehen. Ich bin Sarah Crawford.«

Iwans   rechte Hand löste sich von der Außennaht seiner Hose. Sie sieht aus wie   ein manikürter Hammer, dachte Sarah. Charkows Hand drückte die ihre   prüfend und ließ schnell wieder los.

»Sie   sind Amerikanerin«, sagte er.

Und   Sie haben vergessen, sich vorzustellen, dachte sie.

»Genau   genommen nur halbe Amerikanerin.«

»Welche   Hälfte ist Amerikanerin?«

»Die   egozentrische, laut meinem Onkel. Das ist sein Haus. Ich bin nur zu   Besuch hier.« »Aus Amerika?« »Ja.«

»Wo in   Amerika leben Sie?« »Washington. Und Sie?«

»Ich   sehe mich gern als Weltbürger, Miss Crawford.«

Weltbürger,   vielleicht, aber der Kontakt mit dem Westen hatte nicht die letzten   Spuren des KGB-Englisch beseitigen können. Es war überraschend flüssig,   aber noch gefärbt vom Tonfall eines Propagandisten von Radio Moskau. Er   war stolz auf sein Englisch, dachte Sarah, so wie er stolz auf seine   gepanzerten Luxuslimousinen war, seine Leibwächter, seinen   maßgeschneiderten Anzug, seine Dreitausend-Dollar-Krawatte und das teure   Aftershave, das ihn wie eine Dunstglocke umgab. Aber noch so viele   westliche Luxusklamotten und Duftwasser konnten seine russische   Herkunft nicht verbergen - sie war eingebrannt in dieses Gesicht mit der   kräftigen Stirn, den mandelförmigen Augen und den kantigen   Backenknochen. Noch konnten sie kaschieren, dass er ein KGB-Scherge war,   der zufällig zu einem Haufen Geld gekommen war.

Als sei   es ihm nachträglich eingefallen, hob er die linke Hand und sagte, den   Blick starr auf Sarah gerichtet: »Meine Frau.« Sie stand mehrere   Schritte abseits, umringt von ihrer eigenen Palastwache. Sie war drei   oder vier Zentimeter größer als Iwan und hielt sich aufrecht wie eine   Tänzerin. Sie hatte einen blassen Teint, klare grüne Augen und langes   schwarzes Haar, das ihr locker über die Schultern fiel. Was Sarahs   Chancen anging, ihrer Schönheit Konkurrenz zu machen, so waren sie doch   eher gering, denn mit ihren sechsundvierzig Jahren, sieben Monaten und   neunzehn Tagen war Elena eine hinreißend attraktive Frau. Sie trat einen   Schritt vor und streckte Sarah die Hand entgegen. »Es ist mir ein   Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich bin Elena Charkowa.« Ihr Akzent   klang, anders als Iwans, authentisch und schwer, und ungemein charmant.   »Alistair wird Ihnen gesagt haben, dass ich allein kommen würde. Mein   Mann hat sich in letzter Minute entschlossen, mich zu begleiten.«

Ein   Mann, der immer noch keinen Namen hat, dachte Sarah.

»Eigentlich   hat Alistair nur gesagt, dass eine Frau kommen würde. Einen   Namen hat er nicht genannt. Er war sehr diskret, Mrs. Charkowa.«

»Und wir   vertrauen darauf, dass Sie ebenso diskret sein werden«, mischte sich   Iwan ein. »Menschen wie wir legen Wert darauf, dass die Anschaffungen   und Geschäfte, die sie tätigen, mit einer gewissen Vertraulichkeit   behandelt werden. «

»Seien   Sie versichert, dass mein Onkel da ganz Ihrer Meinung ist, Mr.   Charkow.«

Wie aufs   Stichwort erschien Boothby mit Punch und Judy, die kläffend um seine   Beine tollten. »Habe ich mich verhört«, trompetete er, »oder ist es   wahr: Der berühmte Iwan Charkow ist nach Havermore gekommen? Dieser   Dummkopf von Christie's hat mir eine prominente Persönlichkeit   angekündigt, aber keine von Ihrem Format.« Er packte Iwans Hand und   drückte sie herzhaft. »Ist mir wirklich eine Ehre, dass Sie hier sind,   Mr. Charkow. Ich bewundere Ihre Erfolge. Ich wusste, dass Sie ein Mann   mit vielfältigen Interessen sind, aber mir war nicht bekannt, dass auch   die Kunst dazu zählt.«

Iwans   versteinerte Miene verzog sich kurz zu so etwas wie einem aufrichtigen   Lächeln. Iwan, das wussten sie, war für Schmeicheleien empfänglich, von   schönen jungen Frauen und sogar von einem verarmten englischen   Landadligen.

»Was   Kunst angeht«, erwiderte er, »ist eher meine Frau die Expertin. Ich   hatte nur das Bedürfnis, für ein paar Stunden aus London   herauszukommen.«

»Ah ja,   natürlich. Ich persönlich kann London nicht mehr ertragen - dieser   Verkehr und der Terrorismus. Ich fahre nur noch gelegentlich hin, um mir   in Covent Garden ein Stück anzusehen oder ein Konzert zu besuchen, aber   den Cotswold Hills würde ich gegenüber Kensington jederzeit den Vorzug   geben. London ist heutzutage zu teuer. Zu viele Leute wie Sie kaufen   alles auf. Was natürlich keine Beleidigung sein soll.«

»Schon   gut.«

»Haben   Sie auch einen Landsitz oder nur Ihr Londoner Haus?«

»Im   Moment nur das Haus in Knightsbridge.«

Boothby   deutete auf die Fassade von Havermore. »Das ist seit fünf Generationen   im Besitz meiner Familie. Es wäre mir eine Freude, Sie ein wenig   herumzuführen, solange sich unsere beiden Kunstexpertinnen das Gemälde   ansehen.«

Ein   Blick ging zwischen Iwan und Elena hin und her: verschlüsselt,   unverfänglich, unergründlich für einen Außenstehenden. Sie murmelte ein   paar Worte auf Russisch. Iwan antwortete, indem er Boothby ansah und   einmal kurz nickte. »Ich würde mich gern etwas umsehen«, sagte er. »Aber   wir müssen uns beeilen. Meine Frau neigt leider zu schnellen   Entscheidungen.«

»Ausgezeichnet«,   rief Boothby. »Erlauben Sie mir, Ihnen das Anwesen zu zeigen.«

Er hob   einladend die Hand und machte sich auf in Richtung East Meadow. Nach   kurzem Zögern folgte ihm Iwan, dicht dahinter die VWs in geschlossener   Formation. Beim Anblick der Leibwächter erhob Boothby höflich Einspruch.

»Sagen   Sie, ist das wirklich nötig, Mr. Charkow? Ich kann Ihnen versichern,   dass Sie hier keine Feinde haben. Das Gefährlichste an Havermore sind   meine Hunde und meine Martinis.«

Iwan   blickte noch einmal zu Elena, dann sprach er mit gedämpftem Bariton ein   paar Worte auf Russisch zu den Leibwächtern. Als er abermals in Richtung   East Meadow aufbrach, blieben die Bewacher stehen. Elena blickte ihrem   Mann schweigend nach, dann wandte sie sich an Sarah.

»Es tut   mir leid wegen der Sicherheitsleute, Miss Crawford. Ich würde beinahe   alles tun, um sie loszuwerden, aber Iwan besteht darauf, dass sie immer   an meiner Seite bleiben. Ich könnte mir vorstellen, dass es sehr   aufregend erscheint, von Männern in dunklen Anzügen umgeben zu sein. Ich   kann Ihnen versichern, das ist es nicht.«

Sarah   war im ersten Moment verblüfft über die Vertraulichkeit ihrer Worte.   Sie stellten einen Verrat dar. Nur einen kleinen, aber einen Verrat.   »Eine Frau in Ihrer Position kann nicht vorsichtig genug sein«,   erwiderte sie. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie hier unter   Freunden sind.«

Boothby   und Iwan verschwanden um die Hausecke. Sarah legte Elena sanft die Hand   auf den Arm.

»Möchten   Sie sich jetzt das Gemälde meines Onkels ansehen, Mrs. Charkowa?«

»Ich   freue mich schon sehr darauf, mir das Gemälde Ihres Onkels anzusehen.   Miss Crawford.«

Als sie   den Weg zum Portikus einschlugen, verharrten die Leibwächter reglos an   Ort und Stelle.

»Wissen   Sie, Mrs. Charkowa, ich halte es für das Beste, wenn wir uns das Gemälde   alleine ansehen. Ich fand immer, dass Mary Cassatt Bilder von Frauen   für Frauen gemalt hat. Die meisten Männer verstehen sie nicht.«

»Da bin   ich ganz Ihrer Meinung. Und ich will Ihnen ein kleines Geheimnis   anvertrauen.«

»Ja?«

»Iwan   kann sie nicht ausstehen.«

 

Die vier   Männer, die auf dem Heuboden vor den Bildschirmen standen, rührten   sich zum ersten Mal seit drei Minuten.

»Sieht   so aus, als hätte uns Onkel John den Arsch gerettet«, sagte Graham   Seymour. »Sein Vater wäre stolz auf ihn.«

»Iwan   ist nicht der Geduldigste. Ich fürchte, Sie haben höchstens fünf Minuten   mit Elena.«

»Für   fünf Minuten würde ich jemanden ermorden.«

»Hoffen   wir, dass es heute nicht dazu kommt, Gabriel. Iwan ist der, der die   ganzen Waffen hat.«

 

Die   beiden Frauen stiegen zusammen die Haupttreppe hinauf und blieben auf   dem Absatz stehen, um eine Madonna mit Kind zu bewundern.

»Ist das   ein echter Veronese?«, fragte Elena.

»Das   hängt davon ab, wen Sie fragen. Die Vorfahren meines Onkels haben im   neunzehnten Jahrhundert ihre Bildungsreise nach Italien unternommen und   sind mit einer Bootsladung Bilder zurückgekommen. Manche waren sehr   schön. Andere waren nur Kopien, die weniger bedeutende Künstler   angefertigt hatten. Ich fand immer, dass dies eins der besten ist.«

»Es ist   wunderschön.«

»Das   Bild der Cassatt hängt noch im Kinderzimmer. Mein Onkel dachte, Sie   würden es vielleicht gern in seiner ursprünglichen Umgebung sehen.«

Sarah   fasste Elena am Arm und führte sie den Flur hinunter. Der Schlüssel lag   oben auf dem Türrahmen. Sarah stellte sich auf die Zehenspitzen und   pflückte ihn herunter, dann legte sie verschwörerisch den Finger auf die   Lippen.

»Sagen   Sie niemandem, wo wir den Schlüssel aufbewahren. «

Elena   lächelte. »Es wird unser kleines Geheimnis bleiben.«

 

»Iwan   wird langsam unruhig.«

 »Das   sehe ich, Graham.«

 »Sie   hat schon drei Minuten vergeudet.«

»Auch   das sehe ich.«

»Sie   hätte es auf der Treppe tun sollen.«

»Sie   weiß, was sie tut.«

 »Ich   hoffe bei Gott, dass Sie recht haben.«

Ich   auch, dachte Gabriel.

 

Elena   betrat als Erste den Raum. Sarah schloss die Tür halb, dann ging sie zum   Fenster und zog die Vorhänge auf. Das goldene Licht fiel auf zwei   identische Betten, zwei identische Kommoden, zwei identische,   handbemalte Spielzeugtruhen und die Zwei Kinder am Strand von   Gabriel Allon. Elena stockte der Atem. Sie hielt sich die Hand vor den   Mund.

»Es ist   herrlich«, sagte sie. »Ich muss es haben.«

Sarah   ließ Stille zwischen ihnen einkehren. Sie setzte sich auf das Bettende   am Fenster und strich, die Augen zu Boden gerichtet, gedankenverloren   mit der Hand über die Winnie-Pu-Motive auf der Bettdecke. »Mein Gott«,   sagte Elena, als sie ihre Reaktion sah, »verzeihen Sie mir. Sie müssen   mich für schrecklich verdorben halten.«

»Überhaupt   nicht, Mrs. Charkowa.« Sarah sah sich betont auffällig im Kinderzimmer   um. »Ich habe jeden Sommer in diesem Zimmer verbracht, als ich klein   war. Das Gemälde war das Erste, was ich morgens gesehen habe, und das   Letzte, was ich abends gesehen habe, bevor meine Mutter das Licht   ausgemacht hat. Wenn es nicht mehr hier ist, wird das Haus einfach nicht   mehr dasselbe sein.«

»Dann   kann ich es Ihnen nicht wegnehmen.«

»Sie   müssen«, sagte Sarah. »Mein Onkel muss es verkaufen. Glauben Sie mir,   Mrs. Charkowa, wenn Sie es nicht kaufen, kauft es jemand anders. Ich   möchte, dass es jemand bekommt, der es genauso liebt wie ich. Jemand wie   Sie.«

Elena   wandte den Blick von Sarah und betrachtete noch einmal das Bild. »Ich   würde es mir gern genauer ansehen, bevor ich eine endgültige   Entscheidung treffe. Würden Sie mir bitte helfen, es von der Wand zu   nehmen?«

»Selbstverständlich.«

Sarah   erhob sich und warf, als sie am Fenster vorbeiging, einen Blick hinüber   zur East Meadow. Boothby und Iwan waren noch dort. Boothby deutete   gerade mit ausgestrecktem Arm aut irgendeinen Punkt in der Ferne, und   Iwan war mit seiner Geduld sichtlich am Ende. Sie trat zu dem Gemälde,   hob es mit Elenas Hilfe von den Haken und legte es flach auf das zweite   Bett. Elena kramte eine Lupe und eine kleine Maglite-Taschenlampe aus   ihrer Handtasche. Zunächst prüfte sie mithilfe der Lupe die Signatur in   der linken unteren Ecke des Gemäldes. Dann knipste sie die Taschenlampe   an und ließ den Strahl über die Fläche wandern. Ihre Prüfung dauerte   drei Minuten. Als sie fertig war, schaltete sie die Lampe wieder aus und   steckte sie in ihre Handtasche zurück.

»Dieses   Gemälde ist eindeutig eine Fälschung«, sagte sie.

Sie   musterte Sarahs Gesicht einen Moment lang aufmerksam, als habe sie   erkannt, dass auch Sarah eine Fälschung war.

»Bitte   sagen Sie mir, wer Sie sind, Miss Crawford.«

Sarah   öffnete den Mund, um zu antworten, doch bevor sie etwas sagen konnte,   flog die Tür auf, und Iwan erschien auf der Schwelle, mit Boothby an   seiner Seite. Er starrte Elena einen Moment lang an, dann richtete sich   sein Blick auf Sarah.

»Stimmt   etwas nicht?«, fragte er.

Es war   Elena, die antwortete. »Alles in Ordnung, Iwan. Miss Crawford hat mir   nur gerade erzählt, wie viel ihr das Bild bedeutet, und ist dabei   verständlicherweise etwas wehmütig geworden.«

»Vielleicht   haben Sie es sich anders überlegt.«

»Nein,   Mr. Charkow«, sagte Sarah. »Ich fürchte, uns bleibt nichts anderes   übrig, als uns davon zu trennen. Das Gemälde gehört jetzt Ihrer Frau -   wenn sie es will, natürlich.«

»Und,   Elena?«, fragte Iwan ungeduldig. »Willst du es? Ja oder nein?«

Elena   strich mit den Fingern über die Gesichter der Kinder, dann sah sie   Sarah an. »Es ist eines der ungewöhnlichsten Bilder der Cassatt, die   ich je gesehen habe.« Sie drehte sich um und sah Iwan an. »Ich muss es   haben, Schatz. Bitte bezahle ihnen, was sie verlangen.«

 


35 London

Wie es   Iwan Charkow genau gelungen war, unbemerkt an den gerühmten Beschattern   vom MI5 vorbeizuschlüpfen, wurde nie zu ausreichender Zufriedenheit   geklärt. Es folgten Schuldzuweisungen und Manöverkritik. Schriftliche   Rügen wurden in Personalakten abgelegt. Minuspunkte wurden verteilt.   Gabriel schenkte den Nachwehen wenig Beachtung, denn er hatte   Wichtigeres zu tun. Elena hatte zweieinhalb Millionen Dollar für ein   Gemälde bezahlt, das sie als wertlose Fälschung erkannt hatte. Damit   hatte sie unmissverständlich signalisiert, dass sie für eine zweite   Kontaktaufnahme offen war. Dies war auch der Grund, warum Adrian Carter   in seine Gulfstream gestiegen und nach London gekommen war.

»Klingt,   als hätten Sie in den Cotswolds einen interessanten Nachmittag gehabt,   Gabriel. Schade nur, dass ich nicht dabei war. Wie hat sich Sarah   gehalten, als ihr das Monster leibhaftig gegenüberstand?«

»Wie man   es erwarten konnte. Sarah ist sehr begabt.«

Sie   saßen nebeneinander auf Gabriels Bank im St. James's Park. Carter trug   das Reise-Outfit des amerikanischen Geschäftsmanns: blaues Sakko, blaues   Button-Down-Hemd und Kakihose. Seine rotbraunen Slipper waren ungeputzt   und stumpf, und er selbst brauchte eine Rasur.

»Wie ist   Elena Ihrer Meinung nach dahintergekommen, dass das Bild nicht echt   war?«

»Sie   besitzt mehrere Bilder der Cassatt, hat sie also häufig um sich. Sie   weiß, wie sie aussehen und, was vielleicht noch wichtiger ist, wie sie   wirken. Mit der Zeit entwickelt man einen Instinkt für solche Dinge, ein   gewisses Gespür. Ihr Instinkt muss ihr gesagt haben, dass das Gemälde   eine Fälschung ist.«

»Aber   hat ihr dieser Instinkt auch gesagt, dass Sarah Crawford ebenfalls eine   Fälschung ist?« »Ohne Frage.« »Wo ist das Bild jetzt?«

»Noch in   Havermore. Elenas Spediteur wird es abholen. Sie hat Alistair Leach   gesagt, dass sie es in der Villa Soleil im Kinderzimmer aufhängen   möchte.«

Ein paar   kroatische Schulmädchen näherten sich der Bank und fragten in holprigem   Englisch nach dem Weg zum Buckingham Palace. Carter deutete zerstreut   nach Westen. Als die Mädchen weg waren, standen er und Gabriel   gleichzeitig auf und machten sich auf den Weg zur Horse Guards Road.

»Ich   nehme an, dass Saint-Tropez jetzt auch eine Rolle in Ihren Reiseplänen   spielt?«

»Es ist   nicht mehr das, was es mal war, aber im August noch immer ein Muss.«

»Sie   können dort nicht Ihre Zelte aufschlagen, ohne sich vorher von den   französischen Diensten grünes Licht geben zu lassen. Und so wie ich die   Franzosen kenne, wollen sie bei dem Spaß mitmachen. Sie sind   verständlicherweise sauer auf Iwan. Seine Waffen haben tausendfach Tod   und Zerstörung über Regionen in Afrika gebracht, in denen einst die   Trikolore geweht hat und Frankreich immer noch beträchtlichen Einfluss   ausübt.«

»Sie   können nicht mitmachen, Adrian. Der Kreis der Mitwisser bei dieser   Operation ist für meinen Geschmack jetzt schon zu groß. Und wenn er noch   größer wird, wächst die Gefahr erheblich, dass Iwan und der FSB davon   Wind bekommen.«

»Wir   sind mit den Franzosen wieder im Gespräch, und Ihr Freund, der   Präsident, möchte, dass das so bleibt. Mit anderen Worten: Sie dürfen   auf französischem Boden nichts unternehmen, was dazu führen könnte, dass   die Europäer wieder über uns herfallen. Wir müssen uns mit den   Franzosen offiziell in Verbindung setzen, so wie wir es mit Graham   Seymour und den Briten getan haben. Wer weiß? Vielleicht kommt ja etwas   Gutes dabei heraus. Ein neues goldenes Zeitalter in den   französisch-israelischen Beziehungen.«

»Wollen   wir mal nicht übertreiben«, sagte Gabriel. »Meine Bedingungen dürften   den Franzosen nicht gefallen.«

»Lassen   Sie hören.«

»Im   Unterschied zu den Briten wird den Franzosen keine offizielle Rolle   zugebilligt. Wenn es nach mir geht, sollen sie nichts weiter tun, als   sich herauszuhalten. Das heißt, sie müssen alle etwaigen   Überwachungsoperationen gegen Iwan einstellen. Saint-Tropez ist ein   Dorf, wir werden also in unmittelbarer Nähe von Iwan und seinen Gorillas   arbeiten müssen. Wenn sie einen Haufen französischer Agenten sehen,   werden bei ihnen die Alarmglocken schrillen.«

»Was   erwarten Sie von uns?«

»Eine   permanente Überwachung von Iwans gesamter Kommunikation. Stellen Sie   sicher, dass rund um die Uhr jemand mithört - jemand, der russisch   versteht. Wenn Iwan Arkadij Medwedew anruft und ihm sagt, dass er Elena   beschatten lassen soll, muss ich das selbstverständlich wissen. Und wenn   Elena fürs Mittag- oder Abendessen irgendwo einen Tisch reserviert,   muss ich das ebenfalls wissen.«

»Alles   klar. Was noch?«

»Ich   würde Sarah Crawford gern einen russisch-amerikanischen Freund zur   Seite stellen. Einen Israeli russischer Herkunft könnte ich auf die   Schnelle auftreiben, aber keinen Russisch-Amerikaner.« Gabriel reichte   Carter einen Umschlag. »Natürlich braucht er alle erforderlichen Pässe,   aber auch eine Legende, die einer Überprüfung durch Iwan und seinen   Sicherheitsdienst standhält.«

Sie   gelangten in die Great George Street. Carter blieb vor einem   Zeitungskiosk stehen und runzelte beim Anblick der Morgenzeitungen die   Stirn. Osama bin Laden hatte ein neues Video veröffentlicht, in dem er   eine neue Terrorwelle gegen »Kreuzritter« und Juden ankündigte. Die   Experten der westlichen Nachrichtendienste hätten seine Botschaft als   weitere leere Drohung abtun können, hätte sie nicht die drei kritischen   Worte enthalten: die Pfeile Allahs.

»Er   droht mit einem blutigen Herbst«, sagte Carter. »Allein die Tatsache,   dass er präzise Angaben zum Zeitpunkt macht, ist schon bemerkenswert.   Fast als wollte er uns mitteilen, dass wir machtlos dagegen sind. In   >vertraulichen< Gesprächen werden wir den Medien mitteilen, dass   das Video in unseren Augen nichts Neues oder Ungewöhnliches enthält. In   Wahrheit scheißen wir uns vor Angst in die Hosen. Die Zeichen stehen   wieder auf Sturm, Gabriel. Der nächste Angriff auf ein amerikanisches   Ziel ist längst überfällig, und wir wissen, dass sie uns wieder einen   Schlag versetzen wollen, bevor der Präsident aus dem Amt scheidet. Die   Experten sagen, dass es hier wahrscheinlich genau darum geht. Das   bedeutet, dass Sie nur begrenzt Zeit haben.«

»Wie   begrenzt?«

»Bis   Ende August, würde ich sagen. Dann werden wir die Terrorwarnung erhöhen   und Alarmstufe Rot ausrufen.«

»Sobald   Sie das tun, habe ich keine Chance mehr, an Elena heranzukommen.«

»Besser   Elena verlieren als einen zweiten 11. September erleben. Oder   Schlimmeres.«

Sie   gingen an der Great George Street entlang Richtung Fluss. Gabriel   blickte nach rechts und sah den Nordturm von Westminster Abbey im hellen   Sonnenschein erstrahlen.

Das Bild   von Caravaggio blitzte wieder in seiner Erinnerung auf: der Mann mit   der Schusswaffe in der Hand, der einem gestürzten Terroristen ins   Gesicht schoss. Carter hatte an jenem Morgen nur ein paar Meter entfernt   gestanden, aber jetzt waren seine Gedanken offensichtlich bei den   unangenehmen Gesprächen, die er jenseits des Ärmelkanals zu führen   hatte.

»Sie   haben den einfacheren Job, Gabriel. Sie müssen nur Elena dazu überreden,   ihren Mann zu verraten. Ich muss bei den Froschschenkelfressern   vorsprechen und darum betteln, dass Sie und Ihr Team an der Riviera   freie Hand bekommen.«

»Setzen   Sie Ihren Charme ein, Adrian. Die Franzosen mögen das, habe ich mir   sagen lassen.«

»Würde   es Ihnen etwas ausmachen, mich zu den Verhandlungen zu begleiten?«

»Ich   weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Unser Verhältnis ist etwas   gespannt.«

»Ist mir   auch schon zu Ohren gekommen.« Carter schwieg einen Moment. »Könnte es   sein, dass Sie Ihre Meinung eventuell noch ändern, was eine Beteiligung   der Franzosen an dem Unternehmen angeht?«

»Nein.«

»Sie   müssen ihnen etwas anbieten, Gabriel. Sonst werden sie ihre Zustimmung   verweigern.«

»Sagen   Sie ihnen, dass sie für uns kochen können. Das ist das Einzige, was sie   können.«

»Seien   Sie vernünftig.«

Gabriel   blieb stehen. »Sagen Sie ihnen Folgendes: Wenn es uns gelingt, Iwans   Waffendeal zu verhindern, werden wir gern dafür sorgen, dass der   französische Präsident und seine Geheimdienste die ganzen Lorbeeren   dafür kassieren.«

»Wissen   Sie was?«, erwiderte Carter. »Das könnte tatsächlich funktionieren.«

Die   Besprechung fand zwei Tage später in Paris statt, in einem bewachten   Gästehaus der Regierung an der Avenue Victor-Hugo. Carter hatte die   Franzosen dringend ersucht, die Teilnehmerliste kurz zu halten.   Vergebens. Anwesend waren neben dem Chef des französischen   Inlandsnachrichtendienstes DST und seinem Amtskollegen vom   glamouröseren Auslandsnachrichtendienst DGSE ein leitender Beamter von   der Police Nationale und dessen Dienstherr aus dem Innenministerium. Des   Weiteren eine mysteriöse Gestalt vom militärischen Geheimdienst und -   ein ungutes Zeichen dafür, dass die Politik bei der Entscheidungsfindung   der Franzosen ein Wörtchen mitzureden gedachte - der nationale   Sicherheitsberater des Präsidenten, der widerwillig aus seinem Chateau   im Loire-Tal angereist war. Und nicht zu vergessen die unzähligen   namenlosen Beamten, Funktionäre, Faktoten, Protokollanten und   Vorkoster, die mit gedämpfter Geschäftigkeit aus- und eingingen. Jeder   Einzelne, darüber war sich Carter im Klaren, stellte potenziell eine   undichte Stelle dar. Er dachte an Gabriels Warnung vor einem immer   größer werdenden Kreis von Mitwissern und fragte sich, wie lange es wohl   dauern würde, bis Iwan von dem Komplott gegen ihn erfuhr.

Der   Rahmen war sehr feierlich, das Mobiliar lächerlich französisch. Die   eigentlichen Gespräche fanden in einem verspiegelten Speisesaal statt,   an einem Tisch von der Größe eines Flugzeugträgers. Carter saß allein   auf einer Seite hinter einem kleinen Messingschild, auf dem THOMAS   APPLEBY, FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION stand - eine reine Formalität,   denn er war den Franzosen bekannt und genoss trotz der vielen Sünden   seines Dienstes bei ihnen beträchtliches Ansehen. Die Eröffnungsreden   waren, wie Carter erwartet hatte, herzlich. Er erhob sein Glas, das   einen recht guten französischen Wein enthielt, auf die Wiederaufnahme   der französisch-amerikanischen Zusammenarbeit.

Er   lauschte gelangweilt einem recht weitschweifigen Bericht über Iwans   Aktivitäten in den ehemaligen französischen Kolonien Schwarzafrikas,   soweit Paris davon Kenntnis hatte. Und er musste eine deftige Standpauke   des nationalen Sicherheitsberaters über sich ergehen lassen, der   Washington vorwarf, bislang nichts gegen Iwan unternommen zu haben. Er   war versucht, zurückzuschlagen - und seine neuen Verbündeten dafür zu   schelten, dass sie selbst Waffen in die unberechenbarsten Ecken der   Welt lieferten -, doch Vorsicht war besser als Nachsicht. Und so nickte   er bei passender Gelegenheit, räumte Versäumnisse ein, wo es angebracht   schien, und lauerte die ganze Zeit auf die Möglichkeit, selbst die   Initiative zu ergreifen.

Sie kam   nach dem Essen, als sie sich in den kühlen Garten zurückzogen, um den   Kaffee zu sich zu nehmen und die unvermeidliche Zigarette zu rauchen.   Bei allen Zusammenkünften dieser Art kam irgendwann der Zeitpunkt, zu   dem die Teilnehmer aufhörten, Bürger ihres jeweiligen Landes zu sein,   und einen Schulterschluss vollzogen, wie er nur unter den Brüdern der   Geheimdienstwelt möglich war. Carter wusste, dass dieser Moment jetzt   gekommen war. Und so trug er ihnen draußen im Garten, dessen Stille nur   vom leisen Rauschen des fernen Verkehrs gestört wurde, in aller Ruhe   Gabriels Bedingungen vor - wobei er Gabriels Namen, wie auch den Iwans   oder Elenas, nicht erwähnte, da das im Freien zu unsicher gewesen wäre.   Natürlich reagierten die Franzosen empört und pikiert - eine Rolle, die   sie bestens beherrschten. Carter flehte und bettelte. Carter   schmeichelte und appellierte an das Gute in ihnen. Und zuletzt spielte   er Gabriels Trumpfkarte aus. Sie stach, wie Gabriel erwartet hatte, und   bis zum Morgengrauen hatten sie einen unterschriftsreifen Vertrag   aufgesetzt. Sie nannten ihn den Vertrag von Paris. Diese Stunde sollte   Adrian Carter als eine seiner größten im Gedächtnis bleiben.

 


36  Saint-Tropez, Frankreich

Das Dorf   Saint-Tropez liegt am westlichen Ende der Cote d'Azur, im äußersten   Süden des französischen Departement Var. Es war nichts weiter als ein   verschlafenes Fischernest, als es im Jahr 1956 die Kulisse für den Film Und   ewig lockt das Weib mit Brigitte Bardot in der Hauptrolle abgab.   Praktisch über Nacht wurde Saint-Tropez einer der beliebtesten   Urlaubsorte der Welt, ein exklusiver Treffpunkt für die Schickeria, die   oberen Zehntausend und den europäischen Geldadel. Zwar war es in den   Achtziger- und Neunzigerjahren in Ungnade gefallen, doch hatte es in   jüngerer Zeit wieder einen Aufschwung erlebt. Die Film- und Rockstars   waren zurückgekehrt, und mit ihnen die Models und reichen Playboys, die   ihnen nachstellten. Selbst die Bardot kam wieder. Sehr zum Leidwesen   der Franzosen und langjähriger Stammgäste war der Ort auch von   neureichen Eindringlingen aus dem Osten entdeckt worden: den Russen.

Der Ort   selbst ist überraschend klein. Seine beiden Hauptattraktionen sind der   alte Hafen, in dem im Sommer Luxusjachten statt Fischerboote liegen, und   die Place Carnot, ein großer, staubiger Platz, auf dem einmal in der   Woche ein wuseliger Markt stattfindet und einheimische Männer immer noch   Sommertage damit zubringen, Boule zu spielen und Pastis zu trinken. Die   Straßen zwischen dem Hafen und dem Platz sind wenig mehr als   mittelalterliche Gassen. Im Hochsommer drängen sich hier Touristen, was   das Autofahren im Zentrum nahezu unmöglich macht. Am Rand des   Stadtkerns beginnt ein Labyrinth aus schmalen, von hohen Hecken   gesäumten Sträßchen, die zu einigen der beliebtesten Strände und   teuersten Häuser der Welt führen.

In den   Bergen im Hinterland gibt es etliche villages perches, in denen   man fast vergessen kann, dass Saint-Tropez überhaupt existiert. Eines   dieser Bergdörfer ist Gassin. Klein und malerisch, ist es vor allem für   seine alten Windmühlen - die Moulins de Paulas - und seine   atemberaubende Aussicht auf das ferne Meer bekannt. Ein bis zwei   Kilometer hinter den Windmühlen steht ein altes Bauernhaus mit   hellblauen Fensterläden und einem großen Swimmingpool. Die lokale   Häuservermittlung pries es als Schnäppchen für eine Wochenmiete von   dreißigtausend Euro an. Ein Mann, der einen deutschen Pass und Geld wie   Heu hatte, mietete es für den restlichen Sommer und eröffnete dem   Makler, dass er keine Köche, Hausangestellten oder Gärtner wünsche, und   keine Störungen jedweder Art. Er sei Filmemacher und arbeite an einem   wichtigen Projekt. Als der Makler fragte, um was für eine Art von Film   es sich handele, murmelte der Mann etwas von einem Kostümfilm und   brachte ihn zur Tür.

Die   anderen Mitglieder des Filmteams fanden sich nach und nach in der Villa   ein wie Kundschafter, die nach längerem Aufenthalt hinter den   feindlichen Linien zu ihrem Stützpunkt zurückkehrten. Sie reisten unter   falschen Namen und mit falschen Pässen in der Tasche, hatten aber alle   eines gemeinsam. Sie waren schon früher unter dem Kommando Gabriels   gesegelt und ließen sich die Gelegenheit, es wieder zu tun, nicht   entgehen - obwohl die Fahrt im Monat August stattfand, in dem die   meisten lieber Urlaub mit ihren Familien gemacht hätten.

Die   Ersten waren Eli Lavon und Michail Abramow, die beide russisch sprachen.   Als Nächster kam ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren und   pockennarbigen Wangen namens Jaakov Rossman, ein kampferprobter Agent   und Führungsoffizier aus der Abteilung für arabische Angelegenheiten   des Schin Bet. Dannjossi Gavisch, ein großer Intellektueller mit   fortschreitender Glatze aus der Abteilung Recherche des Dienstes, der in   Oxford Philologie studiert hatte und Hebräisch immer noch mit einem   deutlichen britischen Akzent sprach.

Schließlich   wurde dieser bunt zusammengewürfelte Männerhaufen mit der Anwesenheit   zweier Frauen beehrt. Die erste hatte sandsteinfarbenes Haar und breite   Hüften: Rimona Stern, eine Armee-Majorin, die in Israels erstklassigem   Militärnachrichtendienst diente und zufällig auch Schamrons   angeheiratete Nichte war. Die zweite hatte dunkles Haar und das   zurückhaltende Auftreten einer Frau, die früh Witwe geworden war: Dina   Sarid, ein wandelndes Terrorismuslexikon aus der Abteilung Geschichte,   die Ort und Zeitpunkt jedes gegen den Staat Israel verübten Anschlags   sowie die Zahl der Opfer, die er gefordert hatte, nennen konnte. Dina   hatte die Schrecken des Terrorismus am eigenen Leib erfahren. Im Oktober   1994 hatte sie auf dem Dizengoff-Platz in Tel Aviv gestanden, als ein   Selbstmordattentäter der Hamas in einem Bus der Linie 5 eine Bombe   zündete. Einundzwanzig Menschen wurden getötet, darunter auch Dinas   Mutter und zwei ihrer Schwestern. Dina selbst war schwer verletzt worden   und hinkte bis heute leicht beim Gehen.

In den   folgenden Tagen stand das Leben Gabriels und seines Teams in scharfem   Kontrast zu dem des Ehepaars, hinter dem sie her waren. Während Iwan   Charkow und seine Frau Elena in ihrem Palast an der Baie de Cavalaire   zahlreiche Gäste empfingen, mieteten Gabriel und sein Team drei Autos   und mehrere Motorroller unterschiedlicher Marken und Farben. Während   Iwan und Elena im alten Hafen elegant zu Mittag aßen, nahmen Gabriel   und sein Team eine umfangreiche Lieferung in Empfang, bestehend aus   Waffen, Abhörgeräten, Kameras und sicheren Kommunikationseinrichtungen.   Während Elena und Iwan auf der October, Iwans siebzig Meter   langer Motorjacht, im Golf von Saint-Tropez kreuzten, versteckten   Gabriel und sein Team Miniaturkameras mit Sendern in der Nähe der   Einfahrt zur Villa Soleil. Und während Iwan und Elena in der Villa   Romana, einem sündhaft teuren und bei den Russen sehr beliebten   Edelrestaurant, fürstlich speisten, aßen Gabriel und sein Team zu Hause   und planten ein Zusammentreffen, von dem sie hofften, dass es möglichst   bald stattfinden würde.

Der   erste konkrete Schritt zur Herbeiführung dieses Treffens erfolgte, als   Michail mit einem neuen amerikanischen Pass in der Tasche in ein rotes   Audi-Cabrio stieg und zum internationalen Flughafen in Nizza fuhr. Dort   holte er eine attraktive junge Amerikanerin ab, die soeben aus London   Heathrow eingetroffen war: Sarah Crawford, wohnhaft in Washington und   zuletzt Gast auf dem Landgut Havermore im englischen Gloucestershire.   Zwei Stunden später checkten sie im Chateau de la Messardiere ein,   einem luxuriösen Fünf-Sterne-Hotel nur wenige Minuten vom centre   ville entfernt. Der Gepäckträger, der dem jungen Paar das Zimmer   mit Meerblick gezeigt hatte, berichtete seinen Kollegen, die beiden   hätten kaum die Hände voneinander lassen können. Am nächsten Morgen,   als die Gäste beim Frühstücksbuffet waren und die Zimmermädchen kamen,   glich das breite Doppelbett einem Schlachtfeld.

 

Sie   bewegten sich in derselben Welt, jedoch auf parallelen Ebenen. Wenn   Elena beschloss, mit den Kindern in der Abgeschiedenheit der Villa   Soleil zu bleiben, verbrachten Sarah und ihr Liebhaber den Tag am Pool   im Messardiere oder »Mess«, wie sie das Hotel liebevoll nannten. Wenn   Elena beschloss, mit den Kindern den Tag über in der sanften Brandung   des Strandclubs Tahiti Plage zu tollen, lagen Sarah und ihr Geliebter am   Plage de Pampelonne im Sand. Und wenn Elena am späten Nachmittag in der   Rue Gambetta shoppen ging, konnte man Sarah und ihren Geliebten beim   Schaufensterbummel in der Rue Georges Clemenceau oder bei einem Drink in   einer Bar an der Place Carnot sehen. Und am Abend, wenn Elena und Iwan   in der Villa Romana oder einem anderen Stammlokal der Russen dinierten,   aßen Sarah und ihr Geliebter friedlich im »Mess« - in nächster Nähe   ihres Zimmers, falls das Verlangen, übereinander herzufallen, zu groß   wurde.

So ging   es scheinbar ziellos weiter bis zum frühen Nachmittag des vierten   Tages, als Elena beschloss, wieder einmal im Grandjoseph, ihrem   Lieblingsrestaurant in Saint-Tropez, zu essen. Sie reservierte früh, was   im August selbst für die Frau eines Oligarchen unerlässlich war, und   wenn sie es auch nicht wusste, so wurde ihr Anruf doch von einem in   großer Höhe schwebenden Spionagesatelliten der NSA abgefangen. Wegen   eines kleinen Verkehrsunfalls auf der D6i trafen sie und ihre Kinder mit   siebzehn Minuten Verspätung im Restaurant ein, wie immer begleitet von   vier Leibwächtern. Jean-Luc, der Oberkellner, begrüßte Elena   überschwänglich mit Küsschen auf beide Wangen, bevor er die Gruppe zu   ihren Tischen vor der cremefarbenen Sitzbank geleitete. Elena setzte   sich diskret mit dem Rücken zum Raum. Ihre Leibwächter nahmen an den   beiden Tischenden Platz. Von der Postkarte, die zusammen mit der Flasche   Rose gebracht wurde, nahmen sie kaum Notiz. Doch Elena jagte sie einen   Angstschauer über den Rücken. Sie verbarg es mit einem Ausdruck leichter   Verstimmung, dann nahm sie die Karte und las, was von Hand auf die   Rückseite gekritzelt war:

Elena

Ich   hoffe, Sie haben Freude an dem Bild der Cassatt. Dürfen wir Ihnen   Gesellschaft leisten ?

Sarah 
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Ein   Weinglas in der Hand, Michail an ihrer Seite, blickte Sarah quer durch   das volle Restaurant auf Elenas langen Rücken. Elena hielt die Postkarte   noch in der Hand. Sie betrachtete sie mit einem Ausdruck verhaltener   Neugier, wie im Übrigen auch Oleg, ihr Chef-Leibwächter. Sie legte die   Karte auf das Tischtuch, drehte sich langsam in den Raum und sah sich   um. Zweimal glitt ihr Blick ohne ein sichtbares Zeichen des Erkennens   über Sarah hinweg. Elena Charkowa war ein Kind Leningrads, dachte Sarah.   Ein Kind der Partei. Sie wusste, wie man vor einem Treffen einen Raum   nach Beobachtern absuchte. Sie wusste, wie nach den Moskauer Regeln   gespielt wurde.

Beim   dritten Mal schließlich blieb ihr Blick an Sarahs Gesicht haften. Sie   hob theatralisch die Karte in die Höhe und öffnete weit den Mund, als   sei sie völlig überrascht. Ihr Lächeln war gezwungen und erstrahlte in   einem künstlichen Licht, doch ihren Leibwächtern blieb das verborgen.   Bevor sie reagieren konnten, war Elena plötzlich auf den Beinen und   eilte, mit wiegenden Hüften die dicht besetzten Tische umkurvend, sodass   der weiße Rock um ihre sonnengebräunten Schenkel flatterte, durch den   Raum. Sarah stand auf, um sie zu begrüßen. Elena küsste sie förmlich auf   beide Wangen und drückte ihr den Mund ans Ohr. Ans rechte, wie Sarah   auffiel. An das Ohr, das die Leibwächter nicht sehen konnten. »Ich fasse   es nicht, Sie sind es wirklich! Was für eine angenehme Überraschung!«   Und mit einer ruhigen Stimme, die Sarah einen dumpfen Schmerz in der   Magengegend verursachte: »Sie werden doch vorsichtig sein, nicht wahr?   Mein Mann ist sehr gefährlich.«

Elena   entließ Sarah aus ihrer Umarmung und blickte zu Michail, der sich   erhoben hatte und schweigend neben seinem Stuhl stand. Sie nahm ihn   prüfend in Augenschein wie ein Gemälde, das auf einer   Ausstellungsstaffelei stand, dann streckte sie ihm eine juwelenbesetzte   Hand hin.

»Das ist   Michael Danilow«, stellte Sarah vor. »Ein sehr guter Freund von mir.   Michael und ich arbeiten im selben Büro in Washington. Wenn ein Kollege   dahinterkäme, dass wir zusammen hier sind, gäbe es einen furchtbaren   Skandal.«

»Dann   teilen wir also ein weiteres Geheimnis? Wie das Versteck für den   Kinderzimmerschlüssel?« Sie hielt noch immer Michails Hand fest. »Es ist   mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Michael.«

»Das   Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Mrs. Charkowa. Ich bewundere den   Erfolg Ihres Mannes schon seit geraumer Zeit. Als Sarah mir erzählte,   dass sie Ihre Bekanntschaft gemacht hat, war ich sehr neidisch.«

Elenas   Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an, als sie seinen Akzent   hörte. Es war gespielt, dachte Sarah, genau wie ihr Lächeln vorhin. »Sie   sind Russe«, sagte sie, nicht als Frage, sondern als Feststellung.

»Mittlerweile   bin ich amerikanischer Staatsbürger, aber ja, ich bin in Moskau   geboren. Meine Familie ist kurz nach dem Fall des Kommunismus in die   Staaten ausgewandert.«

»Wie   faszinierend.« Elena blickte zu Sarah. »Sie haben mir gar nicht erzählt,   dass Sie einen russischen Freund haben.«

»Das   gehört zu den persönlichen Dingen, die man bei einem Geschäftsabschluss   nicht unbedingt gleich erzählt. Außerdem ist Michael mein heimlicher   russischer Freund. Eigentlich existiert Michael gar nicht.«

»Ich   liebe Verschwörungen«, sagte Elena. »Bitte, Sie müssen mir beim Essen   Gesellschaft leisten.«

»Sind   Sie sicher, dass wir Ihnen nicht zur Last fallen?«

»Sind Sie sicher, dass Sie mit meinen Kindern essen wollen?«

»Wir   würden gern mit Ihren Kindern essen.« »Dann also abgemacht.«

Elena   winkte Jean-Luc mit einer gebieterischen Geste zu sich und bat ihn auf   Französisch, noch einen Tisch an die Sitzbank zu stellen, damit sich   ihre Freunde zu ihr setzen könnten. Darauf folgten ausgiebiges   Stirnrunzeln und Lippenschürzen und schließlich eine langatmige   Erklärung, dass die Tische bereits sehr eng stünden und kein weiterer   mehr dazugestellt werden könne. Die einzige Lösung, so schlug er   vorsichtig vor, sei, dass zwei Männer aus Madame Charkowas Entourage mit   den beiden Freunden Madame Charkowas die Plätze tauschten. Diesmal war   es Oleg, der Chef ihrer Begleitmannschaft, der herbeigewinkt wurde. Wie   zuvor Jean-Luc erhob auch er Einwände. Er wurde mit ein paar knappen   Worten zurechtgewiesen, die, wären sie nicht in Umgangsrussisch   gesprochen worden, das gesamte Lokal schockiert hätten.

Der   Platztausch war schnell vollzogen. Zwei Leibwächter schmollten nun am   anderen Ende des Tischs, einer mit dem Handy am Ohr. Sarah versuchte,   nicht daran zu denken, mit wem er telefonierte, und hielt den Blick auf   die Kinder gerichtet. Sie waren wie Miniaturausgaben ihrer Eltern:   Nikolaj blond und gedrungen, Anna schlaksig und dunkelhaarig. »Sie   sollten mal Fotos von Iwan und mir sehen, als wir in dem Alter waren«,   bemerkte Elena, als könne sie Sarahs Gedanken lesen. »Das ist noch   erschreckender.«

»Als   hätten Sie zwei kleine Doppelgänger hervorgebracht. «

»Das   haben wir, bis zur Form ihrer Zehen.«

»Und   charakterlich?«

»Anna   ist viel selbstständiger als ich in dem Alter. Ich hing immer am   Rockzipfel meiner Mutter. Anna lebt in ihrer eigenen Welt. Meine Anna   ist gern allein.«

»Und   Nikolaj?«

Elena   schwieg einen Moment, als überlege sie, ob sie die Frage ausweichend   oder ehrlich beantworten solle. Sie entschied sich für Letzteres. »Mein   kleiner Nikolaj ist viel lieber als sein Vater. Iwan wirft mir vor, ihn   zu verwöhnen. Iwans Vater war unnahbar und autoritär, und Iwan kommt   leider nach ihm. Russische Männer sind nicht immer die besten Väter.   Bedauerlicherweise ist das eine kulturelle Eigenart, die sie an ihre   Söhne weitergeben.« Sie sah Michail an und fügte auf Russisch hinzu:   »Würden Sie mir da zustimmen, Michael?«

»Mein   Vater war Mathematiker«, antwortete er, ebenfalls auf Russisch. »Er   hatte zu viele Zahlen im Kopf, um allzu viel an seinen Sohn zu denken.   Aber er war sanft wie ein Lamm, und Alkohol hat er nicht angerührt.«

»Dann   können Sie von Glück reden. Der Hang zum Alkohol ist eine weitere   Eigenart, die unsere Männer ihren Söhnen häufig vererben.« Sie hob ihr   Weinglas und fuhr auf Englisch fort: »Obwohl ich gestehen muss, dass ich   an einem warmen Sommertag eine gewisse Schwäche für kühlen Rose habe,   insbesondere für den Rose, der aus den Weinbergen um Saint-Tropez   kommt.«

»Eine   Schwäche, die ich teile«, sagte Sarah und erhob ebenfalls ihr Glas.

»Wohnen   Sie hier in Saint-Tropez?«

»Etwas   außerhalb«, antwortete Sarah. »Im Chateau de la Messardiere.«

»Das   Hotel soll bei Russen sehr beliebt sein.«

»Sagen   wir mal so«, erwiderte Michail, »niemand dort zeigt sich überrascht über   meinen Akzent.«

»Ich   hoffe doch, unsere Landsleute benehmen sich.«

»Größtenteils.   Allerdings gab es am Pool einen kleineren Vorfall zwischen einem etwas   reiferen Moskauer Geschäftsmann und seiner blutjungen Freundin.«

»Was für   einen Vorfall?«

Michail   tat so, als überlege er. »Unstillbares Verlangen wäre wohl die   salonfähigste Umschreibung.«

»Anscheinend   kommt so etwas hier häufiger vor«, sagte Elena. »Wir Russen lieben   Frankreich und sind sehr gerne hier, aber ich weiß nicht, ob die   Franzosen diese Liebe erwidern. Einige unserer Landsleute wissen noch   nicht, wie man sich in guter Gesellschaft benimmt. Sie trinken lieber   Wodka als Wein. Und sie prahlen gern mit ihren schönen jungen   Geliebten.«

»Die   Franzosen mögen jeden, der Geld und Macht hat«, sagte Michail. »Und im   Moment haben die Russen beides.«

»Wenn   wir nur lernen könnten, uns zu benehmen.« Elena blickte von Michail zu   Sarah. »Übrigens, die Antwort auf Ihre Frage lautet Ja.«

Im   ersten Moment war Sarah verwirrt. Elena tippte mit dem Finger auf die   Postkarte. »Das Bild der Cassatt«, sagte sie. »Es macht mir Freude. Sehr   große Freude sogar. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie es wissen, aber   ich besitze sechs weitere Gemälde von Madame Cassatt. Ich kenne ihr   Werk bestens. Ich glaube, das neue könnte mein Lieblingsbild werden.«

»Das   freut mich. Es lindert den Schmerz über den Verlust etwas.«

»War es   für Sie so schlimm?«

»Die   erste Nacht war schlimm. Und am nächsten Morgen war es noch schlimmer.«

»Dann   kommen Sie es sich doch ansehen. Es ist nämlich hier, müssen Sie   wissen.«

»Wir   möchten uns nicht aufdrängen.«

»Aber   ganz und gar nicht. Ich bestehe sogar darauf, dass Sie morgen kommen.   Sie essen mit uns zu Mittag, und Sie können sich im Swimmingpool   erfrischen, wenn Sie mögen.« Und dann setzte sie, fast als sei es ihr   nachträglich eingefallen, hinzu: »Und natürlich können Sie sich das Bild   ansehen.«

Ein   Kellner erschien und stellte einen Teller Hacksteak mit Pommes vor jedes   Kind hin. Elena forderte Sarah und Michail auf, einen Blick in die   Speisekarte zu werfen, und schlug gerade ihre eigene auf, als ihr Handy   klingelte. Sie zog es aus der Handtasche und klappte den Deckel auf. Das   folgende Gespräch war kurz und wurde auf Russisch geführt. Hinterher   klappte sie das Handy laut wieder zu und legte es behutsam vor sich auf   den Tisch. Dann sah sie Sarah an und bedachte sie wieder mit diesem   Lächeln, dessen Strahlen nicht echt war.

»Iwan   wollte heute Nachmittag eigentlich mit der Jacht hinausfahren, aber   jetzt hat er beschlossen, uns beim Essen Gesellschaft zu leisten. Er ist   drüben im Hafen. In ein oder zwei Minuten wird er hier sein.«

»Wie   reizend«, sagte Sarah.

Elena   schloss die Speisekarte und warf ihren Leibwächtern einen kurzen Blick   zu. »Ja«, sagte sie, »Iwan kann sehr aufmerksam sein, wenn er will.«
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Die   »Ankunft«, als die sie später in die Chronik des Unternehmens eingehen   sollte, erfolgte genau fünfundvierzig Sekunden, nachdem Elena ihr Handy   auf das weiße Tischtuch gelegt hatte. Obwohl Iwan zum Zeitpunkt des   Anrufs nur dreihundert Meter entfernt im alten Hafen gestanden hatte,   kam er nicht zu Fuß, sondern im gepanzerten Mercedes, aus Furcht, in   dem Menschengewühl, das sich lustlos an den Kais vorbeischob, könnte ihm   ein Feind auflauern. Der Wagen brauste mit hoher Geschwindigkeit auf   den Rathausplatz und stoppte ein paar Meter vor dem Eingang des Grand   Joseph abrupt. Iwan harrte noch weitere fünfzehn Sekunden auf dem   Rücksitz aus, was im Restaurant selbst angeregtes Gemurmel und   Spekulationen über seine Identität, Nationalität und Profession   auslöste. Dann sprang er aus dem Wagen, angriffslustig wie ein   Preisboxer, der aus seiner Ecke stürmt, um dem bedauernswerten Gegner   den Garaus zu machen. Im Eingang des Restaurants verharrte er abermals   kurz, diesmal, um sich im Raum umzusehen und umgekehrt den Gästen   Gelegenheit zu geben, ihn in Augenschein zu nehmen. Er trug eine locker   sitzende schwarze Leinenhose und ein strahlend weißes Baumwollhemd.   Sein eisengraues Haar glänzte unter einem frischen Ölfilm, und sein   linkes Handgelenk umspannte eine protzige goldene Armbanduhr. Sie   funkelte wie ein geplünderter Schatz, als er mit ausgreifenden Schritten   auf den Tisch zusteuerte. Er setzte sich nicht sofort, sondern blieb   hinter Elena stehen und legte ihr besitzergreifend seine riesigen Hände   auf die Schultern. Nikolaj und Anna strahlten beim unerwarteten   Erscheinen ihres Vaters, und Iwans Miene milderte sich vorübergehend. Er   sagte etwas auf Russisch, das die Kinder in Gelächter ausbrechen ließ   und Michail zum Schmunzeln brachte. Iwan schien Letzteres zu   registrieren. Dann strich sein Blick über den Tisch wie ein   Suchscheinwerfer über freies Feld, bevor er sich an Sarah heftete. Bei   ihrer ersten Begegnung hatte die von Gabriel verordnete unelegante   Kleidung Sarahs Reize verhüllt. Jetzt trug sie ein dünnes,   pfirsichfarbenes Sommerkleid, das ihren Körper in einer Weise   umschmiegte, die den Eindruck verschleierter Nacktheit erweckte. Iwan   bewunderte sie unverhohlen, als ziehe er in Erwägung, sie seiner   Sammlung einzuverleiben. Mehr aus einer instinktiven Abwehrhaltung   heraus als zum Zeichen der Freundschaft streckte ihm Sarah die Hand   entgegen, doch er ignorierte sie und küsste sie stattdessen auf die   Wange. Seine Schmirgelpapierhaut roch nach Kokosbutter und einer anderen   Frau.

»Saint-Tropez   bekommt Ihnen offensichtlich, Sarah. Sind Sie das erste Mal hier?«

»Seit   meiner Kindheit komme ich immer wieder her.«

»Haben   Sie auch hier einen Onkel?«

»Iwan!«, fuhr ihn Elena an.

»Keinen   Onkel.« Sarah lächelte. »Nur eine langjährige Liebesaffäre mit   Südfrankreich.«

Iwan   runzelte die Stirn. Er wurde nur ungern daran erinnert, dass jemand,   zumal eine junge Frau aus dem Westen, vor ihm irgendwo gewesen war oder   etwas getan hatte.

»Warum   haben Sie letzten Monat nicht erwähnt, dass Sie hierherkommen? Wir   hätten uns verabreden können.«

»Ich   wusste nicht, dass Sie hier sein würden.«

»Tatsächlich?   Es stand in allen Zeitungen. Mein Haus hat früher einem Mitglied der   britischen Königsfamilie gehört. Als ich es gekauft habe, stand die   Londoner Presse kopf.«

»Das   muss mir irgendwie entgangen sein.«

Wieder   fiel ihr der leiernde Tonfall von Iwans Englisch auf. Es war, als   spreche man mit einem Ansager des englischsprachigen Programms von   Radio Moskau. Sein Blick wanderte zu Michail, dann wieder zurück zu   Sarah.

»Wollen   Sie mir nicht Ihren Freund vorstellen?«, fragte er.

Michail   stand auf und reichte ihm die Hand. »Ich heiße Michael Danilow. Sarah   und ich sind in Washington Arbeitskollegen.«

Iwan   ergriff die dargebotene Hand und quetschte sie. »Michael? Was ist das   für ein Name für einen Russen?«

»Einer,   der weniger nach einem Moskauer Jungen und mehr nach einem Amerikaner   klingt.«

»Zum   Teufel mit den Amerikanern«, erklärte Iwan.

»Ich   fürchte, Sie haben einen vor sich.«

»Vielleicht   können wir das ändern. Ich nehme an, Ihr richtiger Name ist Michail?«

»Ja,   natürlich.«

»Dann   sind Sie jetzt Michail, wenigstens für den Rest des Nachmittags.« Er   packte einen vorbeieilenden Kellner am Arm. »Bitte noch Wein für die   Damen. Und eine Flasche Wodka für mich und meinen neuen Freund Michail.«

Er   thronte auf der strahlend weißen Sitzbank, mit Sarah zu seiner Rechten   und Michail direkt gegenüber. Mit der linken Hand goss er eiskalten   Wodka in Michails Glas, als sei es ein Wahrheitsserum. Sein rechter Arm   lag auf der Rückenlehne der Bank. Die feine Baumwolle seines Hemdes   streifte Sarahs nackte Schultern.

»Sie und   Sarah sind also befreundet?«, fragte er Michail.

»Ja.«

»Wie   befreundet?«

Wieder   protestierte Elena gegen Iwans Impertinenz, und wieder wurde sie von   Iwan ignoriert. Michail leerte seelenruhig sein Glas Wodka und gab mit   einem verschmitzten russischen Nicken zu verstehen, dass Sarah und er in   der Tat sehr gut befreundet waren.

»Sind   Sie zusammen nach Saint-Tropez gekommen?«, fragte Iwan und füllte sein   leeres Glas nach.

»Ja.«

»Wohnen   Sie zusammen?«

»Ja«,   antwortete Michail, und Elena ergänzte hilfsbereit: »Im Chateau de la   Messardiere.«

»Gefällt   es Ihnen dort? Sind Sie mit dem Service zufrieden?«

»Es ist   angenehm.«

»Sie   sollten bei uns in der Villa Soleil wohnen. Wir haben ein Gästehaus.   Drei Gästehäuser, um genau zu sein, aber wer zählt schon?«

Sie   zählen, dachte Sarah, antwortete aber höflich: »Das ist sehr   freundlich von Ihnen und ein großzügiges Angebot, Mr. Charkow, aber wir   möchten uns wirklich nicht aufdrängen. Außerdem haben wir unser Zimmer   im Voraus bezahlt.«

»Es ist   doch nur Geld«, sagte Iwan im verächtlichen Ton eines Mannes, der viel   zu viel davon hatte. Er versuchte, Michail nochmals nachzuschenken, doch   der hielt die Hand über das Glas.

»Ich   habe genug, danke. Zwei sind mein Limit.«

Iwan tat   so, als habe er ihn nicht gehört, und goss zum dritten Mal ein. Das   Verhör ging weiter.

»Ich   nehme an, Sie leben ebenfalls in Washington?«

»Ein   paar Blocks vom Kapitol entfernt.«

»Wohnen   Sie und Sarah zusammen?«

»Iwan!«

»Nein,   Mr. Charkow. Wir arbeiten nur zusammen.« »Und wo?«

»Im   Dillard Center for Democracy. Das ist eine gemeinnützige Organisation   mit dem Ziel, die Demokratie auf der ganzen Welt zu stärken. Sarah   leitet unsere Initiative in Schwarzafrika. Ich bin für die Computer   zuständig.«

»Ich   glaube, ich habe von der Organisation schon gehört. Vor ein paar Jahren   habt ihr eure Nase in die russischen Angelegenheiten gesteckt.«

»Wir   sind in Osteuropa sehr aktiv«, erwiderte Sarah. »Aber unsere   Russland-Initiative wurde von Ihrem Präsidenten unterbunden. Er war   nicht sonderlich von uns angetan.«

»Es war   richtig von ihm, Ihnen einen Riegel vorzuschieben. Warum halten es die   Amerikaner für nötig, dem Rest der Welt ihre Demokratie aufzudrängen?«

»Glauben   Sie nicht an die Demokratie, Mr. Charkow?«

»Demokratie   ist gut für die, die demokratisch sein wollen, Sarah. Aber es gibt   Länder, die einfach keine Demokratie wollen. Und es gibt andere, in   denen der Boden noch nicht bereitet ist und die Demokratie keine Wurzeln   schlagen kann. Der Irak ist dafür ein gutes Beispiel. Sie sind in den   Irak einmarschiert, um mitten in der muslimischen Welt eine Demokratie   zu errichten. Ein nobles Ziel, aber die Menschen waren nicht reif   dafür.«

»Und   Russland?«, fragte sie.

»Wir sind eine Demokratie, Sarah. Unser Parlament ist gewählt. Und unser   Präsident auch.«

»Ihr   System lässt keine funktionierende Opposition zu, und ohne eine   funktionierende Opposition kann es keine Demokratie geben.«

»Vielleicht   nicht Ihre Art von Demokratie. Aber es ist eine Demokratie, die zu   Russland passt. Und Russland muss es gestattet sein, seine   Angelegenheiten selbst zu regeln, ohne dass ihm der Rest der Welt über   die Schulter blickt und jeden Schritt kritisiert. Wäre es Ihnen lieber,   wir würden wieder das Chaos der Neunzigerjahre haben, als Jelzin unsere   Zukunft in die Hände wirtschaftlicher und politischer Berater aus   Amerika gelegt hat? Ist es das, was Sie und Ihre Freunde uns aufdrängen   wollen?«

Elena   unternahm einen vorsichtigen Versuch, das Thema zu wechseln. »Iwan hat   viele Freunde in der russischen Regierung«, erklärte sie. »Er nimmt es   ziemlich persönlich, wenn sie kritisiert werden.«

»Ich   wollte nicht respektlos sein, Mr. Charkow. Und ich finde, Sie haben   interessante Argumente vorgebracht.«

»Aber   keine stichhaltigen?«

»Es ist   meine Hoffnung und die Hoffnung des Dillard Center, dass Russland eines   Tages eine richtige Demokratie wird statt einer gelenkten.«

»Russland   hat bereits eine Demokratie, Sarah. Aber meine Frau hat recht, wie   immer. Wir sollten das Thema wechseln.« Er sah Michail an. »Warum hat   Ihre Familie Russland verlassen?«

»Mein   Vater erhoffte sich in Amerika bessere Chancen als in Moskau.«

»War Ihr   Vater ein Dissident?«

»Er war   sogar in der Partei. Er war Lehrer.«

»Und   haben sich seine Hoffnungen erfüllt?«

»Er hat   an einer Highschool in New York Mathematik unterrichtet. Dort bin ich   aufgewachsen.«

»Ein   Schullehrer? Er ist ins ferne Amerika ausgewandert, um Lehrer zu werden?   Was ist das für ein Mann, der sein Land verlässt, um in einem anderen   an einer Schule zu unterrichten? Sie sollten die Dummheit Ihres Vaters   wiedergutmachen und nach Russland zurückkehren. Sie würden Moskau   nicht wiedererkennen. Wir brauchen begabte Leute wie Sie, die dabei   helfen, die Zukunft unseres Landes aufzubauen. Vielleicht könnte ich in   meiner eigenen Organisation einen Posten für Sie finden.«

»Ich bin   dort, wo ich bin, ganz zufrieden, aber danke für Ihr Angebot.«

»Aber   Sie haben es ja noch gar nicht gehört.«

Iwan   zeigte ein Lächeln. Es war so angenehm wie ein plötzlicher Riss in der   Eisdecke eines zugefrorenen Sees. Wieder bat Elena um Entschuldigung.

»Sie   müssen die Reaktion meines Mannes verzeihen. Er ist es nicht gewohnt,   dass jemand Nein zu einem seiner Angebote sagt.« Dann zu Iwan: »Du   kannst es morgen noch einmal probieren. Sarah und Michail kommen am   Nachmittag in die Villa.«

»Ausgezeichnet«,   sagte er. »Ich lasse Sie von einem Wagen im Hotel abholen.«

»Wir   haben einen Wagen«, entgegnete Michail. »Ich bin sicher, wir finden den   Weg.«

»Seien   Sie nicht albern. Ich lasse Sie von einem richtigen Wagen abholen.«

Iwan   schlug die Speisekarte auf und bestand darauf, dass alle seinem Beispiel   folgten. Dann lehnte er sich so weit zu Sarah hinüber, dass seine Brust   gegen ihre nackte Schulter drückte.

»Nehmen   Sie die Frühlingsrollen mit Hummer und Mango als Vorspeise«, empfahl er.   »Ich garantiere Ihnen, Ihr Leben wird danach nicht mehr dasselbe sein.«

 


39  Gassin, Frankreich

In der   alten Steinvilla bei Gassin war das Abendessen an diesem Tag in aller   Eile eingenommen worden: Baguette und Käse, grüner Salat, Brathähnchen   aus der Metzgerei am Ort. Die abgenagten Knochen lagen noch auf dem   Gartentisch verstreut zwischen Brotkanten, drei leeren Flaschen   Mineralwasser und einem Touristenprospekt, der für Hochseeangeltouren   auf dem fast leer gefischten Mittelmeer warb. Auf dem Titelblatt des   Prospekts war ein Junge abgebildet, der einen Thunfisch, doppelt so groß   wie er selbst, in den Armen hielt. Alles hätte wie gewöhnlicher Müll   aussehen können, wäre da nicht die kurze Nachricht gewesen, die hastig   auf das Foto des Jungen gekritzelt war. Michail hatte sie geschrieben   und bei einem klassischen Manöver auf der Place Carnot Jaakov   zugesteckt. Gabriel starrte sie jetzt an, als versuche er, sie allein   kraft seines Willens umzuschreiben. Das Kinn auf die Hand gestützt, sah   ihm Eli Lavon dabei zu wie ein Schachgroßmeister, der seinen   unterlegenen Gegner anfleht, endlich zu ziehen oder aufzugeben.

»Am   meisten stört mich, glaube ich, dass sie abgeholt werden«, sagte Lavon   schließlich in dem Bemühen, Gabriel eine Reaktion zu entlocken.   »Vielleicht ist mir einfach nicht wohl bei dem Gedanken, dass Iwan sie   nicht in ihrem eigenen Wagen kommen lassen will.«

»Vielleicht   ist er nur ein Kontrollfreak«, erwiderte Gabriel in zweideutigem Ton,   als wolle er nur eine mögliche Erklärung, aber keine dezidierte Meinung   äußern. »Vielleicht will er nur keine fremden Autos auf seinem   Grundstück haben. In fremden Autos können seltsame elektronische Geräte   versteckt sein. Manchmal können da sogar Bomben versteckt sein.«

»Vielleicht   will er auch nur wissen, ob sie beschattet werden, bevor er sie aufs   Grundstück lässt. Vielleicht lässt er die Details auch einfach beiseite   und bringt sie stattdessen gleich um.«

»Er wird   sie nicht umbringen, Eli.«

»Natürlich   nicht«, sagte Lavon sarkastisch. »Iwan würde ihnen nie etwas tun. Er   würde auch nie am helllichten Tag im Petersdom einen lästigen   Journalisten ermorden lassen.« Er hielt ein Blatt Papier hoch, das   Protokoll eines Telefongesprächs, das die NSA abgefangen hatte. »Fünf   Minuten nachdem Iwan das Restaurant verlassen hat, hat er mit Arkadij   Medwedew telefoniert, dem Chef seines privaten Sicherheitsdienstes, und   ihn angewiesen, Nachforschungen über Michails Vater und das Dillard   Center anzustellen.«

»Und   wenn schon. Er wird nur herausfinden, dass Michails Väter tatsächlich   Lehrer war und in den frühen Neunzigerjahren nach Amerika ausgewandert   ist. Und er wird herausfinden, dass das Dillard Center in einem kleinen   Büro komplex in der Massachusetts Avenue in Washington sitzt.«

»Iwan   kennt sich mit Legenden aus, und er kennt sich bestimmt auch mit   CIA-Tarnorganisationen aus. Der KGB war Langley auf diesem Gebiet immer   um Längen voraus. Die Russen haben ein Netz von Tarnorganisationen rund   um den Globus unterhalten, und einige hat zweifellos Iwans Vater   geleitet. Iwan hat das KGB-Denken mit der Muttermilch aufgesogen. Er   hat es im Blut.«

»Wenn   Iwan Bedenken gegen Sarah und Michail hätte, würde er sie nicht so nahe   an sich herankommen lassen. Er würde sie sich vom Leib halten. Und er   würde Elena klarmachen, dass sie absolut tabu sind.«

»Nein,   das würde er nicht. Iwan ist ein KGB-Mann. Sollte er den Verdacht haben,   dass Sarah und Michail nicht koscher sind, würde er genau das tun, was   er jetzt tut. Er würde ein Team von Beschattern auf sie ansetzen. Er   würde eine Wanze in ihrem Hotelzimmer verstecken, um sicherzugehen,   dass sie wirklich das sind, wofür sie sich ausgeben. Und er würde sie   zum Essen einladen, um herauszufinden, wie viel sie über sein Netzwerk   wissen.«

Durch   sein Schweigen stimmte ihm Gabriel in diesem Punkt zu.

»Sag das   Essen ab«, fuhr Lavon fort. »Arrangier ein weiteres Zusammentreffen.«

»Wenn   wir absagen, weiß Iwan sofort, dass etwas nicht stimmt. Und bei noch   einem Zusammentreffen würde er nie und nimmer an einen Zufall glauben.   Wir haben lange genug geflirtet. Elena hat eindeutig Interesse. Es wird   Zeit, dass wir die Beziehung vertiefen. Und die einzige Möglichkeit   dazu besteht darin, zu dem Essen in Iwans Haus zu gehen.«

Lavon   nahm einen Hühnerknochen und suchte ihn nach Fleischresten ab. »Muss ich   dich daran erinnern, für wen Sarah arbeitet? Und muss ich dich außerdem   daran erinnern, dass Adrian Carter mit deiner Entscheidung, sie   morgen dorthin zu schicken, unter Umständen nicht einverstanden sein   wird?«

»Sarah   mag für Langley arbeiten, aber sie gehört zu uns. Im Übrigen habe ich   noch gar keine endgültige Entscheidung getroffen.«

»Was   wirst du jetzt tun, Gabriel?«

»Ich   werde noch eine Weile hier sitzen bleiben und darüber nachdenken.«

Lavon   warf den Knochen auf den Haufen und stützte wieder das Kinn in die Hand.

»Ich   werde dir dabei helfen.«

 


40  Saint-Tropez, Frankreich

Tags   darauf kam die Hitze. Ein kräftiger, flammend heißer Wind brachte sie   aus dem Süden mit und erfüllte die Luft mit feinem Sandstaub. Die   Fußgänger, die sich ins Ortszentrum wagten, blieben im vermeintlich   kühlen Schatten, während an der Küste, von der Baie de Pampelonne bis   hinunter zum Cap Cartaya, die Strandgänger regungslos unter ihren   Sonnenschirmen kauerten oder schmachtend im seichten Wasser hockten. Ein   paar Verrückte legten sich in den glühend heißen Sand, und am späten   Vormittag sahen sie aus wie Opfer einer Wüstenschlacht. Um die   Mittagszeit berichtete ein lokaler Radiosender vom heißesten Tag in   Saint-Tropez seit Beginn der amtlichen Aufzeichnungen. Alle waren sich   darüber einig, dass die Amerikaner schuld daran waren.

Die   Villa Soleil, Iwan Charkows Anwesen an der Baie de Cavalaire, schien von   der schlimmsten Hitze verschont zu bleiben. Unmittelbar hinter der   dreieinhalb Meter hohen Schutzmauer befand sich eine breite,   kreisförmige Zufahrt, gesäumt von plätschernden Springbrunnen, in denen   Nymphen tollten, und üppig blühenden Rabatten, die so tadellos gepflegt   waren wie in Hotelprospekten. Die Villa selbst stand hart an den   Klippen und zwang der bemerkenswerten Landschaft ihre eigene Schönheit   auf. Sie war mehr Palast als Haus, eine endlose Reihe von Loggien,   Marmorgängen, Skulpturhallen und riesigen Salons, in denen sich Vorhänge   im steten Wind bauschten und wie Großsegel knallten.

Jeder   Flügel des Hauses schien einen einzigartigen Ausblick aufs Meer zu   bieten. Und jeder Ausblick, dachte Sarah, war atemberaubender als der   vorhergehende.

Am Ende   eines langen, kühlen Säulengangs mit einem Marmorboden im   Schachbrettmuster stießen sie endlich auf Elena. Sie trug ein   trägerloses Top und einen bodenlangen Wickelrock, der bei jedem   Windhauch schillerte. Iwan stand neben ihr, ein beschlagenes Weinglas in   der Hand. Wieder trug er Schwarz und Weiß, wie um zu illustrieren, dass   er ein Mann der Gegensätze war. Diesmal freilich waren die Farben   vertauscht: schwarzes Hemd, weiße Hose. Während sie einander mit der   Zwanglosigkeit einer aufgefrischten alten Freundschaft begrüßten, fing   seine riesige Armbanduhr die Sonnenstrahlen ein und blendete Sarah.   Bevor er sie mit einem feuchten Kuss und einem Duftschwall seines teuren   Aftershaves bedachte, stellte er sein Weinglas achtlos auf dem Sockel   einer Statue ab. Es war eine griechische Nackte. Für einen Moment, so   dachte Sarah gehässig, war sie der teuerste Untersetzer der Welt.

Sofort   wurde klar, dass Elenas Einladung zu einem ruhigen Essen mit   anschließendem Bad im Pool von Iwan in eine aufwendigere Geschichte   umfunktioniert worden war. Auf der Terrasse unter der Kolonnade war ein   Tisch für vierundzwanzig Personen gedeckt. Mehrere hübsche junge Mädchen   tummelten sich bereits in einem Pool von der Größe einer kleinen Bucht,   behütet von einem Dutzend Russen mittleren Alters, die sich auf   Liegesofas und Diwanen räkelten. Iwan stellte seine Gäste vor, als   gehörten sie zu seinem Besitz. Darunter waren ein Mann aus der Nickel-   und ein anderer aus der Holzindustrie sowie einer mit einem   Fuchsgesicht, der in Genf ein Sicherheitsunternehmen für Privatleute   und Unternehmen leitete. Die Mädchen im Pool stellte er summarisch vor,   als hätten sie keine Namen, nur eine Funktion. Eine war das Supermodel   Jekatarina, Iwans Geliebte, ein mageres Kind von neunzehn Jahren mit   Schmollmund, scheinbar nur aus Armen, Beinen und Brüsten bestehend,   alles perfekt karamellfarben gebräunt. Sie musterte Sarah scharf wie   eine potenzielle Rivalin, dann tauchte sie wie ein Delfin in den Pool   und verschwand unter der Wasseroberfläche.

Sarah   und Michail setzten sich zwischen die Frau des Nickelmagnaten, die sich   anscheinend zu Tode langweilte, und den Holzhändler, der freundlich,   aber geistlos war. Iwan und Elena kehrten zur Kolonnade zurück, wo in   lärmenden Scharen weitere Gäste eintrafen. In Wellen fluteten sie die   Treppe herab wie Revolutionäre, die den Winterpalast stürmten, und mit   jeder neuen Gruppe schien die Party eine Idee lauter und ausgelassener   zu werden. Mehrere eisgekühlte Flaschen Wodka wurden aufgefahren,   Tanzmusik pulsierte aus unsichtbaren Lautsprechern. Auf der Terrasse   wurde fürs Essen ein zweiter Tisch aufgestellt, dann ein dritter. Der   riesige Pool glich bald einem Springbrunnen, in dem knackige Nymphen von   fetten Millionären und muskelbepackten Bodyguards begrapscht und in   die Luft geworfen wurden. Elena wanderte ungezwungen von Gruppe zu   Gruppe, verteilte Küsschen und erfrischende Getränke, doch Iwan hielt   sich abseits und beobachtete das heitere Treiben wie eine Vorstellung,   die zu seinem Privatvergnügen gegeben wurde.

Es war   fast drei Uhr, als er zu Tisch rief. Nach Sarahs Schätzung waren es   mittlerweile alles in allem siebzig Gäste, doch wie durch ein Wunder   wurde aus Iwans Küche mehr als genug Essen herbeigeschafft, um eine   doppelt so große Gesellschaft zu verköstigen. Sie saß mit Michail an   Iwans Tischende, im unmittelbaren Dunstkreis seiner Person und seines   Duftwassers. Es wurde ein wüstes Gelage. Iwan aß viel, aber ohne Genuss,   und stach strafend und mit den Gedanken woanders auf die Speisen ein.   Gegen Ende besserte sich seine Laune, als Sonja, ihr russisches   Kindermädchen, mit Anna und Nikolaj erschien. Er nahm die Kinder auf den   Schoß und umschlang sie mit seinen kräftigen Armen. »Die beiden sind   mein Ein und Alles«, sagte er zu Sarah. »Wenn ihnen etwas zustoßen   würde...« Seine Stimme verlor sich, als fehlten ihm die Worte. Dann   setzte er drohend hinzu: »Gott gnade dem, der meinen Kindern etwas   antut.«

Es war   eine seltsam düstere Bemerkung, um eine Tafel aufzuheben, doch die   übrigen Gäste schienen sich nichts dabei zu denken. Sie standen vom   Tisch auf und strömten die Treppe hinab, um ein letztes Bad im Pool zu   nehmen. Als Michail sich erheben wollte, ließ Iwan die Kinder los und   packte ihn am Handgelenk. »Gehen Sie nicht so schnell«, sagte er. »Sie   wollten mir doch noch Gelegenheit geben, Sie dazu zu überreden, nach   Russland zurückzukommen und für mich zu arbeiten. Sie haben es   versprochen.«

»Ich   erinnere mich nicht, ein solches Versprechen gegeben zu haben.«

»Aber   ich erinnere mich ganz deutlich, und nur darauf kommt es an.« Er stand   auf und lächelte Sarah charmant an. »Ich kann ziemlich überzeugend sein.   Wenn ich Sie wäre, würde ich mit den Vorbereitungen für einen Umzug   nach Moskau beginnen.«

Er   führte Michail in eine entlegene Ecke der Terrasse und setzte sich mit   ihm in den Schatten einer Kuppel. Sarah blickte zu Elena. Sie hatte die   Kinder zu sich auf den Schoß genommen, und ihre Haltung wirkte so   zärtlich, wie Iwans grimmig gewirkt hatte.

»Sie   sehen aus wie ein Gemälde von Mary Cassatt.«

»Ich   betrachte das als Kompliment.«

Elena   gab Anna einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihr etwas zu, das dem   Mädchen ein Lächeln und ein Nicken entlockte. Dann flüsterte sie Nikolaj   etwas zu, mit demselben Resultat.

»Sagen   Sie etwas Ungezogenes über mich?«, fragte Sarah scherzhaft.

»Die   Kinder finden Sie sehr hübsch.«

»Bitte   sagen Sie den Kindern, dass ich sie auch sehr hübsch finde.«

»Außerdem   fragen sie, ob Sie vielleicht Lust hätten, sich ihr Zimmer anzusehen.   Sie haben ein neues Bild und wollen unbedingt, dass Sie es sich   ansehen.«

»Bitte   sagen Sie ihnen, dass ich nichts lieber täte.«

»Dann   kommen Sie«, sagte Elena. »Die Kinder werden uns den Weg zeigen.«

 

Sie   flitzten um die Säulen der Kolonnade herum und hopsten auf einem Bein   über das Schachbrettmuster des Marmorfußbodens. Auf der Haupttreppe,   die geschwungen nach oben führte, mimte Nikolaj einen wilden russischen   Bären, und Sarah tat so, als habe sie schreckliche Angst vor ihm. Oben   angekommen, nahm Anna Sarah bei der Hand und zog sie einen prächtigen,   in buttergelbes Licht getauchten Gang entlang. Er endete am   Kinderzimmer, das sich als weitläufige Zimmerflucht entpuppte. Zwei   Kinder am Strand hing im Vorraum, neben einem ähnlich großen Porträt   einer jungen Tänzerin von Degas. Elena Charkowa, Studentin der   Kunstgeschichte und ehemalige Angestellte der Leningrader Eremitage,   schlüpfte mühelos in die Rolle der Museumsführerin.

»Sie   haben einander sehr gut gekannt, Cassatt und Degas. Degas hat sogar   großen Einfluss auf ihr Werk gehabt. Ich dachte, sie sollten   nebeneinander hängen.« Sie sah Sarah an und lächelte verhalten. »Bis vor   zwei Wochen war ich mir sicher, dass der Degas auch wirklich von Degas   gemalt ist. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«

Elena   schickte die Kinder zum Spielen. Kaum waren sie fort, senkte sich eine   bedrückende Stille über den Raum.

Die   beiden Frauen standen mehrere Schritte voneinander entfernt, Elena vor   dem Degas, Sarah vor der Cassatt. Von oben spähte eine Kamera auf sie   herunter wie ein Wasserspeier.

»Wer   sind Sie?«, fragte Elena, die Augen geradeaus gerichtet. »Und was führt   Sie in mein Haus?«

Sarah   schielte zu der Kamera hinauf.

»Keine   Angst«, sagte Elena. »Iwan sieht zu, aber er hört nichts. Ich habe ihm   vor langer Zeit gesagt, dass ich niemals in einem Haus leben könnte, in   dem überall Mikrofone sind. Und er hat mir geschworen, nie welche zu   installieren. «

»Und Sie   vertrauen ihm?«

»In   dieser Hinsicht ja. Sie dürfen nicht vergessen, dass Mikrofone jede   Stimme aufnehmen würden, auch seine. Und ihre Signale können auch von   Polizei und Geheimdiensten abgefangen werden.« Sie hielt inne. »Ich   hätte gedacht, Sie wissen das. Wer sind Sie? Und für wen arbeiten Sie?«

Sarah   blickte stur geradeaus auf Gabriels tadellose Pinselstriche. Solange   du dich auf feindlichem Gebiet befindest, darfst du ihr unter keinen   Umständen sagen, wie du wirklich heißt oder was du tust, hatte er   gesagt. Deine Tarnung ist alles. Trage sie wie eine Rüstung,   besonders wenn du in Iwans Revier bist.

»Mein   Name ist Sarah Crawford. Ich arbeite für das Dillard Center for   Democracy in Washington. Wir haben uns in den Cotswolds kennengelernt,   als Sie meinem Onkel dieses Gemälde von Mary Cassatt abgekauft haben.«

»Schnell,   Sarah. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ich bin   eine Freundin, Elena. Eine sehr gute Freundin. Ich bin hier, um Ihnen   dabei zu helfen, das zu Ende zu bringen, was Sie angefangen haben. Sie   wollten uns etwas über Ihren Mann erzählen. Ich bin hier, um Ihnen   zuzuhören.«

Elena   schwieg einen Moment lang. »Er ist sehr von Ihnen angetan, Sarah. Haben   Sie je daran gedacht, meinen Mann zu verführen?«

»Elena,   ich versichere Ihnen, dass Ihr Mann nicht das geringste Interesse an   mir hat.«

»Wie   können Sie sich da so sicher sein?«

»Weil er   seine Geliebte in Ihr Haus gebracht hat.«

Elena   drehte den Kopf scharf in Sarahs Richtung. »Welche ist es?«

»Jekatarina.«

»Das   kann nicht sein. Sie ist doch noch ein Kind.«

»Dieses   Kind wohnt in einer Suite im Hotel Carlton. Iwan bezahlt ihre   Rechnungen.«

»Woher   wissen Sie das?«

»Wir   wissen es, Elena. Wir wissen alles.«

»Sie   lügen mich an. Sie versuchen nur...«

»Wir   versuchen nur, Ihnen zu helfen. Und wenn wir zu Lügen greifen, dann nur,   um Iwan zu täuschen. Wir haben Sie nicht angelogen, Elena, und das   werden wir auch niemals tun.«

»Woher   wissen Sie, dass er sich mit ihr trifft?« »Weil wir ihn beschatten. Und   ihn belauschen. Haben Sie die Perlen gesehen, die sie heute trägt?«   Elena nickte kaum merklich.

»Die hat   er ihr im Juni geschenkt, als er in Paris war. Sie erinnern sich doch   an seine Parisreise, oder, Elena? Sie waren in Moskau. Iwan hat gesagt,   er muss aus geschäftlichen Gründen dorthin. Das war natürlich gelogen.   Er ist hingeflogen, um sich mit Jekatarina zu treffen. Er hat Sie   dreimal von ihrer Suite aus angerufen. Den dritten Anruf haben Sie im   Cafe Puschkin bekommen, wo Sie mit Ihren Freundinnen zum Essen waren.   Wir haben ein Foto, falls Sie es sehen möchten.«

Elena   musste die Nachricht von der Affäre ihres Mannes ruhig lächelnd   hinnehmen - Iwans Kameras sahen zu. Sarah hätte ihr den Rest gern   erspart. Sie tat es nicht, mehr aus Abscheu vor Iwan als aus   irgendeinem anderen Grund.

»Jekatarina   glaubt, dass sie die Einzige ist, aber das ist sie nicht. Es gibt noch   eine Stewardess namens Tatjana. Und dann war da noch ein Mädchen in   London namens Ludmila. Iwan hat sie leider sehr schlecht behandelt. Am   Ende behandelt er sie alle schlecht.«

Elenas   Augen füllten sich mit Tränen.

»Sie   dürfen nicht weinen, Elena. Iwan könnte zusehen. Sie müssen lächeln,   während ich Ihnen diese schrecklichen Dinge sage.«

Elena   trat so dicht neben Sarah, dass ihre Schultern sich berührten. Sarah   spürte, dass sie zitterte. Ob aus Schmerz oder vor Angst, vermochte sie   nicht zu sagen.

»Seit   wann beobachten Sie mich?«

»Das ist   nicht so wichtig, Elena. Wichtig ist nur, dass Sie zu Ende bringen, was   Sie angefangen haben.«

Elena   lachte leise in sich hinein, als finde sie Sarahs Bemerkung erheiternd.   Ihr Blick glitt über das Bild, während ihre Finger die Textur der   falschen Craquelure erkundeten.

»Sie   hatten kein Recht, mein Privatleben auszuspionieren. «

»Wir   hatten keine andere Wahl.«

Elena   verfiel in Schweigen. Einen Moment lang lauschte Sarah einer anderen   Stimme.

Leg   den Kaufvertrag behutsam vor sie hin und leg den Füller daneben. Aber   dräng sie nicht zu unterschreiben. Sie muss allein zu einer Entscheidung   gelangen. Sonst ist sie für uns ohne Nutzen.

»Er war   nicht immer so«, sagte Elena schließlich. »Nicht einmal, als er für den   KGB gearbeitet hat. Sie glauben es mir vielleicht nicht, Sarah, aber   Iwan war wirklich sehr charmant, als ich ihn kennengelernt habe.«

»Das   glaube ich ohne Weiteres. Er ist immer noch ziemlich charmant.«

»Wenn er   will.« Sie betastete immer noch die Craquelure. »Als ich Iwan   kennenlernte, hat er behauptet, dass er in irgendeiner langweiligen   sowjetischen Landwirtschaftsbehörde arbeitet. Ein paar Wochen später,   als wir uns verliebt hatten, hat er mir die Wahrheit gesagt. Ich hätte   ihm fast nicht geglaubt. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass   dieser aufmerksame, etwas schüchterne junge Mann tatsächlich   Dissidenten in Gulags und psychiatrische Kliniken sperrt.«

»Was ist   passiert?«

»Es war   das Geld. Geld verändert alles. Es hat auch Russland verändert. Das   Geld ist der neue KGB in Russland. Geld regiert unser Leben. Und die   Gier nach Geld hält uns davon ab, die Politik unserer sogenannten   demokratischen Regierung infrage zu stellen.«

Elena   streckte ihre Hand nach dem Gesicht eines der Kinder aus, des kleinen   Jungen, und strich über die Risse auf seiner Wange.

»Wer   immer das gemacht hat, er ist ziemlich gut«, sagte sie. »Ich nehme an,   Sie kennen ihn?«

»Sehr   gut sogar.« Schweigen, dann: »Würden Sie ihn gern kennenlernen?«

»Wer ist   es?«

»Das ist   unwichtig. Wichtig ist nur, dass Sie einwilligen, sich mit ihm zu   treffen. Er versucht, das Leben Unschuldiger zu retten. Er braucht Ihre   Hilfe.«

Elenas   Finger wanderte zu dem Gesicht des anderen Kindes. »Wie sollen wir das   anstellen? Iwan sieht alles.«

»Wir   werden ihm wohl eine kleine Lüge auftischen müssen.«

»Was für   eine kleine Lüge?«

»Ich   möchte, dass Sie den restlichen Nachmittag mit Michail flirten«, sagte   Sarah. »Michail wird Ihnen alles sagen, was Sie wissen müssen.«

Sarahs   Blackberry hatte eine Besonderheit, die handelsübliche Geräte nicht   haben: Es konnte Textnachrichten in weniger als einer Tausendstelsekunde   verschlüsseln und an einen Empfänger schicken, der sich in der Nähe   aufhält. Die Nachricht, die sie am frühen Abend absetzte, wurde in der   Villa bei Gassin mit großem Jubel aufgenommen. Gabriel schickte sofort   eine Meldung an die Operationsabteilung am King Saul Boulevard und an   die Einsatzzentrale im CIA-Hauptquartier in Langley. Dann trommelte er   sein Team zusammen und begann mit den letzten Vorbereitungen für die   nächste Phase des Unternehmens. Sie betrafen die kleine Lüge, die sie   Iwan auftischen wollten. Die kleine Lüge, die eine viel größere   kaschieren sollte.


 


41  Saint-Tropez, Frankreich

Das   Gewitter war nach Mitternacht von den Seealpen herabgekommen und hatte   Iwan Charkows Festung an der Baie de Cavalaire unter Belagerung   genommen. Elena Charkowa war nicht davon aufgewacht. Da sie schon die   letzten beiden Nächte nicht geschlafen hatte, hatte sie die doppelte   Dosis Beruhigungsmittel genommen. Jetzt erwachte sie widerwillig und   etappenweise, wie ein Taucher, der aus großer Tiefe zur Wasseroberfläche   aufsteigt. Eine Zeit lang lag sie mit geschlossenen Augen reglos da,   ein Hämmern im Kopf und außerstande, sich an ihre Träume zu erinnern.   Schließlich fasste sie blind zu Iwans Seite des Bettes hinüber, und ihre   Hand strich über den warmen, weichen Körper eines jungen Mädchens. Im   ersten Augenblick fürchtete sie, Iwan hätte die Dreistigkeit besessen,   Jekatarina mit in ihr Bett zu bringen. Dann schlug sie die Augen auf und   sah, dass es Anna war. Das Kind trug Iwans goldene Lesebrille und   kritzelte mit Iwans goldenem Füllfederhalter auf die Rückseite   irgendeines wichtigen Geschäftspapiers. Elena lächelte trotz ihrer   Kopfschmerzen.

»Sag   Maria, sie soll mir einen Cafe au lait bringen. Einen ganz großen Cafe   au lait.«

»Ich bin   sehr beschäftigt. Ich arbeite, genau wie Papa.«

»Hol mir   einen Kaffee, Anna, oder ich schlage dich ganz fest.«

»Aber du   schlägst mich doch nie, Mama.« »Es ist nie zu spät, damit anzufangen.«

Anna   kritzelte stur weiter.

»Bitte,   Anna, ich flehe dich an. Mama fühlt sich nicht gut.«

Das   Mädchen seufzte schwer. Dann warf es mit gespieltem Ärger und einer   Geste, die es seinem Vater abgeguckt hatte, die Unterlagen und den   Füller auf den Nachttisch und schlug die Decke zur Seite. Gerade als sie   aus dem Bett kriechen wollte, fasste Elena nach ihr und zog sie fest an   sich.

»Ich   dachte, du willst Kaffee.«

»Ja.   Aber vorher möchte ich dich eine Minute drücken.« »Was hast du denn,   Mama? Du sieht so traurig aus.« »Das ist nur, weil ich dich so lieb   habe.« »Das macht dich traurig?«

»Manchmal.«   Elena küsste sie auf die Wange. »Geh jetzt. Und komm mir nicht ohne   Kaffee wieder.«

Sie   schloss wieder die Augen und lauschte dem sich entfernenden Trippeln   Annas nackter Füße. Ein kühler Windstoß fuhr in die Vorhänge und ließ   Schatten über die Wände des Schlafzimmers tanzen. Wie alle Zimmer im   Haus war es für familiäre oder eheliche Intimität viel zu groß, und nun,   da sie allein in dem riesigen Raum war, fühlte sie sich wie eine   Gefangene seiner Größe. Sie zog sich die Decke fest bis zum Kinn, um für   sich einen kleinen Raum zu schaffen, und dachte an Leningrad vor dem   Zusammenbruch der Sowjetunion. Als Kind eines hohen Funktionärs der   Kommunistischen Partei hatte sie ein privilegiertes Leben geführt -   ein Leben mit Sonderläden, in denen es Lebensmittel und Kleidung im   Überfluss gab, und Reisen in Länder außerhalb des Warschauer Pakts. Doch   ihre behütete Jugend hatte sie in keiner Weise auf das extravagante   Leben mit Iwan vorbereiten können. Häuser wie dieses existierten nicht,   war ihr als Kind eingetrichtert worden, und nicht nur vom sowjetischen   System, sondern auch von ihrem orthodoxen Vater, der dem Kommunismus   selbst dann noch die Treue gehalten hatte, als deutlich wurde, dass der   Kaiser ohne Kleider dastand. Elena begriff jetzt, dass sie ihr Leben   lang belogen worden war, zuerst von ihrem Vater und jetzt von ihrem   Mann. Iwan hatte immer behauptet, dass sein Prachtpalast am Meer der   Lohn für sein unternehmerisches Geschick und harte Arbeit sei. In   Wirklichkeit war alles durch Korruption und mithilfe der alten Genossen   erworben worden. Und an allem klebte Blut. In manchen Nächten sah sie   das Blut im Traum. Es floss in Strömen durch die endlosen Marmorgänge   und stürzte wie ein Wasserfall die großen Treppen hinunter. Das Blut,   das Menschen mithilfe von Iwans Waffen vergossen hatten. Das Blut von   Kindern, die gezwungen wurden, in Iwans Kriegen zu kämpfen.

Anna kam   zurück, auf den Händen unsicher ein Frühstückstablett balancierend.   Sie stellte es neben Elena aufs Bett und deutete vergnügt auf die Sachen   darauf: eine große Schale Cafe au lait, zwei Scheiben getoastetes   Baguette, Butter, frische Erdbeermarmelade, die Financial Times und   die Herald Tribune. Dann gab sie Elena einen Kuss auf die Wange   und ging. In der Hoffnung, dass das Koffein ihre Kopfschmerzen   vertreiben würde, trank Elena hastig die Hälfte des Kaffees und   verschlang die erste Scheibe Brot. Aus irgendeinem Grund hatte sie   ungewöhnlich großen Hunger. Nach einem Blick auf den Wecker auf dem   Nachttisch wusste sie auch, warum. Es war fast Mittag.

Langsam   trank sie den restlichen Kaffee aus. Ihre Kopfschmerzen ließen peu á   peu nach, und sie sah wieder klarer. Sie dachte an die Frau, die sie als   Sarah Crawford kannte. Und an Michail. Und an den Mann, der eine so   schöne Fälschung von Mary Cassatts Zwei Kinder am Strand gemalt   hatte. Sie wusste nicht genau, wer sie waren. Sie wusste nur, dass ihr   nichts anderes übrig blieb, als mit ihnen zusammenzuarbeiten. Für die   Unschuldigen, die sterben könnten, sagte sie sich jetzt. Für Russland.   Für sich selbst.

Für   die Kinder...

Wieder   bauschte der Wind die langen Vorhänge. Diesmal trug er die Stimme Iwans   zu ihr herauf. Sie wickelte sich in ihren Morgenmantel aus Seide und   trat hinaus auf die Terrasse mit Blick auf den Swimmingpool und das   Meer. Iwan beaufsichtigte die Hausmeister bei der Beseitigung der   Unwetterschäden und bellte Befehle wie ein Aufseher im   Strafgefangenenlager. Sie schlüpfte wieder hinein, bevor er sie   bemerkte, und eilte in das große, sonnige Zimmer, das er im   Obergeschoss als Büro nutzte. Zwar blieben die Regeln ihrer Ehe   weitgehend unausgesprochen, doch war dieser Raum, wie alle Arbeitszimmer   Iwans, für Elena und die Kinder tabu. Offensichtlich war er am   Vormittag schon hier gewesen, wie ihr der Rasierwassergeruch in der Luft   und die Schlagzeilen der Moskauer Morgenpresse verrieten, die über den   Bildschirm des Computers wanderten. Zwei identische Handys lagen auf   der Schreibunterlage aus Leder, und ihre Kontrollleuchten blinkten.   Unter Verletzung aller ehelichen Regeln, ausgesprochener wie   unausgesprochener, nahm sie eines der Telefone und klickte sich in das   Verzeichnis der zehn zuletzt gewählten Nummern. Eine Nummer erschien   dreimal: 3064006. Mit einem weiteren Tastendruck wählte sie die   Nummer. Zehn Sekunden später meldete sich eine weibliche Stimme auf   Französisch. »Hotel Carlton, guten Morgen. Mit wem darf ich Sie   verbinden?«

»Jekatarina   Masurowa.«

»Einen   Moment, bitte.«

Dann,   nach dem zweiten Klingeln, eine andere weibliche Stimme. Sie war jünger   als die erste und sprach russisch statt französisch.

»Iwan,   Liebling, bist du's? Ich dachte schon, du würdest nie anrufen. Kann ich   dich auf den Ausflug begleiten, oder wird Elena mitkommen ? Iwan... Was   ist denn ...so sag doch was, Iwan...«

Elena   unterbrach die Verbindung. Im nächsten Moment ertönte hinter ihr eine   andere Stimme, eine männliche, und sie sagte mit verhaltener Wut auf   Russisch:

»Was   tust du hier drin?«

Sie   wirbelte, das Handy noch in der Hand, herum. Iwan stand in der Tür.

»Ich   habe meiner Mutter versprochen, dass ich sie heute Morgen anrufe.«

Er trat   auf sie zu und riss ihr das Handy aus der Hand, dann fasste er in die   Hosentasche und zog ein anderes hervor. »Nimm das hier«, befahl er ihr   ohne weitere Erklärung.

»Was   macht es denn für einen Unterschied, welches Handy ich nehme?«

Ohne auf   ihre Frage einzugehen, suchte er mit den Augen den Schreibtisch ab, um   festzustellen, ob sie noch etwas angefasst hatte. »Du hast lange   geschlafen«, sagte er, als weise er auf einen Umstand hin, den Elena   nicht berücksichtigt hatte. »Ich weiß nicht, wie du bei einem solchen   Gewitter schlafen kannst.«

»Ich   habe mich nicht gut gefühlt.«

»Du   siehst gut aus heute Morgen.«

»Es geht   mir auch wieder etwas besser, danke.«

»Willst   du sie nicht anrufen?«

»Wen?«

»Deine   Mutter.«

Iwan war   in solchen Spielchen versiert und viel zu schnell für sie. Plötzlich   hatte Elena das Gefühl, dass sie Zeit und Raum brauchte. Sie schlüpfte   an ihm vorbei und trug das Handy zum Bett.

»Was   tust du denn?«

Sie   hielt das Handy hoch. »Meine Mutter anrufen.« »Aber du solltest längst   angezogen sein. Wir treffen uns alle um halb eins am alten Hafen.«

»Wozu?«,   fragte sie scheinbar ahnungslos.

»Wir   wollen den Nachmittag auf dem Boot verbringen. Hab ich dir doch gestern   gesagt.«

»Entschuldige,   Iwan. Das hatte ich fast vergessen.«

»Wieso   gehst du denn wieder ins Bett? Wir müssen in ein paar Minuten los.«

»Wen   hast du eingeladen?«

Er   rasselte ein paar Namen herunter, lauter Russen, lauter Männer.

»Ich   weiß nicht, ob ich dem heute gewachsen bin. Wenn es dir nichts ausmacht,   bleibe ich bei den Kindern. Außerdem hast du mit deinen Freunden mehr   Spaß, wenn ich nicht dabei bin.«

Anstatt   zu protestieren, blickte er auf seine goldene Armbanduhr, als wolle er   feststellen, ob noch Zeit blieb, Jekatarina anzurufen. Elena widerstand   dem Drang, ihm zu sagen, dass sie sehnsüchtig auf seinen Anruf warte.

»Was   willst du denn allein den ganzen Tag machen?«, erkundigte er sich   beiläufig, als sei er an der Antwort nicht sonderlich interessiert.

»Ich   werde im Bett bleiben und Zeitung lesen. Und wenn ich mich einigermaßen   fühle, gehe ich später mit den Kindern in die Stadt. Heute ist   Markttag. Du weißt doch, wie gern die Kinder auf den Markt gehen.«

Der   Markt: Iwans Vorstellung von der Hölle auf Erden. Er unternahm einen   letzten, halbherzigen Versuch, sie umzustimmen, bevor er sich in sein   privates Badezimmer zurückzog, um sich zu rasieren und zu duschen. Zehn   Minuten später eilte er, frisch angezogen und duftend, die Treppe   hinunter. Elena schaltete, immer noch im Bett, den Fernseher an und   zappte durch die Kanäle zu dem Bild, das die Kameras der   CCTV-Überwachungsanlage vom vorderen Tor lieferten. Iwan rechnete   offensichtlich mit einem gefährlichen Tag in den Gewässern vor der Cote   d'Azur, denn er hatte das komplette Sicherheitspaket dabei: einen   Fahrer und zwei Leibwächter bei sich im Wagen, dazu ein zweites Fahrzeug   mit vier weiteren Männern. Elena erhaschte einen letzten Blick von ihm,   als er in den Fond seiner Limousine stieg. Er sprach in sein Handy, und   um seinen Mund spielte das Lächeln, das er für Jekatarina reserviert   hatte.

Sie   schaltete den Fernseher aus und schwang, dieses letzte Bild seiner   Treulosigkeit als Antrieb nutzend, die Beine aus dem Bett. Hör jetzt   nicht auf, sagte sie sich. Wenn du jetzt aufhörst, wirst du nie   den Mut finden, wieder anzufangen. Und was du auch tust, schau dich   nicht um. Du bist nie allein. Diese letzten Worte waren nicht ihre   eigenen. Sie stammten von dem Mann, den sie unter dem Namen Michail   kannte. Dem Mann, der bald ihr Liebhaber werden sollte.

Elena   hörte seine mit leiser, aber fester Stimme gesprochenen Anweisungen,   während sie die letzten banalen Schritte zum Verrat einleitete. Sie nahm   ein Bad in ihrem Jacuzzi, der so groß wie ein Swimmingpool war, und   sang dabei leise vor sich hin, was sie normalerweise nicht tat. Sie   schminkte sich besonders sorgfältig und schien Mühe zu haben, eine   Frisur zu finden, die ihr gefiel. Ihr Kleiderschrank war offenbar ein   Quell ähnlicher Unschlüssigkeit, denn sie probierte und verwarf ein   halbes Dutzend Outfits, ehe sie sich für ein einfaches, cremefarbenes   Kleid von Dior entschied, das ihr Iwan bei seinem letzten Parisbesuch   aus schlechtem Gewissen gekauft hatte. Die Kleider, die vor ihren Augen   keine Gnade gefunden hatten, warf sie aufs Bett, wie Michail sie   angewiesen hatte. Ein Indiz für romantische Unentschlossenheit hatte er   das genannt. Einen sichtbaren Beweis für ihren Wunsch, sich für ihren   Liebhaber schön zu machen.

Schließlich,   um ein Uhr, informierte sie Sonja und die Kinder, dass sie für ein paar   Stunden in die Stadt fahren werde. Dann bestellte sie bei Oleg einen   Wagen nebst Leibwächter-Team. Der Verkehr auf der Strecke nach   Saint-Tropez war wie immer eine Katastrophe. Sie nutzte die Zeit, um   ihre Mutter in Moskau anzurufen. Oleg, der neben ihr auf dem Rücksitz   saß, machte kein Hehl daraus, dass er mithörte, und sie unternahm   keinen Versuch, ihre Stimme zu dämpfen. Nach dem Gespräch schaltete sie   das Handy aus und ließ es in ihre Handtasche gleiten. Als sie in der   Avenue du Marechal aus dem Wagen stieg, hängte sie sich die Tasche über   die linke Schulter, wie ihr aufgetragen worden war. Rechte Schulter   bedeutete, dass sie es sich anders überlegt hatte. Linke Schulter   bedeutete, dass sie bereit war, mit ihnen zusammenzuarbeiten.

Sie   betrat die Place Carnot von der Südostecke her und tauchte, Oleg und   Gennadij ein paar Schritte hinter sich, in den belebten Markt ein. In   der Ecke mit den Kleiderständen kaufte sie zwei zusammenpassende   Kaschmirpullover für Iwan und Nikolaj und ein Paar Sandalen für Anna als   Ersatz für die, die sie bei ihrem Besuch am Strand von Pampelonne   vergessen hatte. Die Tüten gab sie Oleg, dann ging sie weiter zu den   Lebensmittelständen in der Mitte des Platzes, wo sie stehen blieb und   einem mürrisch dreinblickenden Mann zusah, der in der größten Pfanne,   die sie je gesehen hatte, Ratatouille zubereitete. Eine junge Frau mit   dunklem Haar erschien kurz an ihrer Seite, murmelte ein paar Worte auf   Englisch und verschwand sofort wieder in der Menge.

Elena   kaufte ein halbes Kilo Ratatouille und reichte es Gennadij, dann ging   sie schräg über den Platz in Richtung Boulevard Louis Blanc. Ein   hellrotes Audi-Cabrio parkte an der Ecke. Aus seiner Stereoanlage   plärrte grässliche amerikanische Musik, und am Steuer saß, das Gesicht   der Sonne zugewandt, Michail. Elena warf ihre Tasche auf den   Beifahrersitz und stieg schnell ein. Als der Wagen davonbrauste,   blickte sie stur geradeaus. Hätte sie nach hinten geschaut, hätte sie   gesehen, wie Oleg mit hochrotem Kopf in sein Handy brüllte. Und wie   Gennadij, der Jüngere von beiden, hinter ihnen herrannte, das   Ratatouille noch in der Hand.
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»Wer   sind Sie?«

»Michael   Danilow. Sarahs Freund aus Washington. Ihr Mann nennt mich Michail. Sie   können mich auch Michail nennen.«

»Ich   möchte wissen, wie Sie richtig heißen.« »Das ist mein richtiger Name.«   »Wo arbeiten Sie?«

»Sie   wissen doch, wo ich arbeite. Ich arbeite mit Sarah im Dillard Center for   Democracy.«

»Wo   bringen Sie mich hin?«

»An   einen Ort, wo wir ungestört sind.«

»Wir   haben nicht viel Zeit. Sie können sich darauf verlassen, dass Iwan   bereits nach uns sucht.«

»Versuchen   Sie, nicht an Iwan zu denken. Jetzt gibt es nur uns beide.«

»Die   Leibwächter haben Sie gesehen. Sie werden Iwan sagen, dass Sie es waren,   und Iwan wird nicht ruhen, bis Sie tot sind.«

»Ihr   Mann wird mich nicht umbringen, Elena.« »Sie kennen meinen Mann nicht.   Er bringt ständig Menschen um.«

»Ich   kenne Ihren Mann sehr gut. Und er tötet niemals aus Liebe. Nur wegen   Geld.«

 


43  Massif des Maures, Frankreich

Sie   fuhren auf einer gewundenen Straße landeinwärts, hinauf in das Bergland   des Massif des Maures. Er fuhr sehr schnell, aber ohne sichtbare   Nervosität oder Anspannung. Seine linke Hand lag lässig auf dem Lenkrad,   während seine rechte flüssig und geschmeidig den Schaltknüppel bewegte.   Er war kein Computertechniker, dachte Elena bei sich. Sie hatte genug   Zeit in der Gesellschaft von Elitesoldaten verbracht, um zu merken,   wenn sie einen vor sich hatte. Sie fand darin Trost. Sie begriff, dass   sie einfach eine Gruppe von Leibwächtern gegen eine andere ausgetauscht   hatte.

Mit   jedem Kilometer wurde die Landschaft schroffer. Zu ihrer Rechten   erstreckte sich ein dichter Pinien- und Eukalyptuswald, zu ihrer Linken   eine bodenlose grüne Schlucht. Sie kamen durch Dörfer, deren Namen sie   noch nie gehört hatte. Und sie dachte, wie schrecklich, dass sie noch   nie hier gewesen war. Und sie schwor sich, eines Tages, wenn dies alles   vorüber war, mit den Kindern zum Picknick hierherzukommen, ohne ihre   Leibwächter.

Die   Kinder...

Es war   ein Fehler, jetzt an sie zu denken. Am liebsten hätte sie Sonja   angerufen, um sich zu vergewissern, dass es ihnen gut ging. Am liebsten   hätte sie diesen Mann, der sich Michail nannte, angeschrien, er solle   sofort umdrehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den Wind in   ihrem Haar und die warme Sonne auf ihrer Haut. Eine verheiratete Frau,   die im Begriff war, sich einem anderen Mann hinzugeben, löschte nicht   das Feuer sexueller Vorfreude, indem sie ihre Kinder anrief. Sie dachte   nur an den Augenblick und pfiff auf die Konsequenzen.

Sie   kamen wieder in ein Dorf, das nur aus einer einzigen, von Platanen   beschatteten Straße bestand. Vor einer Bar-Tabac saß ein Mädchen mit   Rubensfigur rittlings auf einem burgunderroten Motorroller, das Gesicht   unter einem Helm mit dunklem Visier verborgen. Sie blendete zweimal   ihren Scheinwerfer auf, als sie näher kamen, und lenkte ihr Gefährt in   die Straße vor ihnen. Sie folgten ihr ein bis zwei Kilometer weit, dann   bogen sie in einen Feldweg ab, den knorrige Van-Gogh-Olivenbäume   säumten, deren silbriggrüne Blätter im leichten Wind wie Münzen   glitzerten. Am Ende des Feldwegs gelangten sie an ein offenes Holztor   und hinter dem Tor auf den Hof einer kleinen Stuckvilla. Michail stellte   den Motor aus.

»Prägen   Sie sich das Haus ein, Elena. Es ist wichtig, dass Sie sich auch an   kleine Details erinnern. Iwan wird das erwarten, wenn er Sie ausfragt.«

»Wo sind   wir?«

»Irgendwo   in den Bergen. Sie wissen es nicht genau. Wir haben uns von dem Moment   an, als wir uns im Grand Joseph begegnet sind, zueinander hingezogen   gefühlt. Iwan ist es nicht aufgefallen, weil er an Jekatarina gedacht   hat. Sie waren anfällig für Avancen, das konnte ich sehen. Ich musste   nur einen Weg finden, Sie allein zu treffen. Ich habe gewusst, dass ein   Hotel nicht infrage kommt, und daher habe ich mir die Freiheit genommen,   dieses Haus für eine Woche bei einem Makler hier aus der Gegend zu   mieten.«

Er zog   die Schlüssel aus dem Zündschloss.

»Haben   Sie alles getan, worum wir Sie gebeten haben? Haben Sie in Jekatarinas   Zimmer im Carlton angerufen? Haben Sie im ganzen Zimmer Kleider   verstreut, damit Iwan und die Hausangestellten es sehen?«

»Ich   habe alles so gemacht.«

»Dann   können Sie unbesorgt sein. Sie werden Iwan sagen, dass Sie schon seit   Jahren den Verdacht hatten, dass er Sie betrügt, und dass die Nummern,   die Sie in seinem Handy gefunden haben, diesen Verdacht bestätigt haben.   Sie werden ihm sagen, dass ich mich an dem Nachmittag, als wir in die   Villa gekommen sind, an Sie herangemacht habe. Dass Sie so aufgebracht   und verletzt waren, dass Sie nicht widerstehen konnten. Sie werden   sagen, dass Sie ihn bestrafen wollten und die Möglichkeit dazu darin   sahen, sich einem anderen Mann hinzugeben. Natürlich wird er toben, aber   er wird keinen Grund haben, am Wahrheitsgehalt Ihrer Geschichte zu   zweifeln, denn er weiß, dass er die Sünden begangen hat, die Sie ihm   vorwerfen. Mit mir zu schlafen war ein Verbrechen aus Eifersucht und   Wut, und das versteht Iwan nur allzu gut. Mit der Zeit wird er Ihnen   verzeihen.«

»Mir   wird er vielleicht verzeihen, aber Ihnen nicht.«

»Ich bin   Ihnen gleichgültig. Bald werden Sie mich für den Schlamassel, den ich   Ihnen eingebrockt habe, sogar hassen. Soll ich doch selber sehen, wie   ich auf mich aufpasse.«

»Können   Sie das denn?«

»Ziemlich   gut sogar.« Er öffnete die Tür. »Es wird Zeit, dass wir hineingehen,   Elena. Da drin ist jemand, der es nicht erwarten kann, Sie   kennenzulernen.«

 

Es war   das Gegenteil der Villa Soleil, ein nettes, kleines Haus mit weiß   getünchten Wänden, Terrakotta-Fußböden und rustikalen, provenzalischen   Möbeln. An einem roh gezimmerten Tisch saß ein Mann unbestimmten Alters   und unbestimmter Nationalität. Er hatte eine lange Nase, die wie   gemeißelt aussah, und die grünsten Augen, die Elena je gesehen hatte.   Als sie näher trat, erhob er sich langsam und streckte ihr wortlos die   Hand entgegen. Michail stellte sie einander vor.

»Elena,   dies ist der Mann, der Ihre Cassatt-Fälschung gemalt hat. Ich werde nun   die schwere berufliche Sünde begehen und Ihnen seinen richtigen Namen   nennen. Er heißt Gabriel Allon. Er möchte, dass Sie ihn erfahren, denn   er bewundert Sie sehr und möchte Sie nicht belügen. Sie stehen   gewissermaßen einem Mitglied des Königshauses gegenüber - jedenfalls   was die Bewohner unserer Welt angeht. Ich werde Sie nun gemeinsam   arbeiten lassen.«

Michail   zog sich zurück. Gabriel sah Elena einen Augenblick lang schweigend an,   dann bedeutete er ihr sich zu setzen. Er selbst nahm wieder seinen   Platz auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches ein und faltete die   Hände vor sich. Sie waren dunkel und geschmeidig, mit langen,   feingliedrigen Fingern. Die Hände eines Musikers, dachte Elena. Die   Hände eines Künstlers.

»Zunächst   einmal möchte ich mich bei Ihnen bedanken«, sagte er.

»Wofür?«

»Dass   Sie den Mut hatten, sich zu melden.« »Wovon sprechen Sie?«

»Wir   sind Ihretwegen hier, Elena. Wir sind hier, weil Sie uns gerufen haben.«

»Aber   ich habe Sie nicht gerufen. Ich habe niemanden gerufen.«

»Aber   natürlich. Sie haben uns durch Olga Suchowa gerufen. Und durch Aleksandr   Lubin. Und durch Boris Ostrowskij. Ob Sie sich dessen bewusst waren   oder nicht, Sie haben sie zu uns geschickt. Aber Sie haben ihnen nur   einen Teil der Geschichte erzählt. Jetzt müssen Sie uns den Rest   erzählen.«

Da war   etwas in seinem Akzent, das sie nicht richtig einordnen konnte. Sie kam   zu dem Schluss, dass er ein Reisender war. Ein Mann ohne Wurzeln. Ein   Mann, der an vielen Orten gelebt hatte. Ein Mann mit vielen Namen.

»Für wen   arbeiten Sie?«

»Ich bin   bei einer kleinen Behörde beschäftigt, die nur dem Ministerpräsidenten   des Staates Israel verantwortlich ist. Aber es sind auch andere Länder   beteiligt. Die Aktivitäten Ihres Mannes haben eine internationale Krise   ausgelöst. Und auch die Reaktion auf die Krise ist international.«

»Ist   Sarah ebenfalls Israelin?«

»Nur im   Herzen. Sarah ist Amerikanerin. Sie arbeitet für die Central   Intelligence Agency.« »Und Michail?«

»Wie Sie   vermutlich an seinem tadellosen Russisch gemerkt haben, wurde er in   Moskau geboren. Seine Familie ist nach Israel ausgewandert, als er noch   ein kleiner Junge war. Menschen wie Ihr Mann sind schuld daran, dass sie   Russland verlassen haben. Und nun hat Ihr Mann vor, hochgefährliche   Waffen an Leute zu verkaufen, die geschworen haben, uns zu vernichten.«

»Wie   viel wissen Sie?«

»Leider   sehr wenig. Sonst hätten wir nicht Ihr Leben auf den Kopf gestellt und   Sie heute hierhergebracht. Wir wissen nur, dass Ihr Mann einen Pakt mit   dem Teufel geschlossen hat. Er hat zwei Menschen getötet, um diesen Pakt   geheim zu halten. Und mit Sicherheit werden noch mehr sterben, wenn Sie   uns nicht helfen.« Er fasste über den Tisch und nahm ihre Hand. »Werden   Sie uns helfen, Elena?«

»Was   erwarten Sie von mir?«

»Ich   möchte, dass Sie zu Ende bringen, was Sie angefangen haben, als Sie   sich mit Ihrer alten Freundin Olga Suchowa getroffen haben. Ich möchte,   dass Sie mir den Rest der Geschichte erzählen.«

 

Acht   Kilometer östlich von Saint-Tropez ragt eine felsige Landzunge namens   Pointe de l'Ay trotzig ins Mittelmeer hinaus. An der Spitze der   Landzunge liegt ein kleiner Strand mit feinem Sand, der oft übersehen   wird, weil es hier keine Boutiquen, Clubs oder Restaurants gibt. Die   junge Frau mit schulterlangem, dunklem Haar und Narben an einem Bein   hatte große Sorgfalt aut die Wahl ihres Platzes verwandt und sich für   einen abgeschiedenen Sandfleck unterhalb der Felsen entschieden, der ihr   einen ungehinderten Blick aufs Meer ermöglichte. Dort hatte sie unter   einem schützenden Sonnenschirm einen angenehmen, wenn auch einsamen   Nachmittag verbracht, in einem abgegriffenen Taschenbuchroman gelesen,   von Zeit zu Zeit von einer Plastikflasche Mineralwasser genippt und mit   einem Minifernglas der Marke Zeiss aufs Meer hinaus gespäht zu der   riesigen Motorjacht namens October, die etwa fünf Kilometer vor   der Küste im ruhigen Wasser trieb.

Um 15.15   Uhr bemerkte sie eine Bewegung des Schiffs, die sie veranlasste, sich   aufrechter hinzusetzen. Sie beobachtete es noch eine Weile, um sich zu   vergewissern, dass der erste Eindruck nicht getrogen hatte, dann senkte   sie das Fernglas und zog einen Blackberry aus ihrer Segeltuch-Tasche.   Die Nachricht war kurz, die Übertragung blitzschnell. Zwei Minuten   später, nachdem sie einer Bitte um Bestätigung nachgekommen war, legte   sie das Gerät in die Tasche zurück und blickte wieder auf die See   hinaus. Die Jacht hatte das Wendemanöver beendet und lief nun mit voller   Kraft voraus Saint-Tropez an. Die Party ist etwas früh zu Ende, dachte   das Mädchen und vertauschte das Fernglas wieder mit dem Roman. Und   dabei ist heute so ein herrlicher Tag.
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Elena   holte etwas weiter aus, nicht nur ihm, sondern auch sich selbst zuliebe.   Es sei Herbst gewesen, sagte sie. November. Mitte November, wie   sie der Genauigkeit halber hinzufügte. Sie und Iwan hätten sich in   ihrer Datscha nördlich von Moskau aufgehalten, einem Palast aus   Kiefernholz und Glas, der auf den Überresten einer kleineren Datscha   errichtet worden sei, die Iwans Vater von Sowjetführer Leonid Breschnew   geschenkt bekommen habe. Es habe heftig geschneit. Dichtes russisches   Schneetreiben. Wie ein Ascheregen nach einem Vulkanausbruch.

»Iwan   erhielt am späten Abend einen Anruf. Nachdem er aufgelegt hatte, sagte   er zu mir, dass in ein paar Stunden einige Geschäftspartner zu einer   wichtigen Besprechung ins Haus kommen würden. Die Namen dieser   Geschäftspartner hat er mir nicht genannt, und ich habe mich gehütet,   danach zu fragen. Den ganzen restlichen Abend war er nervös. Ist ruhelos   auf und ab gegangen. Hat über das russische Wetter geflucht. Ich   kannte diese Anzeichen. Ich hatte meinen Mann früher schon in dieser   Stimmung erlebt. Vor einem großen Tanz ist Iwan immer sehr aufgeregt.«

»Tanz?«

»Verzeihen   Sie, Mr. AJlon. Tanz ist ein Codewort, das er und seine Leute benutzen,   wenn sie über Waffengeschäfte sprechen. >Wir müssen letzte   Vorbereitungen für den Tanz treffen. < >Wir müssen einen   Saal für den Tanz mieten. < >Wir müssen eine Band für den Tanz engagieren. < >Wie viele Stühle brauchen wir für den Tanz?< >Wie viele Flaschen Wodka?< >Wie viel Kaviar?< >Wie   viel Schwarzbrot?< Ich weiß nicht, ob sie tatsächlich glauben, dass   sie mit diesem Unsinn jemanden täuschen können. Mich jedenfalls nicht.«

»Sind   Iwans Besucher an dem Abend noch gekommen?«

»Streng   genommen erst am nächsten Morgen. Gegen halb drei Uhr morgens, um genau   zu sein.« »Haben Sie sie gesehen?« »Ja, ich habe sie gesehen.«

»Beschreiben   Sie mir die Szene. Ganz genau, Elena. Das kleinste Detail kann wichtig   sein.«

»Es   waren insgesamt acht, dazu ein paar von Iwans Leibwächtern. Auch   Arkadij Medwedew war dabei. Arkadij leitet den privaten   Sicherheitsdienst meines Mannes. Die Leibwächter haben einen Witz über   Arkadij. Sie sagen, Arkadij sei Iwan an seinem schlimmsten Tag.«

»Woher   kam die Gruppe?«

»Sie kam   aus Afrika. Aus Schwarzafrika.« Sie lächelte gequält. »Sarahs   geografischer Tätigkeitsbereich.« »Aus welchem Land?« »Das konnte ich   nicht feststellen.« »Haben Sie sie kennengelernt?« »Ich darf sie nie   kennenlernen.«

»Hatten   Sie einen von ihnen schon einmal gesehen?«

»Nein,   nur andere Typen dieses Schlags. Im Grunde sind sie alle gleich. Sie   sprechen unterschiedliche Sprachen. Kämpfen für unterschiedliche Ziele.   Und unter unterschiedlichen Flaggen. Aber letztlich sind sie alle   gleich.«

»Wo   waren Sie, solange sie sich in der Datscha aufhielten?«

»Oben in   unserem Schlafzimmer.«

»Konnten   Sie ihre Stimmen hören?«

»Manchmal.   Ihr Wortführer war ein Riese von einem Mann. Mit einer Baritonstimme.   Sie hat die Wände zum Zittern gebracht. Und sein Lachen klang wie ein   Donnern.«

»Sie   haben Sprachen studiert, Elena. Haben sie eine andere europäische   Sprache benutzt, und wenn ja, welche war es?«

»Französisch.   Eindeutig Französisch. Mit diesem singenden Tonfall, wissen Sie.«

Zuerst   hätten sie getrunken, sagte sie. Es werde immer getrunken, wenn Iwan   einen neuen Tanz plane. Zu dem Zeitpunkt, als die Verhandlungen begonnen   haben, seien die Gäste bereits in gehobener Stimmung gewesen, und Iwan   habe sie nicht dazu angehalten, ihre Lautstärke zu mäßigen, auch nicht   den Chef mit dem Bariton. Sie habe einzelne Wörter und Ausdrücke   herausgehört, die sie kannte: Kalaschnikows. RPGs. Mörser. Spezielle   Arten von Munition. Kampfhubschrauber. Panzer.

»Bald   stritten sie um Geld. Über die Preise für bestimmte Waffen und Systeme.   Provisionen. Schmiergelder. Über Transport und Abwicklung. Ich wusste   genug über die Geschäfte meines Mannes, um zu begreifen, dass es um   eine größere Waffenlieferung ging - höchstwahrscheinlich an ein   afrikanisches Land, das mit einem internationalen Embargo belegt war.   Das sind die Leute, die zu meinem Mann kommen, Mr. Allon. Leute, die   legal auf dem freien Markt keine Waffen kaufen können. Darum ist Iwan so   erfolgreich. Er bedient eine sehr spezielle Nachfrage. Und darum zahlen   die ärmsten Nationen der Erde weit überhöhte Preise für die Waffen, mit   denen sie sich gegenseitig abschlachten.«

»Wie   groß ist das Geschäft, von dem wir reden?«

»In der   Größenordnung mehrerer Hundert Millionen Dollar.« Sie hielt inne, dann   sagte sie: »Wieso, glauben Sie, hat Iwan nicht mal mit der Wimper   gezuckt, als ich ihn gebeten habe, zweieinhalb Millionen für Ihre   wertlose Cassatt-Fälschung zu bezahlen?«

»Wie   lange sind die Männer in Ihrem Haus geblieben?«

»Bis zum   nächsten Vormittag. Als sie schließlich gegangen sind, ist Iwan in   unser Schlafzimmer heraufgekommen. Er schwebte wie auf einer Wolke. Es   war nicht das erste Mal, dass ich ihn in einer solchen Stimmung erlebt   habe. Es war Mordlust. Er ist ins Bett gekommen und hat mich praktisch   vergewaltigt. Er brauchte einen Körper, den er schänden konnte.   Irgendeinen Körper. Er gab sich mit meinem zufrieden.«

»Wann   ist Ihnen klar geworden, dass bei diesem Geschäft etwas anders war als   sonst?« »Zwei Tage später.« »Was war geschehen?«

»Ich bin   im falschen Moment ans Telefon gegangen. Und ich habe ein fremdes   Gespräch mitgehört, statt aufzulegen. Ganz einfach.«

»Sie   waren noch in der Datscha?«

»Nein,   wir waren inzwischen aus der Datscha nach Schukowka zurückgekehrt.« »Wer   war am Apparat?« »Arkadij Medwedew.« »Warum hat er angerufen?«

»Bei den   letzten Vorbereitungen für einen großen Tanz war ein Problem   aufgetreten.« »Was für ein Problem?«

»Ein   großes Problem. Wäre drohte auf  Abwege zu geraten.«

 

Iwan   hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, nach Abschluss eines großen   Geschäfts für die Kunden ein, wie er es nannte, Gelage zu geben. Einen   Abend in der Stadt, für dessen Kosten er aufkam. Je größer das   Geschäft, desto größer die Party. Drinks in den heißesten Bars. Essen in   den schicksten Restaurants. Ein Schlummertrunk mit den schönsten   jungen Frauen, die Moskau zu bieten hatte. Und ein Team von Iwans   Leibwächtern fungierte als Aufpasser und wachte darüber, dass es keinen   Ärger gab. Das Gelage mit der afrikanischen Delegation geriet zu einer   wüsten Orgie. Sie begann um sechs Uhr abends und dauerte bis neun Uhr   am nächsten Abend, ehe die Gäste schließlich halb ohnmächtig in ihre   Betten im Hotel Ukraina sanken.

»Das ist   einer der Gründe, warum Iwan so viele Stammkunden hat. Er behandelt   sie immer gut. Kein Lieferverzug, keine fehlende Ware, keine verrostete   Munition. Diktatoren und Warlords hassen verrostete Munition. Sie sagen,   Iwans Ware sei immer erstklassig, genau wie seine Partys.«

Das   Gelage nach Geschäftsabschluss diente nicht nur der Förderung der   Kundenbindung, sondern auch einem anderen Zweck. Es eröffnete Iwan und   seinem Sicherheitsdienst die Möglichkeit, in Augenblicken, in denen die   Wachsamkeit der Kunden durch übermäßigen Alkoholgenuss und andere   Vergnügungen beeinträchtigt war, Informationen über sie zu sammeln.   Angesichts der Größe des Geschäfts mit der afrikanischen Delegation fuhr   Arkadij Medwedew höchstpersönlich mit ihnen zurück ins Ukraina. Keine   fünf Minuten, nachdem er sie dort abgeliefert hatte, rief er Iwan an.

»Arkadij   ist ein ehemaliger KGB-Mann. Genau wie Iwan. Normalerweise ist er ein   sehr ruhiger Typ. Nicht aber an diesem Abend. Er war aufgeregt. Es war   offensichtlich, dass er etwas herausgefunden hatte, worüber er nicht   glücklich war. Ich hätte auflegen sollen, aber ich konnte den Hörer   einfach nicht vom Ohr nehmen. Also habe ich die Hand auf die   Sprechmuschel gelegt und den Atem angehalten. Ich glaube, ich habe fünf   Minuten lang kein einziges Mal Luft geholt. Ich dachte, das Herz müsste   mir aus der Brust springen.«

»Wieso   hat Iwan nicht gemerkt, dass Sie in der Leitung waren?«

»Ich   nehme an, wir haben gleichzeitig an verschiedenen Nebenanschlüssen   abgehoben. Es war Zufall. Ein dummer, alberner Zufall. Ohne ihn wäre ich   jetzt nicht hier. Und Sie auch nicht.«

»Was hat   Arkadij Iwan mitgeteilt?«

»Er hat   ihm erzählt, dass die Afrikaner vorhätten, einen Teil der Lieferung mit   einem stattlichen Aufschlag an Dritte weiterzuverkaufen. Nur dass es   sich bei diesen Dritten nicht um den üblichen afrikanischen   Rebellenhaufen gehandelt hat.« Sie senkte die Stimme und legte ihre   Stirn in Falten, um ihrem Gesicht ein maskulines Aussehen zu geben.   »>Es sind die Schlimmsten der Schlimmen, Iwan<«, sagte sie,   Arkadijs Stimme nachahmend. »>Die gehören zu den Leuten, die   Flugzeuge in Hochhäuser jagen und in U-Bahnen Rucksackbomben zünden,   Iwan. Zu denen, die Frauen und Kinder umbringen, Iwan. Die Kopfabhacker   und Kehlenschlitzer.«

»Al-Qaida?«

»Er hat   diesen Namen nicht ausgesprochen, aber ich habe gewusst, von wem er   sprach. Er sagte, dass sie diesen Teil des Geschäfts unbedingt   rückgängig machen müssten. Dass die fragliche Ware zu gefährlich sei und   nicht in x-beliebige Hände gelangen dürfe. Er hat gesagt, die Folgen   könnten auf sie zurückfallen. Auf Russland. Und auf Iwan und sein   Netzwerk.«

»Wie hat   Iwan reagiert?«

»Mein   Mann hat Arkadijs Bedenken nicht geteilt. Ganz im Gegenteil. Die   betreffende Ware war der lukrativste Teil des Gesamtgeschäfts. Statt   diesen Teil des Geschäfts abzublasen, hat Iwan angesichts der neuen   Erkenntnislage darauf bestanden, das gesamte Paket neu zu verhandeln.   Wenn die Afrikaner die Ware mit einem deutlichen Preisaufschlag   weiterverkaufen wollten, dann wollte er auch seinen Anteil. Außerdem war   mit dem Transport und Umschlag der Ware unter Umständen zusätzlich   Profit zu machen. >Warum sollen wir die Lieferung der Waffen den   Afrikanern überlassen?^ fragte er. >Das können wir doch selbst   übernehmen und dabei noch ein paar Hunderttausend mehr kassierend So   verdient Iwan einen Großteil seines Geldes. Er hat seine eigene   Transportflotte. Er kann Waffen in jeden Winkel der Welt bringen. Alles,   was er braucht, ist eine Landebahn.«

»Hat   Iwan jemals den Verdacht gehabt, dass Sie das Gespräch mitgehört   haben?«

»Er hat   nie etwas getan oder gesagt, was darauf schließen lässt.«

»Gab es   ein weiteres Treffen mit den Afrikanern?«

»Sie   sind am nächsten Abend in unser Haus in Schukowka gekommen, nachdem sie   Gelegenheit gehabt hatten, wieder nüchtern zu werden. Es ging nicht so   herzlich zu wie bei der ersten Zusammenkunft. Es wurde viel geschrien,   besonders von Iwan. Mein Mann hat es nicht gern, wenn er hintergangen   wird. Dann zeigt er sich von seiner schlimmsten Seite. Er hat den   Afrikanern gesagt, dass er über ihre Pläne im Bilde ist. Und dass es   keine Ware gibt, wenn sie ihn an dem Geschäft nicht angemessen   beteiligen. Der Riese mit dem Bariton brüllte eine Zeit lang zurück, hat   sich aber schließlich Iwans Forderung nach mehr Geld gebeugt. Am   nächsten Abend, bevor sie nach Hause geflogen sind, wurde der neue   Handel mit einem zweiten Gelage gefeiert. Alle Sünden waren vergeben.«

»Die   Waffen, um die es ging - wie haben sie sie genannt?«

»Sie   sprachen von Nadeln. Das russische Wort für Nadel ist igla. Ich   glaube, die westliche Bezeichnung für dieses Waffensystem ist SA-18. Das   ist eine schultergestützte Flugabwehrrakete. Ich bin zwar keine   Expertin in solchen Dingen, aber soviel ich weiß, ist die SA-18 sehr   genau und äußerst effektiv.«

»Sie   gehört zu den gefährlichsten Flugabwehrraketen der Welt. Aber sind Sie   sich sicher, Elena? Haben sie ganz bestimmt das Wort igla benutzt?«

»Absolut   sicher. Und ich bin mir auch sicher, dass es meinem Mann egal war,   dass durch diese Waffen Hunderte oder sogar Tausende unschuldiger   Menschen umkommen könnten. Ihn hat nur interessiert, dass er seinen   Anteil bekommt. Was sollte ich mit diesem Wissen anfangen? Ich konnte   doch nicht einfach dasitzen und die Hände in den Schoß legen.«

»Und was   haben Sie getan?«

»Was konnte ich schon tun? Zur Polizei gehen? Wir Russen gehen nicht zur   Polizei. Wir Russen meiden die Polizei. Zum FSB gehen? Mein Mann ist der   FSB. Sein Netzwerk operiert unter dem Schutz und mit dem Segen des FSB.   Wäre ich zum FSB gegangen, hätte Iwan fünf Minuten später Bescheid   gewusst. Und meine Kinder hätten ohne Mutter aufwachsen müssen.«

Einen   Augenblick lang standen ihre Worte im Raum, eine unnötige Erinnerung an   die Konsequenzen des Spiels, das sie spielten.

»An die   russischen Behörden konnte ich mich nicht wenden, also musste ich eine   andere Möglichkeit finden, wie ich die Welt wissen lassen konnte, was   mein Mann vorhat. Ich brauchte jemanden, dem ich vertrauen konnte.   Jemanden, der Iwans Geheimnis aufdecken konnte, ohne mich als   Informationsquelle preiszugeben. Ich kannte so jemanden. Eine Frau. Ich   habe mit ihr zusammen an der Leningrader Staatsuniversität Sprachen   studiert. Nach dem Zusammenbruch des Kommunismus hatte sie sich in   Moskau als Journalistin einen Namen gemacht. Ich glaube, ihre Arbeit   ist Ihnen bekannt.«

 

Gabriel   hatte Elenas Aufrichtigkeit gelobt, doch was ihr Gespräch anging, war   er in einem Punkt nicht ganz offen gewesen: Er war nicht der einzige   Zuhörer. Mithilfe zweier versteckter kleiner Mikrofone und einer   gesicherten Satellitenverbindung wurde ihr Gespräch live an vier Orte   auf dem Globus übertragen: an den King Saul Boulevard in Tel Aviv, in   die Zentralen von MI5 und MI6 in London und schließlich an die globale   Einsatzzentrale der CIA in Langley, Virginia. Adrian Carter saß dort auf   seinem gewohnten Platz, dem, der für den Direktor der   Operationsabteilung reserviert war. Für seine Ruhe und Abgeklärtheit in   Krisenzeiten bekannt, wirkte er von dem Gespräch ein wenig   gelangweilt, als lausche er einer geistlosen Radiosendung. Das änderte   sich jedoch schlagartig, als Elena das Wort igla über die Lippen   kam. Da er des Russischen mächtig war, brauchte er nicht auf Elenas   Übersetzung zu warten, um die Tragweite des Wortes ermessen zu können.   Ohne sich den Rest ihrer Erklärung anzuhören, griff er zu dem Telefon,   das ihn über eine direkte Leitung mit dem Büro des Direktors verband.   »Die Pfeile Allahs gibt es wirklich«, sagte er. »Jemand muss das Weiße   Haus informieren. Sofort.«
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Sie   gingen auf die Terrasse hinaus. Sie war klein, mit Kräuter- und   Blumentöpfen vollgestellt und von zwei Pinien beschattet. Ein alter   Olivenhain zog sich hinab in eine kleine Schlucht, und an den Berghang   gegenüber schmiegten sich zwei kleine Villen, die aussahen wie von   Cezanne gemalt. Irgendwo in der Ferne schrie ein Kind hysterisch nach   seiner Mutter. Elena bemühte sich, wegzuhören, während sie Gabriel den   Rest erzählte. Von ihrem heimlichen Essen mit Olga Suchowa. Dem   schrecklichen Mord an Aleksandr Lubin in Courchevel. Ihrem   Beinahezusammenbruch nach Boris Ostrowskijs Tod im Petersdom.

»Ich   habe mich von der Welt abgeschottet. Ich habe nicht mehr ferngesehen.   Nicht mehr Zeitung gelesen. Ich hatte Angst - Angst zu erfahren, dass   ein Flugzeug abgeschossen oder meinetwegen ein weiterer Journalist   ermordet worden ist. Schließlich, mit der Zeit, habe ich mir eingeredet,   dass überhaupt nichts geschehen ist. Es gibt keine Raketen, habe ich   mir gesagt. Es hat nie eine Delegation von Warlords gegeben, die in mein   Haus gekommen ist, um von meinem Mann Waffen zu kaufen. Es gibt keinen   geheimen Plan, einen Teil der Lieferung an Terroristen der al-Qaida   weiterzuleiten. Ja, es gibt überhaupt keine Terroristen. Alles ist nur   ein böser Traum gewesen. Ein Missverständnis. Blinder Alarm. Dann habe   ich einen Anruf von meinem Freund Alistair Leach wegen eines Gemäldes   von Mary Cassatt erhalten. Und hier bin ich.«

Das Kind   auf der anderen Seite der Schlucht weinte noch immer. »Will denn   niemand dem armen Ding helfen?« Sie sah Gabriel an. »Haben Sie Kinder?«

Er   zögerte, dann antwortete er wahrheitsgemäß. »Ich hatte einen Sohn«,   sagte er ruhig. »Ein Terrorist hat eine Bombe in meinem Auto versteckt.   Er war wütend auf mich, weil ich seinen Bruder getötet hatte. Sie ist   explodiert, als meine Frau und mein Sohn darin saßen.«

»Und   Ihre Frau?«

»Sie hat   überlebt.« Er blickte einen Moment lang schweigend über die Schlucht   hinweg. »Vielleicht wäre es besser gewesen, sie hätte nicht überlebt.   Ich habe ein paar Sekunden gebraucht, um sie aus dem Wagen zu holen.   Sie hatte sehr schwere Verbrennungen.«

»Mein   Gott, das tut mir sehr leid. Ich hätte nicht...«

»Ist   schon gut, Elena. Es ist lange her.«

»Ist es   in Israel passiert?«

»Nein,   nicht in Israel. Es war in Wien. In der Nähe des Stephansdoms.«

Das Kind   jenseits der Schlucht verstummte. Gabriel schien es nicht zu bemerken,   denn er war damit beschäftigt, eine Flasche Rose zu entkorken. Er goss   ein Glas voll und reichte es Elena.

»Trinken   Sie einen Schluck. Es ist wichtig, dass Ihr Atem nach Wein riecht, wenn   Sie nach Hause kommen. Iwan wird das erwarten.«

Sie hob   das Glas an die Lippen und betrachtete die Pinien, die sich im schwachen   Wind bewegten.

»Wie ist   es nur so weit gekommen? Was hat uns hierher verschlagen, Sie und   mich?«

»Sie hat   ein Telefongespräch hergeführt, das Sie nicht hätten mithören sollen.   Mich hat Boris Ostrowskij hergeführt. Meinetwegen ist er nach Rom   geflogen. Er wollte mit mir über Iwan sprechen. Er ist in meinen Armen   gestorben, bevor er mir etwas sagen konnte. Deshalb musste ich nach   Moskau und mich mit Olga treffen.«

»Waren   Sie bei ihr, als die Killer sie umbringen wollten?«

Er   nickte.

»Wie   konnten Sie aus dem Treppenhaus entkommen, ohne getötet zu werden?«

»Vielleicht   ein andermal, Elena. Trinken Sie noch etwas Wein. Sie müssen etwas   beschwipst sein, wenn Sie nach Hause kommen.«

Sie   gehorchte, dann fragte sie: »Was tun - um mit Lenin, dem ruhmreichen   Führer der Revolution und Vater der Sowjetunion, zu sprechen? Was tun   wir nun wegen der Raketen, die mein Mann Mördern in die Hände gespielt   hat?«

»Wir   verdanken Ihnen eine Fülle von Informationen. Wenn wir Glück haben -   großes Glück -, finden wir sie, bevor die Terroristen damit einen   Anschlag verüben können. Er wird schwierig, aber wir werden es   versuchen.«

»Versuchen?   Was wollen Sie damit sagen? Sie müssen sie aufhalten.«

»Das ist   nicht so einfach, Elena. Es gibt so viel, was wir nicht wissen. Mit   welchem afrikanischen Land hat Ihr Mann verhandelt? Sind die Raketen   verschickt worden? Befinden sie sich schon in den Händen der   Terroristen? Ist es bereits zu spät?«

Es waren   rhetorische Fragen, aber Elena reagierte, als seien sie an sie   gerichtet.

»Verzeihen   Sie«, sagte sie. »Ich komme mir so dumm vor.«

»Weswegen?«

»Ich   dachte, wenn ich Ihnen von dem Handel erzähle, hätten Sie genug   Informationen, um die Waffen zu finden, bevor sie eingesetzt werden   können. Aber was hat es gebracht? Zwei Menschen sind tot. Meine   Freundin in Moskau kann ihre Wohnung nicht verlassen. Und die Raketen   meines Mannes sind immer noch irgendwo da draußen.«

»Ich   habe nicht gesagt, dass es unmöglich ist, Elena. Nur dass es schwierig   wird.«

»Was   brauchen Sie noch?«

»Schriftliche   Unterlagen wären uns eine Hilfe.«

»Was   meinen Sie damit?«

»Endverbleibserklärungen.   Rechnungen. Versandpapiere. Transportdokumente. Bankunterlagen.   Überweisungsdaten. Alles, was wir kriegen können und was uns hilft, den   Handel nachzuvollziehen oder den Weg der Ware zu verfolgen.«

Sie   schwieg einen Moment. Als sie wieder sprach, war ihre Stimme kaum lauter   als das Säuseln des Windes, der durch die Baumwipfel strich.

»Ich   glaube, ich weiß, wo solche Unterlagen sein könnten«, sagte sie.

Gabriel   sah sie an. »Wo, Elena?«

»In   Moskau.«

»Könnten   wir dort an sie herankommen?« »Sie nicht. Ich müsste es tun. Und ich   müsste es allein tun.«

 

»Mein   Mann ist überzeugter Stalinist. Allerdings gibt er das normalerweise   nicht zu, nicht einmal in Russland.«

Elena   trank einen Schluck Rose, hielt ihn dann ins verblassende Sonnenlicht   und prüfte die Farbe.

»Seine   Verehrung für Stalin hatte Einfluss auf seine Immobiliengeschäfte.   Schukowka, der Moskauer Vorort, in dem wir jetzt wohnen, war früher   einmal eine Datschensiedlung, die für die höchsten Parteifunktionäre   und ein paar herausragende Wissenschaftler und Musiker reserviert war.   Iwans Vater war kein so hohes Tier, dass er eine Datscha in Schukowka   bekam, und das hat Iwan immer sehr gewurmt. Nach dem Zusammenbruch der   Sowjetunion, als jeder, der Geld hatte, dort Eigentum erwerben konnte,   kaufte er sich ein Grundstück, das mal Stalins Tochter gehört hat.   Außerdem hat er sich eine Wohnung im »Haus an der Uferstraße« gekauft.   Er benutzt sie als Zweitwohnung und unterhält dort ein Privatbüro.   Außerdem vermute ich, dass er dort mit seinen Mätressen hingeht. Ich bin   nur ein paar Mal dort gewesen. In diesem Haus spuken Geister. Die   Bewohner sagen, dass man sie nachts, wenn man genau hinhört, immer noch   schreien hören kann.«

Sie sah   Gabriel einen Augenblick lang schweigend an.

»Kennen   Sie das Haus, von dem ich rede, Mr. Allon? >Das Haus an der   Uferstraße<?«

»Das   große Gebäude an der Serafimowitschastraße mit dem Mercedes-Stern oben   drauf. Es wurde Anfang der Dreißigerjahre für die führenden Vertreter   der Nomenklatura gebaut. Stalin hat es während der Großen Säuberung in   einen Ort des Schreckens verwandelt.«

»Offensichtlich   haben Sie Ihre Hausaufgaben gemacht.« Sie spähte in ihr Weinglas.   »Stalin hat annähernd achthundert Hausbewohner ermordet, auch den Mann,   der in der Wohnung meines Mannes lebte. Er war leitender Beamter im   Außenministerium. Stalins Handlanger haben ihn verdächtigt, für die   Deutschen zu spionieren, deshalb wurde er zum Schießplatz Butowo   gebracht und erschossen. Niemand weiß, wie viele Opfer Stalins da   draußen verscharrt sind. Vor ein paar Jahren hat die Regierung das   Gelände der russisch-orthodoxen Kirche übertragen, und seitdem wird   sorgfältig nach den Überresten der Ermordeten gesucht. Es gibt in   Russland keinen traurigeren Ort als Butowo, Mr. Allon. Witwen und Waisen   schreiten die Gräben ab und fragen sich, wo ihre Männer und Väter wohl   liegen. Wir trauern um Stalins Opfer in Butowo, während Leute wie mein   Mann Millionen für ihre Wohnungen im >Haus an der Uferstraße <   bezahlen. So etwas gibt es nur in Russland.«

»Wo   liegt die Wohnung?«

»Im   neunten Stock, mit Blick auf den Kreml. Er und Arkadij haben rund um die   Uhr einen Wachmann dort postiert. Die Tür zu Iwans Büro ist mit Holz   verkleidet, aber darunter ist sie aus bombensicherem Stahl. Gesichert   ist sie mit einem elektronischen Türschloss mit Tastatur und   biometrischem Fingerabdruck-Scanner. Nur drei Leute kennen den Code   und kommen mit ihrem Fingerabdruck hinein: Iwan, Arkadij und ich. Im   Büro steht ein passwortgeschützter Computer. Außerdem gibt es einen   Tresor mit der gleichen Tastatur und dem gleichen Scanner, demselben   Passwort und so weiter. Alle Geheimnisse meines Mannes befinden sich in   diesem Tresor. Sie sind auf Disketten gespeichert und mit KGB-Software   verschlüsselt.«

»Dürfen   Sie dieses Büro betreten?«

»Unter   normalen Umständen nur zusammen mit Iwan. Doch in einem Notfall könnte   ich auch allein hinein.«

»Was für   eine Art von Notfall?«

»Wie er   zum Beispiel eintreten könnte, wenn Iwan bei den Männern, die auf der   anderen Flussseite im Kreml sitzen, in Ungnade fallen sollte. Er geht   davon aus, dass er und Arkadij in einem solchen Fall zusammen verhaftet   werden. Dann, sagt er, muss ich dafür sorgen, dass die im Tresor   versteckten Unterlagen nicht in falsche Hände fallen.«

»Sollen   Sie sie wegbringen?«

Sie   schüttelte den Kopf. »Im Innern des Tresors sind Sprengladungen   angebracht. Iwan hat mir gezeigt, wo der Auslöser versteckt ist und wie   man die Ladungen scharf macht und zündet. Die Sprengstoffmenge, hat er   mir versichert, ist so bemessen, dass der Inhalt des Tresors vernichtet   wird, aber kein darüber hinausgehender Schaden entsteht.«

»Wie   lautet das Passwort?«

»Er   benutzt die Ziffern von Stalins Geburtstag: 11.12.1879. Aber das   Passwort allein genügt nicht. Sie brauchen auch meinen Daumen. Und   glauben Sie ja nicht, dass Sie den Scanner austricksen können. Außerdem   wird der Wachmann niemandem öffnen, den er nicht kennt. Ich bin die   Einzige, die in die Wohnung kommen kann, und ich bin die Einzige, die   den Tresor öffnen kann.«

Gabriel   stand auf und trat an die niedrige Steinbalustrade am Rand der Terrasse.   »Sie können die Disketten unmöglich da herausholen, ohne dass Iwan   dahinterkommt. Und wenn er dahinterkommt, wird er Sie umbringen - so wie   er Aleksandr Lubin und Boris Ostrowskij umgebracht hat.«

»Er wird   mich nicht umbringen können, wenn er mich nicht findet. Und er wird   mich nicht finden, wenn Sie und Ihre Freunde mich gut verstecken.« Sie   hielt einen Augenblick inne, um ihre Worte wirken zu lassen. »Und meine   Kinder, natürlich. Sie müssen sich überlegen, wie Sie die Kinder von   Iwan wegholen können.«

Gabriel   drehte sich langsam um. »Ist Ihnen klar, was Sie da sagen?«

»Ich   glaube, im Kalten Krieg haben wir so etwas Überlaufen genannt.«

»Ihr   Leben, so wie Sie es kennen, wird vorbei sein, Elena. Sie werden die   Häuser verlieren. Sie werden das Geld verlieren. Sie werden die Bilder   der Cassatt verlieren. Keine Winter mehr in Courchevel. Keine Sommer   mehr in Saint-Tropez. Keine endlosen Einkaufsbummel mehr in   Knightsbridge. Sie werden keinen Fuß mehr nach Russland setzen können.   Und Sie werden sich bis an Ihr Lebensende vor Iwan verstecken müssen.   Überlegen Sie es sich genau, Elena. Sind Sie wirklich bereit, alles   aufzugeben, um uns zu helfen?«

»Was   gebe ich denn auf? Ich bin mit einem Mann verheiratet, der Raketen an   die al-Qaida verkauft und zwei Journalisten umgebracht hat, damit es   nicht ans Licht kommt. Mit einem Mann, der so wenig Achtung vor mir hat,   dass er einfach seine Geliebte in mein Haus bringt. Mein Leben ist   eine Lüge. Alles, was ich habe, sind meine Kinder. Ich beschaffe Ihnen   diese Disketten und laufe in den Westen über. Sie müssen nur meine   Kinder vor Iwan in Sicherheit bringen. Versprechen Sie mir, dass ihnen   nichts geschehen wird.«

Sie   fasste ihn am Handgelenk. Ihre Hand glühte wie im Fieber.

»Ein   Mann, der ein Gemälde von Mary Cassatt fälschen oder ein solches Treffen   arrangieren kann, muss doch einen Weg finden können, meine Kinder von   ihrem Vater wegzuholen.«

»Sie   haben die Fälschung durchschaut.« »Weil ich gut bin.«

»Um Iwan   zu täuschen, müssen Sie mehr als gut sein. Der kleinste Fehler kann Sie   das Leben kosten.«

»Ich bin   ein Kind Leningrads. Ich bin in der Familie eines Parteifunktionärs   aufgewachsen. Ich weiß, wie man sie mit ihren eigenen Waffen schlägt.   Ich kenne die Regeln.« Sie drückte sein Handgelenk fester und sah ihm   direkt in die Augen. »Sie müssen eine Möglichkeit finden, mich nach   Moskau zurückzubringen, ohne dass Iwan Verdacht schöpft.«

»Und   hinterher müssen wir Sie wieder herausbringen. Und die Kinder holen.«   »Auch das.«

Er goss   noch etwas Wein in ihr Glas und setzte sich neben sie.

»Soweit   ich weiß, ist Ihre Mutter gesundheitlich nicht ganz auf der Höhe?«

»Woher   wissen Sie das?«

»Wir   haben Ihre Telefongespräche abgehört. Alle.«

»Sie   hatte letzte Woche einen Schwächeanfall. Sie hat mich gefragt, ob ich   sie besuche.«

»Vielleicht   sollten Sie das tun. Ich finde es verständlich, wenn eine Frau in Ihrer   Situation einige Zeit bei ihrer Mutter verbringen möchte. Nach allem,   was Sie wegen Ihres Mannes durchmachen mussten.«

»Ja, das   finde ich auch.«

»Kann   man Ihrer Mutter vertrauen?«

»Sie   kann Iwan nicht ausstehen. Sie wäre sehr glücklich, wenn ich ihn   verlassen würde.«

»Lebt   sie jetzt in Moskau?«

Elena   nickte. »Wir haben sie nach dem Tod meines Vaters dorthin gebracht. Iwan   hat ihr eine hübsche Neubauwohnung am Kutusowskij Prospekt gekauft,   was sie maßlos ärgert.«

Gabriel   rieb sich nachdenklich das Kinn und legte leicht den Kopf auf die Seite.

»Ich   brauche einen Brief. Er muss in Ihrer Handschrift abgefasst sein.   Außerdem muss er persönliche Informationen über Sie und Ihre Familie   enthalten, damit Ihre Mutter die Gewissheit hat, dass Sie ihn   geschrieben haben.«

»Und   dann?«

»Dann   bringt Sie Michail nach Hause zu Ihrem Mann. Und Sie versuchen zu   vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat.«

 

Im   selben Moment nahm Ari Schamron in einem verdunkelten Raum am King Saul   Boulevard einen Kopfhörer ab und warf Uzi Navot einen vernichtenden   Blick zu.

»Sag   mal, Uzi. Wann habe ich erlaubt, dass sie überläuft?«

»Davon   wusste ich auch noch nichts, Chef.«

»Schick   dem jungen Mann eine Nachricht. Sag ihm, er soll morgen Abend nach Paris   kommen. Sag ihm, dass ich mit ihm reden möchte.«

 


46  Massif des Maures, Frankreich

»Was   halten Sie von ihm?«

Die   Frage war auf Russisch gestellt worden. Elena fuhr herum und sah Michail   in der offenen Terrassentür stehen, die Hände in den Taschen, die   Sonnenbrille auf der Stirn.

»Ein   bemerkenswerter Mann«, sagte sie. »Wo ist er hin?«

Michail   tat so, als habe er die Frage nicht gehört.

»Sie   können ihm vertrauen, Elena. Sie können ihm Ihr Leben anvertrauen. Und   das Leben Ihrer Kinder.« Er hob auffordernd die Hand. »Ich muss Ihnen   noch ein paar Dinge zeigen, bevor wir losfahren.«

Elena   folgte ihm zurück in die Villa. In ihrer Abwesenheit war der rustikale   Tisch mit einem Essen für zwei gedeckt worden. Michail sprach jetzt mit   seiner Schlafzimmerstimme.

»Wir   haben gegessen, Elena. Alles stand so auf dem Tisch, als wir ankamen.   Prägen Sie es sich ein, Elena. Prägen Sie sich alles genau ein.«

»Wann   haben wir gegessen? Davor oder danach?«

»Davor«,   sagte er mit einem bewundernden Schmunzeln. »Zuerst waren Sie nervös.   Sie waren sich nicht sicher, ob Sie Ernst machen wollten. Wir haben uns   entspannt. Wir haben etwas Gutes gegessen. Wir haben einen guten Wein   getrunken. Der Rose hat seinen Dienst getan.« Er hob die Flasche aus   dem Eiskübel. »Er ist aus dem Bandol. Gut gekühlt. Genau so, wie Sie   ihn mögen.« Er goss ein Glas ein und hielt es ihr hin. »Trinken Sie noch   etwas, Elena. Es ist wichtig, dass er Wein in Ihrem Atem riecht, wenn   Sie nach Hause kommen.«

Sie nahm   das Glas und führte es an die Lippen.

»Sie   müssen sich noch etwas anderes ansehen«, sagte Michail. »Kommen Sie   bitte mit.«

Er   führte sie in das größere der beiden Schlafzimmer der Villa und forderte   sie auf, sich auf das ungemachte Bett zu setzen. Auf seine Anweisung   hin prägte sie sich die Einrichtung des Schlafzimmers ein. Die   angeschlagene Kommode. Den Korbschaukelstuhl. Die fadenscheinigen   Vorhänge an dem einzigen Fenster. Die zwei verblassten Monet-Drucke, die   links und rechts der Badezimmertür hingen.

»Ich war   ein vollendeter Gentleman. Ich habe alle Ihre Erwartungen erfüllt und   übertroffen. Ich war selbstlos. Ich habe Ihnen jeden Wunsch erfüllt. Wir   haben uns zweimal geliebt. Ich wollte ein drittes Mal, aber es wurde zu   spät und Sie waren müde.«

»Ich   hoffe, ich habe Sie nicht enttäuscht.«

»Im   Gegenteil.«

Er trat   ins Badezimmer und schaltete das Licht an, dann winkte er ihr. Es war   darin kaum genug Platz für zwei. Ihre Schultern berührten einander,   während er sprach.

»Sie   haben geduscht, als wir fertig waren. Deshalb riechen Sie nicht so, als   hätten Sie mit jemandem geschlafen. Bitte tun Sie es jetzt, Elena. Wir   müssen Sie zu Ihrem Mann bringen.«

»Was   soll ich tun?«

»Duschen,   natürlich.«

»Richtig   duschen?«

»Ja.«

»Aber   wir haben uns doch nicht wirklich geliebt.«

»Natürlich   haben wir. Zweimal sogar. Ich wollte es ein drittes Mal tun, aber es   wurde zu spät. Gehen Sie unter die Dusche, Elena. Machen Sie sich das   Haar ein wenig nass.

Verschmieren   Sie Ihr Make-up. Reiben Sie sich fest das Gesicht, damit es so   aussieht, als wären Sie geküsst worden. Und benutzen Sie Seife. Es ist   wichtig, dass Sie nach fremder Seife riechen, wenn Sie nach Hause   kommen.«

Michail   drehte die Wasserhähne auf und ging wortlos hinaus. Elena legte ihre   Kleider ab und trat nackt unter den Wasserstrahl.

 


47  Saint-Tropez, Frankreich

Es war   der Teil des Tages, den Jean-Luc am meisten mochte: die Pause zwischen   Mittag- und Abendessen, in der er sich einen Pastis genehmigte und in   aller Ruhe einen Schlachtplan für den Abend zurechtlegte. Als er die   Liste mit den Reservierungen überflog, wusste er sofort, dass es ein   anstrengender Abend würde: ein amerikanischer Rapper mit zehnköpfiger   Entourage, ein in Ungnade gefallener französischer Politiker mit seiner   blutjungen Braut, ein Ölscheich aus einem Emirat - ob aus Dubai oder   Abu Dhabi, wusste Jean-Luc nicht mehr genau - und ein zwielichtiger   italienischer Geschäftsmann, der in Saint-Tropez untergetaucht war,   weil in Mailand ein Strafverfahren gegen ihn eingeleitet worden war.   Doch im Augenblick war der Gastraum des Grandjoseph ein ruhiges Meer aus   Tischdecken, Kristallgläsern und Tafelsilber, das frei war von jeder   Störung, sah man einmal von den zwei obdachlosen Spaniern ab, die am   anderen Ende der Bar friedlich tranken. Und von dem roten Audi-Cabrio,   das direkt vor dem Eingang parkte und damit gegen die seit Langem   geltende Straßenverkehrsordnung der Stadt verstieß, von den zahllosen   Verordnungen, die das Joseph selbst erlassen hatte, ganz zu schweigen.

Jean-Luc   nahm einen Schluck von seinem Pastis und sah sich die beiden Insassen   des Cabrios genauer an. Der Mann hinterm Steuer war Anfang dreißig und   trug die obligatorische italienische Sonnenbrille. Er sah gut aus, mit   einem slawischen Einschlag, und wirkte sehr mit sich zufrieden.

Neben   ihm saß eine Frau, einige Jahre älter, aber nicht weniger attraktiv. Ihr   dunkles Haar war nachlässig zu einem Knoten hochgesteckt. Ihr Kleid sah   aus, als habe sie darin geschlafen. Ein Liebespaar, kombinierte   Jean-Luc. Kein Zweifel. Außerdem war er sich sicher, dass er die beiden   unlängst im Restaurant gesehen hatte. Die Namen würden ihm noch   einfallen. Das taten sie immer. Jean-Luc hatte diese Art von Gedächtnis.

Die   beiden wechselten noch ein paar Worte, bevor sie sich einen Kuss gaben,   der noch die letzten etwaigen Zweifel darüber beseitigte, wie sie den   Nachmittag verbracht hatten. Offensichtlich war es ein Abschiedskuss,   denn gleich darauf stand die Frau allein auf dem sonnenbeschienenen   Kopfsteinpflaster des Platzes, während der Audi davonbrauste wie ein   Fluchtwagen vom Schauplatz eines Verbrechens. Die Frau sah ihm nach,   bis er um die Ecke verschwunden war, dann drehte sie sich um und kam   auf den Eingang zu. In diesem Moment erkannte Jean-Luc, dass es niemand   anderes als Elena Charkowa war, die Frau des russischen Oligarchen und   Partylöwen Iwan Charkow. Aber wo waren ihre Bodyguards? Und warum war   ihr Haar zerzaust und ihr Kleid zerknittert? Und warum in Gottes Namen   küsste sie mitten auf der Place de 1'Hotel de Ville einen fremden Mann in einem roten   Audi?

Einen   Augenblick später trat sie ein, die Hüften etwas kecker schwingend als   gewöhnlich, die Handtasche lässig über der Schulter. »Bonsoir,   Jean-Luc«, flötete sie, als sei nichts Ungewöhnliches geschehen, und   Jean-Luc flötete »Bonsoir« zurück, als habe er nicht gesehen,   wie sie keine dreißig Sekunden zuvor einen blonden Herrn auf den Mund   geküsst hatte. Sie stellte ihre Tasche auf den Tresen, öffnete den   Reißverschluss, nahm ihr Handy heraus und wählte widerwillig eine   Nummer. Sie murmelte ein paar Worte auf Russisch, dann klappte sie das   Handy ärgerlich wieder zu.

»Haben   Sie einen Wunsch, Elena?«, fragte Jean-Luc.

»Ein   Schluck Sancerre wäre lieb. Und eine Zigarette, wenn Sie eine haben.«

»Mit dem   Sancerre kann ich dienen, mit der Zigarette nicht. Das ist das neue   Gesetz. In Frankreich darf nicht mehr geraucht werden.«

»Wo soll   das alles noch hinführen, Jean-Luc?«

»Schwer   zu sagen.« Er musterte sie über seinen Pastis hinweg. »Geht es Ihnen   gut, Elena?«

»Mir ist   es nie besser gegangen. Aber ich könnte wirklich einen Schluck Wein   vertragen.«

Jean-Luc   goss großzügig Sancerre in ein Glas, das Doppelte der üblichen Menge,   und stellte es vor sie auf die Bar. Sie führte es gerade an die Lippen,   als mit quietschenden Reifen zwei schwarze Mercedes auf dem Platz   hielten. Sie spähte über ihre Schulter, zog die Stirn kraus und warf   einen Zwanziger auf die Bar.

»Trotzdem   danke, Jean-Luc.«

»Das   geht aufs Haus, Elena.«

Sie   stand auf, schwang sich die Tasche über die Schulter, blies ihm einen   Kuss zu und schritt trotzig zum Eingang wie eine Freiheitskämpferin auf   dem Weg zum Schafott. Als sie in die Sonne hinaustrat, wurde die hintere   Tür des vorderen Wagens aufgestoßen und ein dicker Arm zog sie grob   hinein. Die Wagen fuhren gleichzeitig wieder an und verschwanden in   einer großen schwarzen Wolke. Jean-Luc beobachtete, wie sie   davonfuhren, dann senkte er den Blick auf den Tresen und sah, dass Elena   den Geldschein hatte liegen lassen. Er steckte ihn in die Tasche, erhob   das Glas und brachte einen stillen Toast auf ihre Tapferkeit aus. Auf   die Frauen, dachte er. Russlands letzte Hoffnung.

Die   lange und rätselhafte Abwesenheit des Gastes, der unter dem Namen   Michael Danilow bekannt war, hatte im Chateau de la Messardiere die   schwerste Krise des gesamten Sommers ausgelöst. Suchmannschaften waren   ausgeschwärmt und hatten die Umgebung durchkämmt, Behörden waren   verständigt worden. Doch als er an diesem Abend auf den Hof des Hotels   fuhr, war seiner Miene anzusehen, dass er keinerlei Ungemach erlitten   hatte. Er reichte dem Hoteldiener seinen Wagenschlüssel und betrat die   Marmorlobby, in der seine Geliebte, die zutiefst erschütterte Sarah   Crawford, aufgeregt wartete. Diejenigen, die Zeuge der Ohrfeige wurden,   sollten später ihre klangliche Reinheit bestätigen. Sie wurde mit der   rechten Hand ausgeführt und traf voll seine linke Wange. Da sie ohne   Vorwarnung oder Vorrede ausgeteilt wurde, waren der Empfänger und die   Zeugen völlig überrascht - alle bis auf zwei russische Sicherheitsleute,   Angestellte eines gewissen Iwan Charkow, die in einer fernen Ecke der   Lobby-Bar ihren Wodka tranken.

Der   blonde Mann unternahm keinen Versuch der Entschuldigung oder   Versöhnung. Stattdessen stieg er wieder in den roten Audi und fuhr mit   hoher Geschwindigkeit in sein Lieblingscafe am alten Hafen, wo er bei   etlichen Flaschen eisgekühltem Kronenbourg über seine verworrene   Situation nachdachte. Er sah die Russen nicht kommen. Und selbst wenn,   hätte er in dem Zustand, in dem er sich mittlerweile befand, nicht viel   ausrichten können. Ihr Angriff erfolgte, wie Sarahs Ohrfeige, ohne   Vorwarnung oder Vorrede, allerdings war der Schaden, den er anrichtete,   erheblich größer. Als alles vorbei war, half ihm ein Kellner auf die   Beine und machte ihm einen Eisbeutel für seine Wunden. Ein Gendarm   erschien und fragte nach dem Grund der Aufregung. Er nahm ein Protokoll   auf und fragte das Opfer, ob es Anzeige erstatten wolle. »Was können Sie   gegen die schon machen?«, erwiderte der Blonde. »Das sind Russen.«

Er blieb   noch eine Stunde in der Bar und trank kräftig auf Rechnung des Hauses,   dann stieg er wieder in seinen Audi und fuhr ins Hotel zurück. Als er   sein Zimmer betrat, lagen überall auf dem Boden seine Kleider verstreut,   und auf den Badezimmerspiegel war mit Lippenstift ein Schimpfwort   geschmiert. Er blieb noch einen Tag im Hotel und leckte seine   zahlreichen Wunden, dann stieg er um Mitternacht in seinen Wagen und   fuhr mit unbekanntem Ziel davon. Das Management sah ihn nicht ungern   abreisen.
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48  Paris

Der TGV   aus Marseille fuhr zehn Minuten vor der planmäßigen Ankunft um 19.28   Uhr in den Gare de Lyon ein. Gabriel war davon nicht überrascht.   Gewerkschaftlich organisierte französische Lokführer konnten unterwegs   immer etwas Zeit gutmachen, wenn sie früh zu Hause sein wollten. Als er   mit seiner Reisetasche in der Hand die leere Ankunftshalle durchquerte,   hob er den Blick zu der hohen, gewölbten Decke. Drei Jahre zuvor war   der historische Bahnhof, ein Wahrzeichen der Stadt, durch die Bombe   eines Selbstmordattentäters schwer beschädigt worden. Möglicherweise   wäre er in Schutt und Asche gelegt worden, hätte Gabriel nicht zwei   andere Terroristen getötet, ehe sie ihre Sprengsätze zünden konnten,   eine Heldentat, die ihn vorübergehend zum meistgesuchten Mann in ganz   Frankreich gemacht hatte.

Ein   Dutzend Taxis warteten in der kreisrunden Zufahrt vor dem Bahnhof. Doch   Gabriel ging weiter zum Boulevard Diderot und hielt dort eines an. Die   Adresse, die er dem Fahrer nannte, war ein paar Straßenzüge von seinem   wahren Ziel entfernt, einem kleinen Wohnhaus in einer ruhigen Straße   unweit des Bois de Boulogne. Überzeugt, dass ihm niemand gefolgt war,   ging er zum Eingang und drückte den Klingelknopf von Wohnung 4b. Der   Türöffner summte sofort. Gabriel stieg rasch die Treppen hinauf, seine   Wildleder-Slipper machten auf dem abgetretenen Läufer keinerlei   Geräusch. Auf dem Treppenabsatz im vierten Stock angekommen, sah er,   dass die Wohnungstür nur angelehnt war, und der unverwechselbare Geruch   von türkischem Tabak stieg ihm in die Nase. Er berührte die Tür mit   seinen Fingerspitzen und gab ihr einen leichten Stoß, sodass sie in   ihren geölten Angeln nach innen aufschwang.

Es war   zwei Jahre her, dass er einen Fuß in diese sichere Wohnung gesetzt   hatte, doch es hatte sich nichts verändert: dieselben tristen Möbel,   derselbe fleckige Teppich, dieselben Verdunklungsvorhänge an den   Fenstern. Adrian Carter und Uzi Navot beäugten ihn neugierig von ihren   Plätzen in der billigen Essecke aus, als hätten sie gerade einen Scherz   gemacht, den nur sie verstanden und an dem sie Gabriel nicht teilhaben   lassen wollten. Ein paar Sekunden später kam Ari Schamron durch die   Küchentür marschiert, eine Tasse mit Untertasse balancierend, sein   hässliches Gestell wie eine Schutzbrille auf seinen kahlen Schädel   geschoben. Er trug seine übliche Uniform, Kakihosen und ein weißes   Oxfordhemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt waren. Eine   Rückkehr in den Außendienst wirkte stets Wunder auf sein Aussehen -   selbst wenn sie ihn nur in eine bequeme Wohnung im 16. Pariser   Arrondissement führte -, und er wirkte so fit wie schon lange nicht   mehr.

Er blieb   kurz stehen und blinzelte Gabriel an, dann ging er weiter ins   Wohnzimmer, wo in einem Aschenbecher auf dem Couchtisch eine Zigarette   glomm. Gabriel war Sekunden vor ihm dort und drückte sie hastig aus.

»Was   tust du denn da?«, fragte Schamron.

»Du   sollst doch nicht rauchen.«

»Wie   kann ich das Rauchen aufgeben, wenn mein bester Agent einen Krieg mit   Russland vom Zaun brechen will?« Er stellte seine Tasse auf den   Couchtisch und stapfte wütend im Raum auf und ab. »Du warst   bevollmächtigt, ein Treffen mit Elena Charkowa zu arrangieren und, wenn   möglich, mit ihr darüber zu sprechen, was sie über das illegale   Waffengeschäft ihres Mannes weiß. Du hast diese Aufgabe in   bewundernswerter Weise erfüllt. Ja, dein Unternehmen steht in der   besten Tradition deines Dienstes. Aber am Ende hast du deine Kompetenzen   weit überschritten. Du warst nicht befugt, ein Unternehmen und einen   Wohnungseinbruch mitten in Moskau zu veranlassen. Und du hattest kein   Recht, Vorbereitungen für ein Überlaufen Elena Charkowas zu treffen. Du   hattest nicht einmal das Recht dazu, mit ihr über das Thema zu   sprechen.«

»Was   hätte ich denn tun sollen, Ari? Hätte ich >Nein, danke< zu ihr   sagen sollen? Hätte ich zu ihr sagen sollen, dass wir eigentlich nicht   daran interessiert sind, die wertvollsten Geheimnisse ihres Mannes in   die Hände zu bekommen?«

»Nein,   Gabriel, aber du hättest vorher mit deinen Vorgesetzten sprechen   können.«

»Es war   keine Zeit, mit meinen Vorgesetzten zu sprechen. Iwan hat auf der Suche   nach ihr ganz Saint-Tropez auf den Kopf gestellt.«

»Und   was, glaubst du, wird er tun, wenn du ihm Elena und die Kinder   wegnimmst? Die weiße Flagge hissen und seine Organisation auflösen?«   Schamron beantwortete die Frage selbst, indem er bedächtig den kahlen   Schädel schüttelte. »Iwan Charkow ist ein mächtiger Mann mit mächtigen   Freunden. Selbst wenn es dir irgendwie gelingt, Elena und diese   Computerdisketten zu bekommen - was meiner bescheidenen Meinung nach   fraglich ist -, wird Iwan zurückschlagen, und er wird mit aller Macht   zurückschlagen. Es wird zu Massenausweisungen von Diplomaten kommen. Die   ohnehin schon abgekühlten Beziehungen zwischen Russland und dem Westen   werden auf den Gefrierpunkt absinken. Und es könnte finanzielle   Auswirkungen haben, die der Westen in einer Zeit globaler   wirtschaftlicher Unsicherheit nicht gebrauchen kann.«

»Diplomatische   Sanktionen? Wann hat sich der große Ari Schamron jemals von drohenden   diplomatischen Sanktionen davon abbringen lassen, das Richtige zu tun?«

»Häufiger,   als du je erfahren wirst. Aber die diplomatischen Folgen sind nicht   meine einzige Sorge. Iwan Charkow hat bewiesen, dass er ein   gewalttätiger Mann ist. Er wird sich an uns rächen, wenn du ihm Frau und   Kinder wegnimmst. Er hat Zugang zu den gefährlichsten Waffensystemen   dieser Welt, auch zu nuklearen, biologischen und chemischen   Kampfstoffen. Man braucht nicht viel Phantasie, um sich auszumalen,   dass Iwan und seine ehemaligen KGB-Gangster diese Waffen unseren Feinden   in die Hände spielen könnten.«

»Das tun   sie doch bereits«, sagte Gabriel. »Sonst wären wir ja nicht hier.«

»Und   wenn sie in Tel Aviv ein paar Fläschchen Polonium unter die Leute   bringen? Und ein paar Tausend Unschuldige dabei sterben? Was würdest du   dann sagen?«

»Ich   würde sagen, dass es unsere Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass so etwas   nie passiert. Und ich würde dich an deine eigenen Worte erinnern:   nämlich dass unsere Entscheidungen niemals auf Angst basieren dürfen,   sondern auf den langfristigen Sicherheitsinteressen des Staates Israel.   Du wirst doch nicht bestreiten wollen, dass es in unserem Interesse   liegt, Iwan Charkow das Handwerk zu legen. Er hat mehr Blut an den   Händen als Hisbollah, Hamas und al-Qaida zusammen. Und er betreibt   seinen kleinen Horrorladen mit Unterstützung und Rückendeckung des   Kremls. Sollen die Russen doch ruhig ihre diplomatischen Sanktionen   verhängen. Wir werden zurückschlagen, und zwar so, dass es wehtut. «

Schamron   steckte sich eine Zigarette in den Mundwinkel und zündete sie mit   seinem alten Zippo-Feuerzeug an. Gabriel blickte zu Navot und Carter.   Sie hatten die Augen abgewendet wie unfreiwillige Zeugen eines   Ehekrachs.

»Hast du   die Absicht, höchstpersönlich den Kalten Krieg erneut zu entfachen?«   Schamron blies eine Rauchfahne zur Decke. »Nichts anderes verlangst du   nämlich.«

»Das   haben die Russen doch längst getan. Und wenn sich Iwan Charkow zu den   übrigen Psychopathen gesellen möchte, die uns Schaden zufügen wollen,   bitte schön.«

»Iwan   wird nicht nur Israel schaden wollen. Er wird hinter dir her sein und   allem, was dir teuer ist.« Mit Rücksicht auf Adrian Carter hatten sie   bisher englisch gesprochen. Jetzt wechselte Schamron ins Hebräische und   senkte die Stimme um ein paar Dezibel. »Willst du das wirklich in   deinem jetzigen Lebensabschnitt, mein Sohn? Noch einen erbitterten   Feind, der dich lieber tot als lebendig sieht?«

»Ich   kann auf mich aufpassen.«

»Und was   ist mit deiner neuen Frau? Kannst du auch auf sie aufpassen? Jede   Sekunde, jeden Tag?« Schamron sah sich theatralisch im Zimmer um. »Hast   du Leah nach dem Bombenanschlag auf den Gare de Lyon nicht hierher   gebracht?« Da Gabriel schwieg, führte er den Gedanken fort. »Den   Palästinensern ist es nicht nur einmal, sondern zweimal gelungen, an   deine Frau heranzukommen, Gabriel - zuerst in Wien, dann fünfzehn Jahre   später in der psychiatrischen Klinik in England, wo du sie versteckt   hattest. Sie waren gut, die Palästinenser, aber sie sind Anfänger im   Vergleich zu den Russen. Das sollte dir klar sein, bevor du Iwan Charkow   den Krieg erklärst.«

Überzeugt,   dass er gewonnen hatte, legte Schamron die Zigarette in den   Aschenbecher und nahm seine Tasse mitsamt Untertasse vom Tisch. In   seinen großen, leberfleckigen Händen sahen sie aus wie   Spielzeuggeschirr.

»Wie war   das mit Eichmann?«, fragte Gabriel ruhig. Er hatte es auf Hebräisch   gesagt, doch als der Name des Massenmörders fiel, schreckte Adrian   Carter hoch wie ein Student, der bei einer langweiligen Vorlesung aus   seinen Tagträumen gerissen wurde.

»Wie war was mit Eichmann?«, fragte Schamron zurück.

»Habt   ihr über die diplomatischen Folgen nachgedacht, bevor ihr ihn in   Argentinien an dieser Bushaltestelle eingesammelt habt?«

»Selbstverständlich.   Wir haben sogar lange und heftig darüber diskutiert, ob wir ihn uns   schnappen sollen oder nicht. Wir hatten Angst, dass die Welt uns als   Kriminelle und Kidnapper verurteilen könnte. Wir haben ernste negative   Folgen befürchtet, die unser junger und zerbrechlicher Staat nicht   verkraftet hätte.«

»Aber am   Ende habt ihr euch das Schwein dann doch geholt. Ihr habt es getan,   weil es das Richtige war, Ari. Weil es für die gerechte Sache war.«

»Wir   haben es getan, weil wir keine andere Wahl hatten, Gabriel. Hätten wir   um eine Auslieferung ersucht, hätten die Argentinier abgelehnt und   Eichmann einen Tipp gegeben. Dann wäre er für uns für immer verloren   gewesen.«

»Weil   Polizei und Sicherheitsdienste ihn geschützt hätten?«

»Ganz   genau.«

»So wie   der FSB und der Kreml Iwan schützen?«

»Iwan   Charkow ist nicht Adolf Eichmann. Den Unterschied brauche ich dir wohl   nicht zu erklären. Ich habe einen Großteil meiner Familie durch Eichmann   und die Nazis verloren. Und du auch. Deine Mutter hat den Krieg in   Birkenau verbracht, und sie hat die Narben Birkenaus bis zu dem Tag   getragen, an dem sie gestorben ist. Du trägst sie heute.«

»Sag das   den Tausenden, die in den Kriegen umgekommen sind, die mit Iwans   Waffen geführt wurden.«

»Ich   verrate dir mal ein Geheimnis, Gabriel. Wenn Iwan heute damit aufhören   sollte, Waffen an die Warlords zu verkaufen, wird es morgen ein anderer   an seiner Stelle tun.« Schamron hob die Hand in Richtung Carter. »Wer   weiß?

Vielleicht   wird es dein guter Freund Adrian sein. Er und seine Regierung haben die   Dritte Welt mit Waffen überschwemmt, wann immer es ihren Zwecken   dienlich war. Und auch wir selbst haben bekanntlich an ein paar ziemlich   üble Kunden verkauft.«

»Gratuliere,   Ari.«

»Wofür?«

»Dass du   einen neuen persönlichen Tiefpunkt erreicht hast«, antwortete Gabriel.   »Du hast unser Land soeben mit dem schlimmsten Mann auf der Welt   verglichen, nur um in einem Streit die Oberhand zu behalten.«

Gabriel   sah, dass Schamrons Widerstand schwand. Er beschloss, die Gunst des   Augenblicks zu nutzen, ehe der alte Kämpfer seine Verteidigung   wiederbelebte.

»Ich   werde es tun, Ari, aber ich kann es nicht ohne deinen Rückhalt.« Er   hielt inne, dann setzte er hinzu: »Oder deine Unterstützung.«

»Wer   steuert denn jetzt auf einen persönlichen Tiefpunkt zu?«

»Ich   habe vom Meister gelernt.«

Schamron   drückte seine Zigarette aus und betrachtete Gabriel durch die letzten   Rauchschwaden. »Hast du schon darüber nachgedacht, wo du sie hinbringen   willst?«

»Ich   habe mir überlegt, ob sie nicht zu Chiara und mir in die Wohnung in der   Narkissstraße ziehen könnte, aber eigentlich haben wir nicht genug Platz   für sie und ihre Kinder. «

Durch   seine verdrießliche Miene gab Schamron zu verstehen, dass er die   Bemerkung überhaupt nicht lustig fand. »Elena Charkowa in Israel   einbürgern? Kommt überhaupt nicht infrage. Seit Russland seinen Juden   die Ausreise nach Israel gestattet, sind mit ihnen eine Menge NichtJuden   ins Land gekommen, darunter auch einige ernst zu nehmende Vertreter des   organisierten Verbrechens. Du kannst Gift daraufnehmen, dass einige   dieser sauberen Landsleute nur allzu gern bereit wären, Elena in Iwans   Auftrag umzubringen.«

»Ich   habe nie ernsthaft daran gedacht, sie in Israel zu lassen, Ari. Sie   würde nach Amerika gehen müssen.«

»Du   willst sie in Adrians Obhut geben? Ist das deine Lösung? Wir reden hier   nicht von der Einbürgerung irgendeines KGB-Obersts, der es gewohnt ist,   von einem Beamtengehalt zu leben. Elena Charkowa ist eine schwerreiche   Frau. Sie ist einen Lebensstil gewohnt, von dem unsereins nicht einmal   träumen kann. Sie wird zu einem Problem werden. Wie die meisten   Überläufer früher oder später.«

Schamron   sah auf der Suche nach Zustimmung zu Adrian Carter, doch der hütete   sich, in einem Familienstreit Partei zu ergreifen, und wahrte neutrales   Schweigen. Schamron nahm die Brille ab und putzte sie nachdenklich vorn   an seinem Hemd.

»Im   Moment ist das langfristige seelische Wohlergehen Elenas und ihrer   Kinder dein kleinstes Problem. Als Erstes musst du dir überlegen, wie du   sie allein nach Russland zurückbringst, ohne dass Iwan Verdacht   schöpft.«

Gabriel   warf einen Umschlag aut den Couchtisch.

»Was ist   das?«, fragte Schamron.

»Elenas   Fahrkarte nach Moskau.«

Schamron   setzte die Brille wieder auf und zog das Schreiben aus dem Umschlag.   Er konnte es problemlos lesen. Russisch war eine der vielen Sprachen,   die er beherrschte. Als er fertig war, steckte er den Brief vorsichtig   in den Umschlag zurück, als wolle er keine Fingerabdrücke hinterlassen.

»Für den   Anfang nicht schlecht, Gabriel, aber wie soll es weitergehen? Wie wollt   ihr in diese Wohnung kommen, ohne dass es Iwans privater   Sicherheitsdienst mitkriegt? Und wie willst du sie sicher aus dem Land   herausholen, wenn sie die Disketten gestohlen hat? Und wie willst du   Iwan ablenken, während du seine Kinder entführst?«

Gabriel   lächelte. »Wir klauen sein Flugzeug.« Schamron ließ Elenas Brief auf den   Tisch fallen. »Sprich weiter, mein Sohn.«

 

Schon   bald hörte Schamron Gabriels Ausführungen gebannt zu. Er saß reglos in   seinem Sessel, seine schweren Lider halb geschlossen, die dicken Arme   vor der Brust verschränkt. Adrian Carter saß neben ihm, das Gesicht   noch immer eine unergründliche, ausdruckslose Maske. Schutzlos Schamrons   Qualmattacken ausgesetzt, hatte er beschlossen, den Raum seinerseits   einzunebeln, und sog nun rhythmisch an einer Pfeife, die nach kokelndem   Laub und nassem Hund stank. Gabriel und Navot hockten nebeneinander auf   dem Sofa wie zwei Jugendliche, die in großen Schwierigkeiten stecken.   Navot rieb sich die wunde Stelle am Nasenrücken, wo ihn Bellas Brille   zwickte.

Als   Gabriel fertig war, ergriff Carter als Erster das Wort, indem er mit   seiner Pfeife auf den Rand des Aschenbechers klopfte wie ein Richter,   der nach einem Tumult im Gerichtssaal wieder für Ordnung sorgen will.   »Ich habe mich nie für einen intimen Kenner der französischen Seele   gehalten, aber unter dem Eindruck unseres letzten Treffens bin ich   zuversichtlich, dass sie den Ball aufnehmen werden.« Er warf einen   entschuldigenden Blick in Richtung Schamron, der es nicht ausstehen   konnte, wenn bei der Besprechung sensibler operativer Details   amerikanische Sportmetaphern verwendet wurden. »Die französischen   Gesetze lassen den Sicherheitsdiensten einen breiten Handlungsspielraum,   insbesondere im Umgang mit Ausländern. Und die Franzosen sind nie   abgeneigt, diese Gesetze noch ein wenig zu variieren, wenn es ihren   Zwecken dient.«

»Ich   arbeite nicht gern mit den französischen Diensten zusammen«, nörgelte   Schamron. »Die gehen mir auf die Nerven.«

»Für   diesen Job melde ich mich freiwillig, Ari. Dank Gabriel habe ich zu den   Franzosen jetzt so etwas wie eine Beziehung.«

Schamrons   Augen wanderten zu Gabriel. »Die Frage, wer Elena begleiten soll, kann   ich mir wohl sparen.« »Sie wird es nur tun, wenn ich sie begleite.«   »Woher wusste ich das nur?«

Carter   stopfte bedächtig seine Pfeife nach. »Er kann mit seinem amerikanischen   Pass reisen. Die Russen werden es nicht wagen, ihn anzurühren.«

»Das   kommt darauf an, was für Russen du meinst, Adrian. Es gibt alle   möglichen. Da hätten wir zunächst die ganz normalen FSB-Schergen, deren   Bekanntschaft Gabriel in der Lubjanka gemacht hat. Und dann wären da   noch die privaten Schläger, die für Leute wie Iwan arbeiten. Ich wage zu   bezweifeln, dass die sich von einem Pass abschrecken lassen, selbst   wenn es ein amerikanischer ist.«

Schamron   blickte von Carter zu Gabriel.

»Muss   ich dich an die Abschiedsworte deines Freundes Sergej erinnern? Er weiß   genau, wer du bist, und er hat dir unmissverständlich klargemacht, was   passiert, falls du jemals wieder einen Fuß nach Russland setzen   solltest.«

»Ich bin   nur der Reisebegleiter. Das ist Elenas Show. Sie muss nur in das   >Haus an der Uferstraße< marschieren, sich Iwans Disketten   schnappen und wieder rausmarschieren.«

»Was   kann bei so einem Plan schon schiefgehen?«, bemerkte Schamron höhnisch.   »Wie viele deiner tapferen Agenten gedenkst du bei dem waghalsigen   Unternehmen mitzunehmen?«

Gabriel   zählte ein paar Namen auf. »Wir können sie als El-Al-Crew und   Kabinenpersonal nach Moskau schicken. Und hinterher fliegen wir alle   zusammen wieder nach Hause.«

Adrian   Carter paffte an seiner frisch gestopften Pfeife und nickte bedächtig.   Schamron hatte wieder einmal seine buddhagleiche Haltung angenommen und   starrte Navot an, der ihn seinerseits anstarrte.

»Wir   werden die Zustimmung des Ministerpräsidenten brauchen«, sagte Schamron.

»Der   Ministerpräsident wird tun, was du sagst«, erwiderte Gabriel. »Das tut   er immer.«

»Aber   gnade uns Gott, wenn wir ihm einen weiteren Skandal bescheren.«   Schamrons Blick sprang von Navot zu Gabriel und wieder zurück. »Wollt   ihr Jungs die Sache selbst erledigen, oder hättet ihr gern eine   erwachsene Aufsichtsperson dabei? Ich habe so was schon ein- oder   zweimal gemacht.«

»Deine   Hilfe wäre uns sehr willkommen«, sagte Navot. »Aber bist du dir sicher,   dass Gilah nichts dagegen hat?«

»Gilah?«   Schamron zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, Gilah hätte ganz gern mal   ein paar Tage für sich. Ihr werdet es vielleicht nicht glauben, aber   das Zusammenleben mit mir ist nicht immer leicht.«

Gabriel   und Navot brachen in Gelächter aus. Adrian Carter versuchte den Drang   zu unterdrücken, mit einzustimmen, indem er fest auf das Mundstück   seiner Pfeife biss, doch nach wenigen Sekunden konnte auch er sich nicht   mehr zurückhalten. »Macht euch nur auf meine Kosten lustig«, knurrte   Schamron. »Irgendwann werdet auch ihr alt.«
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Die   ersten Vorbereitungen begannen am folgenden Morgen, als Adrian Carter in   das bewachte Gästehaus der Regierung an der Avenue Victor-Hugo   zurückkehrte. Wie er vorausgesehen hatte, verliefen die Verhandlungen   reibungslos, und noch am selben Abend hatte der französische   Inlandsgeheimdienst DST offiziell die Überwachung Charkows übernommen.   Gabriels Leute, die nach annähernd zwei Wochen ununterbrochenem Dienst   völlig erschöpft waren, reisten sofort nach Paris. Nur Dina Sarid hielt   in der Villa in Gassin die Stellung, um für Gabriel im Süden Augen und   Ohren offen zu halten.

Bald   wurde dem DST, wie im Übrigen auch fast jedem anderen in Saint-Tropez,   klar, dass sich ein Schatten auf die Villa Soleil gelegt hatte. Es gab   keine Partys am riesigen Swimmingpool, keine alkoholseligen   Tagesausflüge mit der October mehr, und der Name Charkow zierte   nicht mehr die Reservierungslisten der exklusiven Restaurants von   Saint-Tropez. Tatsächlich bekamen die Franzosen in den ersten drei Tagen   weder Iwan noch Elena zu Gesicht. Nur die Kinder, Anna und Nikolaj,   wagten sich aus den Mauern der Villa, einmal, um einen Rummelplatz am   Stadtrand zu besuchen, und ein zweites Mal, um am Strand von   Pampelonne zu baden, wo sie in der Gesellschaft Sonjas und ihrer   sonnenverbrannten russischen Leibwächter zwei trübselige Stunden   verbrachten, ehe sie wieder nach Hause gebracht werden wollten.

Da der   DST auf heimischem Boden operierte, war er über den Klatsch, der in den   Bars und Cafes kursierte, stets auf dem Laufenden. Einem Gerücht zufolge   hatte Iwan die Absicht, die Villa zum Verkauf anzubieten und dann in   See zu stechen, um seinen verletzten Stolz zu pflegen. Laut einem   anderen plante er, Elena eine Scheidung auf russische Art aufzuzwingen   und sie an den Bettelstab zu bringen. Ein weiteres Gerücht besagte, er   habe sie grün und blau geschlagen. Wieder ein anderes, er habe sie unter   Drogen gesetzt und nach Sibirien verfrachtet. Ja, man erzählte sich   sogar, er habe sie mit bloßen Händen erwürgt und ihre Leiche in den   Seealpen verschwinden lassen. Alle diese Spekulationen waren jedoch   hinfällig, als man Elena ohne erkennbare physische oder psychische   Schäden bei Sonnenuntergang durch die Rue Gambetta flanieren sah. Iwan   war nicht bei ihr, dafür aber ein großes Kontingent an Leibwächtern.   Nach Ansicht eines Beschatters vom DST war das Sicherheitsaufgebot   »eines Präsidenten würdig«.

In der   kleinen Wohnung im 16. Pariser Arrondissement nahm man die Ereignisse im   Süden als Bestätigung dafür, dass die erste Phase des Unternehmens, die   man mit dem Motto »mit einer kleinen Lüge die große Lüge kaschieren«   überschrieben hatte, ein voller Erfolg gewesen war. Unbemerkt von den   Nachbarn, wurde die Wohnung zu einem Bienenstock unauffälligen   geschäftigen Treibens. An den Wänden hingen Überwachungsfotos und   Beschattungsberichte, ein Moskauer Stadtplan in großem Maßstab und eine   Tafel, die mit Gabriels stilvoller hebräischer Linkshänderschrift   vollgeschrieben war. Zu Beginn der Vorbereitungen schien sich Schamron   mit der Rolle der grauen Eminenz zu begnügen. Doch als die Zeit knapp   und er selber ungeduldig wurde, begann er, sich in einer Weise in den   Vordergrund zu drängen, die bei allen anderen als Gabriel und Uzi Navot   Unmut hervorgerufen hätte. Doch die beiden waren wie Söhne für ihn und   seine kämpferischen Gefühlsausbrüche gewohnt. Sie hörten zu, wo andere   sich womöglich die Ohren zugehalten hätten, und nahmen Ratschläge an,   die andere womöglich aus purer Eitelkeit abgelehnt hätten. Doch vor   allen Dingen, so empfand es Adrian Carter, freuten sie sich über die   Gelegenheit, noch einmal ein Unternehmen mit der Geheimdienstlegende   durchführen zu können. Und Carter freute sich ebenso.

Die   meiste Zeit blieben sie in der Wohnung, doch einmal am Tag unternahm   Gabriel mit Schamron einen Spaziergang durch den Bois de Boulogne. Die   schlimmste Sommerhitze war inzwischen vorüber, und die   Augustnachmittage in Paris waren schön und angenehm. Gabriel flehte   Schamron an, das Rauchen sein zu lassen, hatte damit aber keinen Erfolg.   Ebenso wenig konnte er ihn davon abbringen, sich wie besessen mit   jedem Detail des Unternehmens zu beschäftigen, nicht mal für kurze Zeit.   Wenn sie allein im Park waren, sprach er mit Gabriel über Dinge, die er   im Beisein Navots oder der anderen Mitglieder des Teams nie über die   Lippen gebracht hätte. Über quälende Bedenken. Unbeantwortete Fragen und   hartnäckige Zweifel. Sogar über seine Ängste. Bei ihrem letzten   gemeinsamen Ausflug war Schamron schlecht gelaunt und zerstreut. Im Parc   de Bagatelle sagte er einige Dinge, die Gabriel am Vorabend eines   Unternehmens noch nie von ihm gehört hatte, weil sie ihn vor einem   möglichen Scheitern warnten.

»Du   musst dich darauf gefasst machen, dass sie nicht wieder aus diesem   Gebäude herauskommt. Gib ihr eine bestimmte Zeit, plus fünf Minuten   Gnadenfrist. Aber wenn sie dann nicht draußen ist, heißt das, dass sie   erwischt wurde. Und wenn sie erwischt wurde, kannst du dir sicher sein,   dass Arkadij und seine Gorillas anfangen werden, nach Komplizen zu   suchen. Wenn sie ihnen in die Hände fällt, was der Himmel verhüten möge,   können wir nichts mehr für sie tun. Komm bloß nicht auf die Idee, ihr   in das Gebäude zu folgen. Deine oberste Verantwortung gilt dir und   deinem Team.«

Gabriel   ging schweigend neben ihm her, die Hände in den Taschen seiner Jeans,   die Augen ständig in Bewegung. Schamron sprach weiter, und seine Stimme   drang zu ihm wie das Schlagen ferner Trommeln. »Iwan und seine   Verbündeten im FSB haben dich einmal lebend aus Russland   herausgelassen, aber das wird kein zweites Mal passieren, darauf kannst   du Gift nehmen. Spiel nach den Moskauer Regeln, und vergiss nicht das   Elfte Gebot. Du sollst dich nicht erwischen lassen, Gabriel, auch wenn   das bedeutet, dass du Elena Charkowa zurücklassen musst. Wenn sie nicht   rechtzeitig aus dem Haus herauskommt, musst du verschwinden. Hast du   mich verstanden?«

»Ich   habe verstanden.«

Schamron   blieb stehen und nahm mit unvermuteter Kraft Gabriels Gesicht in beide   Hände. »Ich habe einmal dein Leben zerstört, Gabriel, und ich will   nicht, dass es noch mal passiert. Wenn etwas schiefgeht, mach, dass du   zum Flughafen kommst und in diese Maschine steigst.«

Im   verblassenden Licht des Spätnachmittags machten sie sich schweigend auf   den Rückweg zur Wohnung. Gabriel sah auf seine Uhr. Es war kurz vor   fünf. Der Beginn des Unternehmens stand unmittelbar bevor. Und nicht   einmal Schamron konnte sie jetzt noch stoppen.

 


50 Moskau

Es war   ein paar Minuten nach 19 Uhr Moskauer Zeit, als in Swetlana Federowas   Wohnung am Kutusowskij Prospekt das Haustelefon klingelte. Sie saß in   ihrem Wohnzimmer, wo sie sich gerade eine weitere Fernsehansprache des   russischen Präsidenten ansah, und war dankbar für die Unterbrechung. Sie   brachte ihn mit einem Tastendruck auf der Fernbedienung zum Schweigen - mein Gott, wenn es doch nur so einfach wäre - und hob langsam   den Telefonhörer ans Ohr. Sie erkannte die Stimme am anderen Ende der   Leitung sofort: Pawel, der widerwärtige Abendpförtner. Anscheinend hatte   sie Besuch. »Ein Herr möchte Sie sprechen«, fügte Pawel in   anzüglichem Ton hinzu.

»Hat er   auch einen Namen?«

»Er   sagt, er heißt Felix.«

»Ein   Russe?«

»Falls   er einer ist, hat er lange nicht mehr hier gelebt.« »Was will er?«

»Er   sagt, dass er eine Nachricht hat. Und dass er ein Freund Ihrer Tochter   ist.«

Ich   habe keine Tochter, dachte sie trotzig. Die Frau, die einmal   meine Tochter war, lässt mich hier in Moskau einsam sterben, während   sie mit ihrem Oligarchen in Europa herumtollt. Natürlich war sie   allzu dramatisch, aber in ihrem Alter durfte sie das.

»Wie   sieht er aus?«

»Wie ein   Altkleidersack. Aber er hat Blumen und Pralinen. Godiva-Pralinen,   Swetlana. Ihre Lieblingspralinen.«

»Er ist   doch kein Gangster oder Frauenschänder, Pawel?«

»Ich   glaube nicht.«

»Dann   schicken Sie ihn herauf.«

»Er ist   auf dem Weg.«

»Warten   Sie, Pawel.«

»Was ist   denn?«

Sie   blickte an ihrem schäbigen, alten Morgenrock hinunter.

»Bitten   Sie ihn, noch fünf Minuten zu warten. Dann können Sie ihn   heraufschicken.«

Sie   legte auf. Blumen und Pralinen... Er mochte wie ein   Altkleidersack aussehen, aber offensichtlich war er trotzdem ein   Kavalier.

Sie ging   in die Küche und suchte etwas, das sie ihm anbieten konnte. Sie hatte   weder Gebäck noch Kuchen im Speiseschrank, nur eine Dose englische   Kekse, ein Souvenir, das sie von ihrer letzten, grässlichen Reise nach   London zu Elena mitgebracht hatte. Sie arrangierte ein Dutzend Kekse   sauber auf einem Teller und stellte ihn auf den Wohnzimmertisch. Dann   tauschte sie im Schlafzimmer den Morgenrock rasch gegen ein Sommerkleid.   Vor dem Spiegel stehend, verlieh sie ihrem spröden, grauen Haar den   richtigen Sitz und betrachtete traurig ihr Gesicht. Da war nichts zu   machen. Zu viele Jahre, dachte sie. Zu viel Kummer.

Sie   verließ gerade das Schlafzimmer, als sie die Klingel hörte. Sie öffnete.   Draußen stand ein merkwürdig aussehender kleiner Mann Anfang sechzig   mit strähnigem Haar und kleinen, wachen Terrieraugen. Seine Kleidung   war, wie angekündigt, zerknittert, offenbar aber mit großer Sorgfalt   ausgewählt worden. Er hatte etwas Altmodisches an sich. Etwas von längst   vergangenen Zeiten. Er wirkte wie einem alten Schwarz-Weiß-Film   entsprungen, dachte sie, oder wie aus einem St. Petersburger Cafe in den   Tagen der Revolution. Seine Manieren waren so altmodisch wie sein   Äußeres.

Sein   Russisch war flüssig, klang aber so, als habe er seit vielen Jahren   keinen Gebrauch mehr davon gemacht. Ein Moskowiter war er mit   Sicherheit nicht, ja, sie bezweifelte, dass er überhaupt Russe war.   Hätte sie sich festlegen müssen, hätte sie auf Jude getippt. Nicht dass   sie etwas gegen Juden gehabt hätte. Es war durchaus möglich, dass sie   selbst ein wenig jüdisches Blut in den Adern hatte.

»Ich   hoffe, ich komme nicht ungelegen«, sagte er.

»Ich   habe nur ferngesehen. Der Präsident hält eine wichtige Rede.«

»Ach,   tatsächlich? Worüber spricht er denn?«

»Ich   weiß nicht genau. Es ist immer dasselbe.«

Der   Besucher überreichte ihr die Blumen und die Pralinen. »Wenn ich so frei   sein darf. Ich weiß, wie sehr Sie Blumen lieben.«

»Woher   wissen Sie das?«

»Von   Elena natürlich. Elena hat mir viel von Ihnen erzählt. «

»Woher   kennen Sie meine Tochter?«

»Ich bin   ein Freund, Frau Federowa. Ein guter Freund.«

»Hat sie   Sie geschickt?«

»Ganz   richtig.«

»Aus   welchem Grund?«

»Um   etwas Wichtiges mit Ihnen zu besprechen.« Er senkte die Stimme. »Es geht   um das Wohlergehen Elenas und ihrer Kinder.«

»Sind   sie denn in Gefahr?«

»Das   sollten wir besser drinnen besprechen, Frau Federowa. Die Angelegenheit   ist höchst vertraulich.«

Sie   musterte ihn noch einen Augenblick lang misstrauisch, bevor sie   schließlich beiseitetrat. Er glitt an ihr vorbei und schritt geräuschlos   über den gefliesten Fußboden der Diele. Als würde er schweben, dachte   sie mit einem Schauder, während sie die Kette wieder vorlegte. Wie   ein Geist.

 


51 Genf

Es   heißt, dass Reisende, die mit dem Zug aus Zürich nach Genf kommen, von   der Schönheit der Stadt nicht selten so überwältigt sind, dass sie ihre   Rückfahrkarte aus dem Fenster werfen und geloben, nie wieder   fortzugehen. Gabriel, der mit dem Auto aus Paris kam, mitten in einer   lauen Augustnacht, verspürte keinen solchen Drang. Er hatte Genf immer   für eine bezaubernde, aber auch todlangweilige Stadt gehalten. An der   einstigen Stätte calvinistischen Glaubenseifers war Geld heute die   einzige Religion, und die Bankiers und Finanziers waren ihre neuen   Priester und Bischöfe.

Sein   Hotel, das Metropole, lag in der Nähe des Sees, vis-á-vis dem Jardin   Anglais. Der Nachtportier, ein kleiner Mann mit tadelloser Uniform und   ausdruckslosem Gesicht, reichte ihm seinen elektronischen Schlüssel und   teilte ihm mit, dass seine Gattin bereits eingecheckt habe und oben auf   ihn warte. Sie saß in einem Lehnstuhl am Fenster, die langen Beine auf   dem Fensterbrett und den Blick auf den Jet d'Eau gerichtet, die hohe   Wasserfontäne draußen auf dem See. Ihre El-Al-Uniform hing, frisch   gereinigt und gestärkt, an der Stange im Kleiderschrank. Weiches   Kerzenlicht spiegelte sich in den silbernen Wärmeglocken auf dem für   zwei gedeckten Serviertisch. Gabriel hob eine Flasche gekühlten   Chasselas aus dem Eiskübel und goss sich ein Glas ein.

»Ich   habe dich schon vor einer Stunde erwartet.«

»Der   Verkehr in Paris war eine Katastrophe. Was gibt es zu essen?«

»Hühnchen   Kiew«, antwortete sie ohne eine Spur von Ironie in der Stimme. Ihre   Augen waren immer noch auf die Fontäne gerichtet, die von den   Scheinwerfern jetzt rot angestrahlt wurde. »Die zerlassene Butter dürfte   mittlerweile fest geworden sein.«

Gabriel   legte die Hand auf eine Wärmeglocke. »Das geht doch noch. Soll ich dir   einen Wein einschenken?«

»Besser   nicht. Ich muss um vier raus. Ich habe Dienst in der Frühmaschine von   Genf zum Ben-Gurion, dann in der Nachmittagsmaschine vom Ben-Gurion nach   Moskau.« Sie sah ihn zum ersten Mal an. »Weißt du, ich habe langsam das   Gefühl, dass El-Al-Flugbegleiterinnen noch weniger Schlaf bekommen als   Agenten des Dienstes.«

»Niemand   bekommt weniger Schlaf als ein Agent des Dienstes.« Er goss ihr Wein in   ein Glas. »Trink etwas. Wein soll gut fürs Herz sein.«

Sie nahm   das Glas und prostete ihm damit zu. »Schönen Hochzeitstag, Liebling.   Heute vor fünf Monaten haben wir geheiratet.« Sie trank einen Schluck.   »So viel zu unseren Flitterwochen in Italien.«

»Fünf   Monate sind doch kein Jubiläum, Chiara.«

»Natürlich   sind sie das, du Dummkopf.«

Sie   blickte wieder zu der Fontäne.

»Bist du   sauer auf mich, weil ich zu spät zum Essen komme, oder ärgert dich   etwas anderes?«

»Ich bin   sauer auf dich, weil ich keine Lust habe, morgen nach Moskau zu   fliegen.«

»Dann   lass es.«

Sie warf   ihm einen verärgerten Blick zu und sah dann wieder auf den See hinaus.

»Ari hat   dir mehrfach Gelegenheit gegeben, dich aus dieser Sache zu   verabschieden, aber du hast dich dafür entschieden, weiterzumachen.   Normalerweise ist es umgekehrt. Normalerweise ist Schamron derjenige,   der dich überreden will, und du bist derjenige, der auf stur stellt.   Wieso diesmal nicht, Gabriel? Nach allem, was du durchgemacht hast, nach   all den Kämpfen, nach all dem Blutvergießen. Warum übernimmst du einen   solchen Job? Warum verkriechst du dich nicht lieber mit mir in einer   einsamen Villa in Umbrien?«

»Es ist   nicht fair, das so zu sagen, Chiara.«

»Und ob.   Du hast gesagt, es ist ein einfacher Job. Du wolltest dich in Rom mit   einem russischen Journalisten treffen, dir anhören, was er zu sagen   hat, und dann sollte tür dich Schluss sein.«

»Es wäre   ja auch Schluss gewesen, wenn er nicht ermordet worden wäre.«

»Dann   tust du es also für Boris Ostrowskij ? Du setzt dein und Elenas Leben   aufs Spiel, weil du dich schuldig fühlst an seinem Tod?«

»Ich tue   es, weil wir diese Raketen finden müssen.«

»Du tust   es, weil du Iwan vernichten willst.«

»Natürlich   will ich Iwan vernichten.«

»Na,   wenigstens bist du ehrlich. Aber sieh zu, dass du dich dabei nicht   selbst vernichtest. Wenn du ihm seine Frau und seine Kinder wegnimmst,   wird er sie bis ans Ende der Welt verfolgen. Und uns auch. Wenn wir   Glück haben, ist dieses Unternehmen in achtundvierzig Stunden vorbei.   Aber dein Krieg mit Iwan wird dann gerade erst anfangen.«

»Wir   sollten essen, Chiara. Immerhin ist es unser Hochzeitstag. «

Sie sah   auf ihre Uhr. »Es ist zu spät zum Essen. Die viele Butter setzt sofort   an den Hüften an.«

»Einen   Anschlag in diese Richtung hatte ich auch vor.«

»Immer   diese Versprechungen.« Sie trank noch einen Schluck Wein. »War es schön,   wieder mit Sarah zusammenzuarbeiten?«

»Du   wirst doch nicht schon wieder damit anfangen?«

»Euer   Ehren, lassen Sie bitte ins Protokoll aulnehmen, dass der Zeuge die   Beantwortung der Frage verweigert.«

»Ja,   Chiara, es war schön, wieder mit Sarah zu arbeiten. Sie hat ihre Aufgabe   bewundernswert und äußerst professionell erfüllt.«

»Und   himmelt sie dich immer noch an?«

»Sarah   weiß, dass ich nicht zu haben bin. Und der einzige Mensch, den sie mehr   verehrt als mich, bist du.«

»Dann   gibst du es also zu?«

»Was   gebe ich zu?«

»Dass   sie dich verehrt.«

»Herrgott   noch mal. Ja, Sarah hat mal etwas für mich empfunden, und diese   Gefühle sind mitten in einem sehr gefährlichen Unternehmen zutage   getreten. Zufälligerweise teile ich diese Gefühle nicht, weil ich   nämlich dich wie verrückt liebe. Das habe ich dir hoffentlich bewiesen,   indem ich dich geheiratet habe - auf eindrucksvolle Weise, wie ich   hinzufügen könnte. Wenn ich mich recht entsinne, war Sarah dabei.«

»Wahrscheinlich   hat sie gehofft, du würdest mich unter der chuppa sitzen   lassen.«

»Chiara.«   Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund. Ihre   Lippen waren kühl und schmeckten nach dem Chasselas. »In achtundvierzig   Stunden ist alles vorbei. Dann können wir nach Italien zurück, und   niemand, nicht einmal Iwan, wird uns dort finden.«

»Niemand   außer Schamron.« Sie erwiderte seinen Kuss. »Hattest du nicht eine Art   Anschlag auf meine Hüften vor?«

»Du hast   morgen einen sehr langen Tag.«

»Stell   den Serviertisch auf den Flur raus. Ich kann nicht mit dir schlafen,   wenn es im Zimmer nach Hühnchen Kiew riecht.«

 

Hinterher   schlief sie in seinen Armen ein, unruhig, von Träumen geplagt. Gabriel   schlief nicht. Gabriel schlief nie in der Nacht vor einem Unternehmen.   Um 3.59 Uhr rief er an der Rezeption an und sagte, dass ein Weckruf   unnötig sei, dann weckte er Chiara, indem er zärtlich ihren Nacken   küsste. Sie liebte ihn ein letztes Mal, wobei sie ihn die ganze Zeit   anflehte, jemand anderen an seiner Stelle nach Moskau zu schicken. Um 5   Uhr verließ sie das Zimmer in ihrer knackigen El-Al-Uniform und ging   hinunter in die Lobby, wo Rimona und Jaakov mit dem Rest der Crew   warteten. Gabriel beobachtete vom Fenster aus, wie sie in den   Shuttlebus zum Flughafen stiegen, und blieb noch lange, nachdem sie   fort waren, dort stehen. Sein Blick war auf die Gewitterwolken   gerichtet, die sich über den Berggipfeln zusammenballten. Doch mit den   Gedanken war er woanders. Er dachte an eine alte Frau in einer Moskauer   Wohnung, die nach einem Telefon griff, während Eli Lavon, der Mann,   den sie nur unter dem Namen Felix kannte, sie geduldig daran erinnerte,   was sie sagen sollte.

 


52  Villa Soleil, Frankreich

Sie   hatten einen unsicheren Waffenstillstand geschlossen. Es hatte   zweiundsiebzig Stunden gedauert. Zweiundsiebzig Stunden Geschrei.   Zweiundsiebzig Stunden Drohungen mit einem Scheidungskrieg.   Zweiundsiebzig Stunden Verhör mit Unterbrechungen. Wie alle, die   betrogen worden sind, wollte er Einzelheiten hören. Zuerst hatte sie   sich gesträubt, doch schließlich hatte sie vor Iwans zermürbenden   Attacken kapituliert. Sie rückte mit den Einzelheiten nur   scheibchenweise heraus. Der Fahrt in die Berge. Dem Essen, das auf dem   Tisch für sie bereitstand. Dem Wein. Dem kleinen Schlafzimmer mit den   billigen Monet-Drucken. Ihrer reinigenden Dusche. Iwan hatte wissen   wollen, wie oft sie miteinander geschlafen hatten. »Zweimal«, hatte sie   gestanden. »Er wollte es ein drittes Mal tun, aber ich habe ihm   gesagt, dass ich gehen muss.«

Michails   Vorhersagen erwiesen sich als richtig. Iwans Zorn war gewaltig, legte   sich aber rasch, sowie er begriffen hatte, dass er sich die Suppe selbst   eingebrockt hatte. Er schickte ein paar Leibwächter nach Cannes, um   Jekatarina aus ihrer Suite im Hotel Carlton zu werfen, dann begann er,   Elena mit Entschuldigungen, Versprechen, Diamanten und Gold zu   überhäufen. Elena schien seine Bußakte zu akzeptieren und leistete   ihrerseits Abbitte. Damit sei der Fall erledigt, einigten sie sich   schließlich über einem Abendessen in der Villa Romana. Das Leben konnte   wieder seinen gewohnten Gang nehmen.

Viele   Gesten Iwans waren offensichtlich hohl. Viele andere waren es nicht. Er   verbrachte weniger Zeit mit seinem Handy und mehr Zeit mit den Kindern.   Er hielt seine russischen Freunde auf Distanz und sagte eine   Geburtstagsparty ab, die er für einen Geschäftsfreund, den Elena nicht   mochte, hatte geben wollen. Er brachte ihr jeden Morgen Kaffee und las   die Zeitungen im Bett, anstatt zur Arbeit in sein Büro zu hetzen. Und   als an diesem Morgen um sieben ihre Mutter anrief, verzog er nicht wie   sonst das Gesicht, sondern reichte Elena mit aufrichtig besorgter Miene   den Hörer. Das Gespräch, das folgte, war kurz. Elena legte auf und sah   Iwan bedrückt an.

»Was ist   los?«, fragte er.

»Sie ist   wieder sehr krank, Liebling. Sie braucht mich. Ich muss sofort zu ihr.«

 

In   Moskau legte Swetlana Federowa sachte den Hörer auf die Gabel zurück und   sah den Mann an, den sie unter dem Namen Felix kannte.

»Sie   sagt, dass sie am späten Abend hier sein wird.«

»Und   Iwan?«

»Er   wollte mitkommen, aber Elena hat ihn dazu überredet, in Frankreich bei   den Kindern zu bleiben. Er war immerhin so freundlich, ihr sein Flugzeug   zu leihen.«

»Hat sie   zufällig gesagt, um welche Uhrzeit sie abfliegt?«

»Sie   fliegt um elf in Nizza ab, vorausgesetzt natürlich, es gibt keine   Probleme mit der Maschine.«

Er   grinste und zog ein kleines Gerät aus der Brusttasche seines   zerknitterten Jacketts. Es hatte einen kleinen Bildschirm und viele   Tasten wie eine Miniaturschreibmaschine. Swetlana Federowa hatte solche   Geräte schon gesehen. Sie wusste nicht, wie sie hießen, nur dass sie   gewöhnlich von Männern benutzt wurden, die sie nicht mochte. Er tippte   mit seinen flinken kleinen Daumen rasch etwas ein und steckte das Gerät   wieder in die Tasche. Dann sah er auf seine Uhr.

»Wie ich   Ihren Schwiegersohn kenne, wird er Sie und das Haus innerhalb einer   Stunde unter Bewachung stellen. Wissen Sie noch, was Sie sagen sollen,   wenn Sie jemand nach mir fragt?«

»Ich   soll sagen, dass Sie ein Hochstapler sind - ein Dieb, der eine alte Frau   um ihr Geld betrügen wollte.«

»Es gibt   wirklich viele skrupellose Schurken auf der Welt.«

»Ja«,   sagte sie. »Man kann gar nicht vorsichtig genug sein.«

 

Nach den   jüngsten Terroranschlägen in London waren an den   Sicherheitsvorkehrungen und operativen Einrichtungen in der   amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square zahlreiche Verbesserungen   vorgenommen worden. Manche waren für die Öffentlichkeit sichtbar, viele   andere nicht. Zu denen, die unter die zweite Kategorie fielen, gehörte   eine nagelneue Einsatzzentrale, die sich in einem bunkerähnlichen Anbau   unter dem Platz selbst befand. Dort wurde Adrian Carter um Punkt 6.04   Uhr Londoner Zeit von einem jungen CIA-Faktotum wortlos Eli Lavons   Nachricht in die Hand gedrückt. Carter reichte sie, nachdem er sie   gelesen hatte, an Schamron weiter, der sie schließlich Graham Seymour   gab. »Es scheint loszugehen«, sagte Seymour. »Ich schlage vor, Sie   informieren die Franzosen.«

Carter   aktivierte per Knopfdruck eine Sicherheitsleitung nach Paris und hob den   Hörer ans Ohr. »Bonjour, meine Herren. Sie sind jetzt am Ball.   Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.«

 

Diesmal   war sich Elena beim Ankleiden nicht unschlüssig. Sie nahm rasch ein Bad,   verwendete wenig Mühe auf ihre Frisur und ihr Make-up und zog einen   recht einfachen, aber bequemen Hosenanzug von Chanel an. Sie legte mehr   Schmuck an, als sie sonst bei einem solchen Anlass getragen hätte, und   ließ mehrere kostbare Stücke in ihre Handtasche gleiten. Schließlich   packte sie zusätzlich Wechselwäsche für zwei Tage in eine Reisetasche   und holte Euro und Rubel im Wert von mehreren Tausend Dollar aus dem   Wandsafe. Sie wusste, dass Iwan deswegen nicht misstrauisch würde, denn   er ermunterte sie stets, einen größeren Geldbetrag bei sich zu tragen,   wenn sie allein reiste.

Sie sah   sich ein letztes Mal im Zimmer um, dann stieg sie so gelassen wie   möglich die Treppe hinunter. Sonja und die Kinder hatten sich   eingefunden, um sich von ihr zu verabschieden. Sie drückte die Kinder   länger, als sie sollte, und befahl ihnen mit gespielter Strenge, sich   bei ihrem Vater gut zu betragen. Iwan war bei ihrem Abschied nicht   dabei. Er stand draußen in der Zufahrt und sah ungeduldig auf seine Uhr.   Elena küsste jedes Kind ein letztes Mal, dann stieg sie mit Iwan hinten   in den Mercedes. Sie drehte sich noch einmal um, als der Wagen anfuhr,   und sah, dass die Kinder weinten. Dann passierte der Wagen das   Sicherheitstor, und sie entschwanden ihrem Blick.

 

Die   Meldung, dass Iwan und Elena losgefahren waren, traf um 7.13 Uhr   Ortszeit in der Londoner Einsatzzentrale ein. Fünf Minuten später wurde   Gabriel über die Entwicklung informiert. Eine Stunde nach Erhalt der   Nachricht teilte er der Rezeption mit, dass er abzureisen gedenke und   dass er einen angenehmen, wenn auch viel zu kurzen Aufenthalt gehabt   habe. Ein gemieteter Renault erwartete ihn, als er auf die Straße trat.   Er glitt hinters Steuer und fuhr zum Flughafen.
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Iwan war   während der Fahrt mit sich selbst beschäftigt, und Elena war froh   darüber. Entweder er sprach in sein Handy oder starrte, schweigend und   mit seinen dicken Fingern auf die Mittelkonsole trommelnd, aus dem   Fenster. Da sie entgegen dem morgendlichen Urlauberstrom in Richtung   Strand unterwegs waren, kamen sie zügig voran: um den Golf von   Saint-Tropez herum nach Saint-Maxime, dann auf der D25 landeinwärts zur   Autobahn und auf der Autobahn ostwärts nach Nizza. Als sie durch die   nördlichen Randbezirke von Cannes fuhren, ertappte sich Elena bei der   Vorstellung, wie Iwan und Jekatarina in ihrer Suite im Carlton   miteinander schliefen. Iwan hatte wohl an dasselbe gedacht, denn er nahm   ihre Hand und sagte, dass ihm alles, was geschehen sei, leidtue. Elena   hörte sich sagen, dass es ihr ebenfalls leidtue. Dann blickte sie aus   dem Fenster auf die Hügel, die zu den Alpen hin anstiegen, und begann,   die Minuten zu zählen, bis sie von ihm frei sein würde.

Fünfzehn   Minuten später tauchte die Ausfahrt zum Flughafen Nizza vor ihnen auf.   Iwan hatte unterdessen einen weiteren Anruf erhalten und führte nun   ein hitziges Gespräch mit einem Geschäftspartner in London. Er   telefonierte noch, als sie fünf Minuten später das klimatisierte Büro   der Riviera Flight Services, des hiesigen Flughafendienstleisters,   betraten. Hinter dem makellos weißen Schalter stand ein blonder Mann   Mitte dreißig mit beginnender Stirnglatze. Er trug eine marineblaue Hose   und ein kurzärmliges, weißes Hemd mit Schulterstücken. Iwan ließ ihn   zwei Minuten warten, ehe er sein Gespräch mit London beendete.   »Charkow«, sagte er schließlich. »Flug nach Moskau um elf.«

Der   junge Mann setzte ein bekümmertes Bürokratenlächeln auf. »Das wird   nicht möglich sein, Monsieur Charkow. Bedauerlicherweise gibt es da ein   ziemlich ernstes Problem mit Ihrem Flugzeug.«

 

Elena   bohrte sich einen Fingernagel in die Handfläche und blickte zu Boden.

»Was für   ein Problem?«, fragte Iwan.

»Die   Papiere sind unvollständig«, antwortete der junge Mann. »Ihre Crew war   außerstande, zwei sehr wichtige Dokumente vorzulegen: die RVSM-Zulassung   und das Lärmzeugnis. Die DGAC wird Ihre Maschine ohne sie nicht starten   lassen.«

Die DGAC   war die Direction Generale de l'Aviation Civile, die französische   Zivilluftfahrtbehörde.

»Das ist   ja unerhört!«, bellte Iwan. »Ich bin mit demselben Flugzeug schon   Dutzende Male von diesem Flugplatz aus gestartet und habe diese   Dokumente noch nie gebraucht.«

»Ich   kann verstehen, dass Sie ungehalten sind, Monsieur Charkow, aber   Vorschrift ist Vorschrift, leider. Wenn Ihre Crew keine RVSM-Zulassung   und kein Lärmzeugnis vorlegen kann, wird Ihre Maschine nirgendwo   hinfliegen.«

»Gibt es   eine Art Bußgeld, das ich bezahlen kann?«

»Später   vielleicht, aber nicht im Moment.«

»Ich   möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«

»Ich bin   der ranghöchste Diensthabende.«

»Holen   Sie mir jemanden von der DGAC ans Telefon.«

»Die   DGAC hat ihren Standpunkt in dieser Angelegenheit klar dargelegt. Sie   wird nichts hinzuzufügen haben, bis ihr die Dokumente vorliegen.«

»Wir   haben einen Notfall in Moskau. Die Mutter meiner Frau ist sehr krank.   Sie muss sofort zu ihr.«

»Dann   würde ich vorschlagen, Ihre Crew versucht, die Dokumente   schnellstmöglich zu finden. In der Zwischenzeit könnte sich Ihre Frau   überlegen, ob sie nicht vielleicht einen Linienflug nehmen möchte.«

»Einen   Linienflug?« Iwan knallte die flache Hand auf den Tresen. »Meine   Frau kann keinen Linienflug nehmen. Es gibt Sicherheitserwägungen, die   wir berücksichtigen müssen. Das ist schlicht unmöglich.«

»Dann   bezweifle ich sehr, dass sie heute noch nach Moskau kommt, Monsieur.«

Elena   trat vorsichtig an den Schalter. »Meine Mutter erwartet mich, Iwan. Ich   kann sie nicht enttäuschen. Dann fliege ich eben mit einer   Linienmaschine.«

Der   Angestellte deutete auf seinen Computer. »Wenn Sie wollen, kann ich   nachsehen, wann ein Flug geht und ob noch Plätze frei sind.«

Iwan   runzelte die Stirn, dann nickte er. Der Angestellte setzte sich an den   Computer und klapperte mit den Tasten. Gleich daraufzog er die   Mundwinkel nach unten und schüttelte langsam den Kopf.

»Leider   sind alle Direktflüge von Nizza nach Moskau heute ausgebucht. Wie Sie   wahrscheinlich wissen, Monsieur, haben wir um diese Jahreszeit viele   russische Besucher.« Er betätigte noch ein paar Tasten. »Aber es gäbe   noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche?«

»Einen   Flug der Swiss International Air Lines nach Genf, Abflug in einer   Stunde. Vorausgesetzt die Landung erfolgt pünktlich, kann Madame   Charkowa dort die Maschine der Swissair um 14 Uhr nach Moskau kriegen.   Planmäßige Ankunft heute Abend um acht in Scheremetjewo.«

Iwan sah   Elena an. »Du wärst sehr lange unterwegs. Warum wartest du nicht, bis   wir die Sache mit den Papieren geklärt haben?«

»Ich   habe meiner Mutter schon gesagt, dass ich heute Abend komme. Ich möchte   sie nicht enttäuschen, Liebling. Du hast doch ihre Stimme gehört.«

Iwan sah   den Angestellten an. »Ich brauche drei Plätze in der ersten Klasse:   einen für meine Frau und zwei für ihre Leibwächter.«

Wieder   Tastengeklapper. Wieder langsames Kopfschütteln.

»In   beiden Maschinen ist jeweils nur noch ein Platz in der ersten Klasse   frei, und keiner in der Economy. Aber ich kann Ihnen versichern, dass   Madame Charkowa absolut sicher ist. Wenn Sie wollen, kann ich bei der   Flughafensicherheit VIP-Begleitung buchen.«

»Von   welchem Terminal fliegt Swissair?«

»Terminal   eins.« Der Angestellte griff zum Telefon. »Ich sage ihnen, dass Sie auf   dem Weg sind.«

 

Der   junge Schalterbeamte arbeitete in Wirklichkeit nicht für Riviera Flight   Services, sondern war Agent des französischen   Inlandssicherheitsdienstes. Und der Telefonanruf, den er tätigte,   nachdem Iwan und Elena gegangen waren, galt nicht dem Büro von Swissair,   sondern seinem Vorgesetzten, der draußen in einem geparkten   Lieferwagen saß. Nach Erhalt des Anrufs verständigte der Mann im   Lieferwagen die regionale Zentrale in Nizza, die ihrerseits umgehend   die Einsatzzentrale in London informierte. Gabriel bekam die Nachricht   auf seinen PDA, während er so tat, als würde er sich in einem   Dutyfree-Shop Rolex-Uhren ansehen. Er verließ den Laden mit leeren   Händen und schlenderte gemächlich zu seinem Flugsteig.

 

Elena   hätte sich am liebsten auf der Straße verabschiedet, doch in einem   plötzlichen Anfall von Galanterie wollte Iwan nichts davon hören. Er   reihte sich mit ihr in die endlose Schlange am Ticket-Schalter ein und   stritt mit der bedauernswerten Angestellten über Details ihrer   Flugroute. Er kaufte ein kleines Geschenk für ihre Mutter und nötigte   Elena das Versprechen ab, ihn sofort nach der Landung in Moskau   anzurufen. Und endlich, als Elena sich anschickte, die   Sicherheitskontrolle zu passieren, entschuldigte er sich noch einmal für   den Schaden, den er ihrer Ehe zugefügt hatte. Sie küsste ihn ein   letztes Mal, und als sie auf der anderen Seite angekommen war, drehte   sie sich um, um ihm zum Abschied zu winken. Doch Iwan war bereits auf   dem Weg zum Ausgang, Leibwächter an der Seite, Handy am Ohr.

Die   nächste halbe Stunde verbrachte sie mit ganz banalen Dingen, und sie   genoss es in vollen Zügen. Sie suchte ihr Gate. Sie trank einen Cafe   creme in einer überfüllten Bar. Sie kaufte sich einen Stapel Zeitungen   und Zeitschriften. Aber hauptsächlich ging sie einfach nur umher. Zum   ersten Mal seit vielen Jahren war sie allein. Nicht wirklich allein,   sagte sie sich, denn mit Sicherheit wurde sie beobachtet, aber befreit   von Iwans Leibwächtern, wenigstens für ein paar Stunden. Bald würde sie   für immer von ihrer lästigen Gegenwart befreit sein. Aber vorher hatte   sie in Moskau eine Kleinigkeit zu erledigen. Der Gedanke entlockte ihr   ein ironisches Lächeln. Sie musste nach Russland, um sich zu befreien.   Sie tat es nicht nur für sich, dachte sie, sondern auch für ihr Land.   Sie war Russlands Gewissen. Russlands Erlöserin.

Aus   Angst, ihren Flug zu verpassen, fand sie sich zehn Minuten früher als   nötig am Flugsteig ein und wartete geduldig bis zur Aufforderung, an   Bord zu gehen. Ihr Sitznachbar war ein braun gebrannter, kleiner   Schweizer, der während des kurzen Flugs missmutig Zahlen studierte. Die   Bordverpflegung bestand aus einem aufgeweichten Sandwich und einer   Flasche warmem Mineralwasser. Elena aß ihr Tablett leer und bedankte   sich bei der verdutzten Stewardess überschwänglich für die freundliche   Bedienung.

Die   Maschine landete kurz vor 13.30 Uhr in Genf. Als Elena aus der   Fluggastbrücke trat, ertönte über Lautsprecher der letzte Aufruf für den   Swissair-Flug 1338 nach Moskau. Sie war fünf Minuten vor dem Abflug am   Gate und nahm von der Chefstewardess ein Glas Champagner in Empfang, als   sie sich auf ihrem Platz in der ersten Klasse niederließ. Diesmal war   ihr Sitznachbar ein Mittfünfziger mit dichtem grauem Haar und der   getönten Brille eines Menschen, der unter Lichtempfindlichkeit leidet.   Er kritzelte in eine Ledermappe, als sie Platz nahm, und schien ihr   keine Beachtung zu schenken. Als die Maschine rasch in den Himmel über   den Alpen stieg, riss er ein Blatt aus der Mappe und legte es ihr auf   den Schoß. Es war eine kleine Federzeichnung von Mary Cassatts Zwei   Kinder am Strand. Elena wandte den Kopf und sah ihn ungläubig an.

»Guten   Tag, Elena«, sagte Gabriel. »Ich freue mich, Sie wiederzusehen.«
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Arkadij   Medwedews Lebensgeschichte war eine typisch russische Geschichte.   Vormals Dissidentenjäger in der Fünften Hauptverwaltung des KGB, wollte   er sich auf den Trümmern seines ehemaligen Dienstes eine neue Existenz   aufbauen, als er 1994 einen Anruf von einem früheren Untergebenen   namens Iwan Charkow erhielt. Charkow hatte einen Vorschlag: Medwedew   sollte für ihn einen privaten Sicherheitsdienst aufbauen und leiten,   der seine Familie und sein wachsendes globales Finanzimperium schützte.   Medwedew nahm das Angebot an, ohne nach dem Gehalt zu fragen. Er kannte   die Gepflogenheiten im neuen kapitalistischen Russland gut genug, um zu   wissen, dass ein Gehalt - zumindest das, das in einem Arbeitsvertrag   stand - nicht viel zu bedeuten hatte.

Seit   nunmehr fünfzehn Jahren leistete Medwedew Iwan gute Dienste, und Iwan   hatte sich dafür mehr als erkenntlich gezeigt. Sein Grundgehalt lag   mittlerweile bei über einer Million Dollar pro Jahr, und das war nicht   schlecht für einen ehemaligen Geheimpolizisten, der nach dem   Zusammenbruch des Kommunismus keinen einzigen Rubel mehr besessen   hatte. Aber das Gehalt war nur ein Teil seines Vergütungspakets.   Darüber hinaus verfügte er über ein großzügiges Spesenkonto und   Kleidergeld. Er hatte einen Bentley, Wohnungen in London, Südfrankreich   und auf den exklusiven Moskauer Spatzenhügeln. Und dann waren da noch   die Frauen - Frauen wie Oxana, eine dreiundzwanzigjährige   Provinzschönheit, die er zwei Wochen zuvor in einer Sushi-Bar   aufgegabelt hatte. Seitdem lebte sie in seiner Wohnung, in   unterschiedlichen Stadien des Unbekleidetseins.

Wenn   Medwedews Stellung einen Nachteil hatte, dann war es Iwans Talent, in   den unpassendsten Augenblicken anzurufen. Diesmal kam sein Anruf, als   Medwedew und Oxana sich gerade anschickten, gemeinsam den Gipfel der   Lust zu erklimmen. Medwedew griff schweißgebadet nach dem Hörer und hob   ihn widerwillig ans Ohr. Das folgende Gespräch war kurz, verdarb aber   die Stimmung. Hinterher machte Oxana da weiter, wo sie aufgehört hatte,   doch Medwedew war zu nichts mehr zu gebrauchen. Schließlich ließ sie   sich nach vorn auf seine Brust sinken und biss ihm frustriert ins Ohr.

»Hast du   schon genug von mir?«

»Natürlich   nicht.«

»Wo   liegt dann das Problem, Arkadij?«

Das Problem, dachte er, war Elena Charkowa. Sie kam am Abend zu einem   Krankenbesuch nach Moskau. Iwan hegte Zweifel an ihren Motiven und   wollte, dass sie rund um die Uhr beschattet wurde. Er wollte nicht noch   so eine Nummer wie in Saint-Tropez. Und Arkadij Medwedew auch nicht. Er   sah Oxana an und sagte ihr, sie solle sich anziehen. Fünf Minuten   später, als sie aus seiner Wohnung schlüpfte, griff er wieder zum   Telefon und begann, seine Leute in Stellung zu bringen.

 

Elena   bestellte Weißwein, Gabriel schwarzen Kaffee. Beide beschlossen, die   Ravioli mit Waldpilzfüllung zu probieren. Doch Elena nahm nur einen   Bissen und knabberte dann an ihrem Brot.

»Schmeckt   es Ihnen nicht?«, fragte Gabriel.

»Es ist   nicht besonders.«

»Aber   viel besser als die übliche Kost. Wann sind Sie denn das letzte Mal mit   einer Linienmaschine geflogen?«

»Das ist   eine Weile her.« Sie blickte aus dem Fenster. »Ich glaube, ich bin ein   wenig wie Russland. Zuerst hatte ich fast nichts, und dann hatte ich   fast alles. Wir Russen taumeln von einem Extrem ins andere. Anscheinend   kriegen wir nie etwas richtig hin.«

Sie   drehte den Kopf und sah ihn an.

»Darf   ich offen sprechen, ohne Ihre Gefühle zu verletzen?«

»Wenn es   sein muss.«

»Sie   sehen ziemlich lächerlich aus in dieser Verkleidung. Mit Ihren kurzen   Haaren haben Sie mir viel besser gefallen. Und diese Brille ...« Sie   schüttelte den Kopf. »Einfach grauenvoll. Sie sollten keine getönten   Gläser tragen. Man sieht die Farbe Ihrer Augen nicht.«

»Das ist   ja der Sinn der Sache, Elena.«

Sie   strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fragte, wo man sie   verstecken wolle, wenn sie übergelaufen sei. Ihre Stimme klang   beiläufig, als mache sie höfliche Konversation mit einem wildfremden   Menschen. Gabriel antwortete im selben Ton.

»Am   Sonntagabend werden Sie nicht Ihren Flug nach Genf und Nizza nehmen,   sondern in eine Maschine nach Tel Aviv steigen. Ihr Aufenthalt in Israel   wird kurz sein, ein bis zwei Tage höchstens.«

»Und   dann?«

»Die   Amerikaner haben die Aufgabe übernommen, Ihnen zu einer neuen Existenz   zu verhelfen. Ihr Land ist größer und bietet weitaus mehr Möglichkeiten,   sich zu verstecken, als Israel. Der Mann, der sich darum kümmern wird,   ist ein Freund von mir. Ich würde ihm mein Leben anvertrauen, und ich   weiß, dass er sehr gut für Sie und die Kinder sorgen wird. Aber von dem   Lebensstil, den Sie gewohnt sind, werden Sie sich verabschieden müssen,   fürchte ich.«

»Gott   sei Dank.«

»Das   mögen Sie jetzt denken, aber es wird ein unsanftes Erwachen geben. Sie   sollten sich darauf einstellen, dass Iwan in Russland die Scheidung   einreichen wird. Da Sie nicht vor Gericht erscheinen können, um Ihre   Interessen zu vertreten, wird er die Scheidung in Ihrer Abwesenheit   aussprechen lassen, und Sie werden keinen Rubel von ihm bekommen.« Er   machte eine Pause. »Aber vielleicht fällt uns in den nächsten beiden   Tagen etwas Geld in die Hände.«

»Ich   möchte Iwans Geld nicht. Es ist Blutgeld.«

»Dann   tun Sie es für Ihre Kinder, Elena.«

Sie   betrachtete die Zeichnung, die er ihr gegeben hatte - die beiden Kinder   am Strand. »Ich habe Zugriff auf gemeinsame Konten in London und   Moskau«, sagte sie leise. »Aber wenn ich größere Beträge abhebe, wird   Iwan davon erfahren.«

»Hat er   nicht für Notzeiten in der Schweiz etwas Geld auf die hohe Kante   gelegt?«

»Er hat   ein Bankschließfach in Zürich, in dem er gewöhnlich ein paar Millionen   in bar aufbewahrt. Sie müssten es für mich leer räumen, bevor Iwan dazu   kommt, es sperren zu lassen.«

»Kennen   Sie die Nummer und das Passwort?« Sie nickte.

»Sagen   Sie sie mir, Elena - für die Kinder.«

Sie   nannte sie ihm langsam, dann sah sie ihn neugierig an.

»Wollen   Sie sie nicht aufschreiben?«

»Das ist   nicht nötig.«

»Sie   haben das Gedächtnis eines Spions, genau wie Iwan.«

Sie   stocherte wieder appetitlos in ihrem Essen.

»Ich   muss sagen, Ihre Vorstellung heute war ziemlich ungewöhnlich. Sie hätten   Iwans Gesicht sehen sollen, als er erfahren hat, dass seine Maschine   nicht starten darf.« Sie sah ihn an. »Ich vermute, Sie haben auch den   nächsten Schritt genau geplant?«

»In der   Tat, aber die beste Choreografie ist nichts wert, wenn die Tänzer sie   nicht umsetzen können.« Eine Pause. »Noch können Sie aussteigen, Elena.   Und niemand würde es Ihnen übel nehmen.«

»Ich   bringe zu Ende, was ich angefangen habe«, erwiderte sie. »Für Aleksandr   Lubin. Für Boris Ostrowskij. Und für Olga.«

Gabriel   winkte der Stewardess und bat sie, das Geschirr abzuräumen. Dann legte   er seinen Aktenkoffer auf den Tisch und öffnete das Zahlenschloss. Er   nahm vier Gegenstände heraus: eine kleine Sprayflasche aus Kunststoff,   ein Gerät, das aussah wie ein gewöhnlicher MP3-Player, ein zweites,   rechteckiges Gerät mit einem kurzen USB-Anschlusskabel und eine   Bordkarte für den El-Al-Flug 1612 von Moskau nach Tel Aviv am Sonntag um   18.15 Uhr.

»Wie Sie   mittlerweile wahrscheinlich wissen, ist Timing alles, Elena. Wir haben   einen Zeitplan für Ihre letzten Stunden in Moskau erstellt, und es ist   wichtig, dass Sie ihn streng einhalten. Hören Sie genau zu, was ich   Ihnen sage. Wir haben viel zu tun und sehr wenig Zeit.«

 

Die   Maschine landete pünktlich um 20.05 Uhr in Scheremetjewo. Elena stieg   zuerst aus und ging ein paar Schritte vor ihm durch das Terminal, wobei   sie die Handtasche über der linken Schulter trug und den kleinen   Rollkoffer auf dem rissigen Fußboden neben sich herzog. An der   Passkontrolle reihte sich Gabriel in eine Schlange für unerwünschte   Ausländer ein, und als er endlich ins Land durfte, war Elena bereits   fort. Draußen vor dem Terminal stellte er sich in eine weitere endlose   Schlange, diesmal, um ein Taxi zu ergattern.

Als er   schließlich in einen klapprigen Lada stieg, den ein Halbwüchsiger mit   verspiegelter Sonnenbrille fuhr, kletterte hinter ihm Uzi Navot in den   Wagen.

»Wo soll   es hingehen?«, fragte der Fahrer.

»Ins   Hotel Ritz-Carlton.«

»Sind   Sie das erste Mal in Moskau?«

»Ja.«

»Musik   gefällig?«

»Nein,   ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«

»Dann   vielleicht ein Mädchen?«

»Einfach   nur ins Hotel wäre nett, danke.«

»Wie Sie   wünschen.«

»Wie alt   bist du?«

»Fünfzehn.«

»Bist du   sicher, dass du fahren kannst?« »Kein Problem.«

»Wird   der Wagen bis zum Ritz durchhalten?« »Kein Problem.«

»Es wird   dunkel. Bist du sicher, dass du die Sonnenbrille brauchst?«

»Damit   sehe ich aus, als hätte ich Geld. Jeder, der Geld hat, trägt in Moskau   nachts eine Sonnenbrille.« »Ich werde versuchen, es mir zu merken.« »Es   ist wahr.«

»Fährt   der Wagen auch schneller? Ich würde gern noch heute Nacht im Ritz   ankommen.« »Kein Problem.«

 

Die   Nachricht von Gabriels und Elenas Ankunft in Moskau erreichte die   Einsatzzentrale am Grosvenor Square um 18.19 Uhr Ortszeit. Graham   Seymour erhob sich von seinem Stuhl und rieb sich den verspannten   Rücken.

»Heute   Nacht gibt es von hier aus nichts mehr zu tun. Wie wär's, wenn wir zur   Feier des Tages in den Grill Room des Dorchester gehen? Mein Dienst   übernimmt die Rechnung. «

»Ich   halte nichts von Feiern mitten in einem Unternehmen«, entgegnete   Schamron. »Schon gar nicht, wenn ich drei meiner besten Agenten in   Moskau im Einsatz habe und drei weitere dahin unterwegs sind.«

Carter   legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Ari. Sie können jetzt   nichts weiter tun. Oder wollen Sie die ganze Nacht hier herumsitzen und   sich zu Tode ängstigen?«

»Genau   das werde ich tun.«

Carter   runzelte die Stirn und blickte zu Graham Seymour. »Wir können ihn nicht   allein hierlassen. Wer weiß, was er anstellt.«

»Was   halten Sie davon, wenn wir uns etwas beim Inder bestellen?«

»Aber   sagen Sie ihnen, sie sollen sparsam mit den Gewürzen umgehen. Mein   Magen ist nicht mehr das, was er mal war.«

 


55 Moskau

Eine   Woche vor dem Wahltag gab es vor dem Konterfei des russischen   Präsidenten kein Entrinnen. Es hing an jedem Laternenpfahl und jedem   Regierungsgebäude in der Innenstadt. Es blickte von den Titelseiten   jeder kremlfreundlichen Zeitung und geisterte durch die   Nachrichtensendungen aller vom Kreml kontrollierten Fernsehsender. Es   wurde von umherziehenden Gruppen der Einigkeitsparteijugend in die Höhe   gereckt und schwebte an einem Heißluftballon gottgleich über der Stadt.   Der Präsident selbst gebärdete sich so, als führe er einen richtigen   Wahlkampf und keine sorgfältig inszenierte Scheinkampagne. Den Vormittag   verbrachte er als Wahlkämpfer in einem Potemkinschen Dorf auf dem Land,   ehe er am Nachmittag zu einer Großkundgebung im Dynamo-Stadion nach   Moskau zurückkehrte. Laut Radio Moskau war es die größte politische   Kundgebung in der jüngeren Geschichte Russlands.

Der   Kreml hatte zwei anderen Kandidaten das Privileg eingeräumt, bei der   Wahl anzutreten, aber die meisten Russen konnten sich nicht einmal an   ihre Namen erinnern, und selbst die ausländische Presse hatte längst   aufgehört, über sie zu berichten. Die »Koalition für ein Freies   Russland«, die einzige wirkliche, organisierte Opposition im Land, hatte   keinen Kandidaten, aber viel Courage. Während der Präsident im   Dynamo-Stadion zu den Massen sprach, veranstaltete sie auf dem   Arbat-Platz eine Gegenkundgebung. Als die Polizei und ihre zivilen   Helfer den Platz geräumt hatten, befanden sich einhundert Anhänger des   Freien Russlands in Haft und weitere hundert im Krankenhaus. Überall auf   dem Platz waren noch Spuren des blutigen Handgemenges zu sehen, als   Gabriel, mit dunkler Schirmmütze und Barbour-Regenmantel bekleidet, am   späten Nachmittag auf dem Boulevardring in Richtung Fluss ging.

Vor ihm   erhob sich die Christ-Erlöser-Kathedrale, deren fünf goldene   Zwiebeltürme sich matt gegen den Himmel abhoben. Die ursprüngliche   Kathedrale war 1931 von Kaganowitsch auf Stalins Befehl gesprengt   worden, angeblich weil sie ihm den Blick aus seiner Wohnung im Kreml   versperrte. An ihrer Stelle hatten die Bolschewiken einen mächtigen   Wolkenkratzer mit dem Namen Palast der Sowjets errichten wollen, aber   der Baugrund erwies sich als ungeeignet für ein solches Gebäude und die   Baustelle wurde mehrmals überflutet. Schließlich fügten sich Stalin und   seine Ingenieure in das Unvermeidliche und bauten ein öffentliches   Schwimmbad - natürlich das größte der Welt.

Nach dem   Zusammenbruch des Kommunismus mit immensen öffentlichen Mitteln   wiederaufgebaut, gehörte die Kathedrale heute zu den beliebtesten   Touristenattraktionen Moskaus. Gabriel verzichtete auf eine Besichtigung   und ging direkt zum Fluss. Drei Männer standen, jeder für sich, am Ufer   und blickten über das Wasser zu dem großen Gebäude, auf dessen Dach   sich langsam ein Mercedes-Stern drehte. Gabriel ging wortlos an ihnen   vorüber. Einer nach dem anderen drehte sich um und folgte ihm.

 

Genauer   betrachtet handelte es sich nicht nur um ein Gebäude, sondern um drei:   ein klotziges, zum Flussufer hin ausgerichtetes Trapez mit zwei   L-förmigen Anhängseln, die mehrere hundert Meter vom Wasser wegführten.   Auf der gegenüberliegenden Seite der Serafimowitschastraße war eine   triste Grünanlage mit braunem Gras und welken Bäumen namens   Bolotnaja-Platz. Gabriel hatte dort auf einer Bank neben einem Brunnen   Platz genommen, als Uzi Navot, Jaakov Rossman und Eli Lavon über die   Brücke kamen. Navot setzte sich neben ihn, während Lavon und Jaakov zum   Rand des Brunnens gingen. Lavon plapperte ununterbrochen russisch wie   ein Filmkomparse in einer Cocktailparty-Szene. Jaakov blickte zu Boden   und rauchte eine Zigarette.

»Wann   hat Jaakov wieder angefangen zu rauchen?«, fragte Gabriel.

»Gestern   Abend. Er ist nervös.«

»Er war   seine ganze Dienstzeit über auf der West Bank und in Gaza im Einsatz,   und da wird er nervös, weil er in Moskau ist?«

»Du hast   verdammt recht, er ist nervös, weil er in Moskau ist. Und du wärst es   auch, wenn du noch bei Verstand wärst.«

»Wie   geht es unserem hiesigen Stationschef?«

»Er   sieht etwas besser aus als Jaakov, aber nicht viel. Sagen wir mal so: Er   wird aufatmen, wenn wir morgen in dieses Flugzeug steigen und wieder   aus der Stadt verschwinden.«

»Wie   viele Autos hat er aufgetrieben?«

»Vier,   genau wie du wolltest - drei alte Ladas und einen Wolga.«

»Ich   hoffe doch, sie laufen auch, Uzi. Das Letzte, was wir morgen gebrauchen   können, ist eine Autopanne.« »Sei unbesorgt, Gabriel. Sie laufen gut.«   »Wo hat er sie her?«

»Nach   dem Zusammenbruch des Kommunismus hat die Station für einen Spottpreis   einen kleinen Fuhrpark aus alten sowjetischen Personen- und Lastwagen   zusammengekauft und auf Eis gelegt. Alle Papiere sind in Ordnung.«

»Und die   Fahrer?«

»Vier   Agenten von der Moskauer Station. Sie sprechen alle russisch.«

»Wann   verlassen wir das Hotel?«

»Ich   gehe als Erster um zehn vor drei. Eli folgt fünf Minuten später.   Weitere fünf Minuten später Jaakov. Du bist der Letzte.«

»Wir   haben nicht viel Zeit, Uzi.«

»Wir   haben genug Zeit. Wenn wir zu früh hier sind, könnten wir unliebsame   Aufmerksamkeit erregen. Und das wollen wir doch nicht.«

Gabriel   erhob keinen Einwand. Stattdessen bombardierte er Navot mit Fragen zu   Handy-Blockern, Überwachungsaufgaben und schließlich zur Situation im   Wohnhaus am Kutusowskij Prospekt, in dem Elena jetzt bei ihrer Mutter   war. Navots Antwort überraschte ihn nicht.

»Arkadij   Medwedew lässt das Gebäude rund um die Uhr beobachten.«

»Wie?«

»Nichts   Aufwendiges. Nur ein Mann. Er sitzt in einem Wagen vor dem Haus.«

»Wie oft   wird er abgelöst?« »Alle vier Stunden.«

»Wird   nur der Mann ausgetauscht oder auch der Wagen?«

»Nur der   Mann. Der Wagen bleibt stehen.«

Gabriel   rückte seine getönte Brille zurecht. Seine graue Perücke juckte   fürchterlich. Navot rieb sich eine wunde Stelle oberhalb des Ellbogens.   Er schien immer ein kleines körperliches Leiden zu bekommen, wenn ihn   ein Unternehmen nervös machte.

»Wir   müssen davon ausgehen, dass Arkadij die Beschatter angewiesen hat, Elena   überallhin zu folgen, auch morgen Nachmittag, wenn sie zum Flughafen   fährt. Wenn der Beschatter sieht, dass sie einen unangekündigten   Abstecher zum >Haus an der Uferstraße < unternimmt, wird er   Arkadij Meldung machen. Und Arkadij wird bestimmt Verdacht schöpfen.   Verstehst du, was ich meine, Gabriel?«

»Ja,   Uzi«, antwortete Gabriel. »Ich denke schon. Wir müssen verhindern, dass   der Beschatter ihr morgen folgt, sonst war die ganze Arbeit umsonst.«

»Wir   könnten ihn aus dem Weg räumen.«

»Ein   kleiner Verkehrsunfall müsste genügen.«

»Soll   ich dem Stationschef sagen, dass wir noch einen Lada brauchen?«

»Was für   einen Wagen fährt der Beschatter?«

»Einen   Mercedes S-Klasse.«

»Das   wäre ein ungleicher Kampf, findest du nicht?« »Schon.«

»Dann   nehmen wir besser einen Dienstwagen. Einen, der einen kleinen Rempler   vertragen kann. Sag dem Stationschef, dass wir uns den Wagen des   Botschafters ausleihen wollen. Obwohl... sag ihm, dass wir auch den   Botschafter brauchen. Der Mann ist nämlich wirklich gut.«

 

Elena   Charkowa hatte die Wohnung ihrer Mutter an diesem Tag nur einmal   verlassen, ein Umstand, der Arkadij Medwedew und seinen Wachhunden   weder alarmierend noch im Geringsten erwähnenswert erschien. Es war nur   ein kurzer Ausflug gewesen: Sie fuhr ein Stück die Straße hinauf in   einen nagelneuen Gourmet-Markt, wo sie in Begleitung zweier Leibwächter   die Zutaten für einen Sommer-Borschtsch kaufte. Den restlichen   Nachmittag hatte sie mit ihrer Mutter in der Küche gestanden und mit ihr   zum Spaß über Rezepte gezankt, wie sie es immer getan hatten, als Elena   noch jung war.

Gegen   Abend war die Suppe so weit abgekühlt, dass sie gegessen werden konnte.   Mutter und Tochter saßen am Esszimmertisch, eine Kerze und einen Laib   Schwarzbrot zwischen sich, während im Zimmer nebenan stumm die Bilder   von der Kundgebung des Präsidenten im Dynamo-Stadion liefen. Seit Elenas   Ankunft in Moskau waren fast vierundzwanzig Stunden vergangen, doch   ihre Mutter hatte es bisher vermieden, sie auf den Grund ihres   ungewöhnlichen Besuchs anzusprechen. Jetzt schnitt sie das Thema an,   nicht mit Worten, sondern indem sie Elenas Brief auf den Tisch legte.   Elena starrte ihn eine Weile an und aß dann weiter.

»Du bist   in Schwierigkeiten, Liebes.«

»Nein,   Mama.«

»Wer war   der Mann, den du mit dem Brief zu mir geschickt hast?«

»Er ist   ein Freund. Jemand, der mir hilft.« »Dir hilft? Wobei?« Elena schwieg.

»Willst   du deinen Mann verlassen?« »Ja, Mama, ich verlasse meinen Mann.« »Hat er   dir wehgetan?« »Sehr.«

»Hat er   dich geschlagen?« »Nein, nie.«

»Ist es   eine andere Frau?«

Elena   schlug die Augen nieder und nickte. »Sie ist gerade mal neunzehn. Ein   Kind. Ich bin sicher, dass Iwan eines Tages auch ihr wehtun wird.«

»Du   hättest ihn nie heiraten dürfen. Ich habe dich angefleht, ihn nicht zu   heiraten, aber du wolltest nicht hören.«

»Ich   weiß.«

»Er ist   ein Scheusal. Sein Vater war ein Scheusal, und er ist ein Scheusal.«

»Ich   weiß.« Elena versuchte von der Suppe zu essen, doch der Appetit war ihr   vergangen. »Es tut mir leid, dass ich dich in den letzten Jahren nicht   öfter mit den Kindern besucht habe. Iwan hat es uns verboten. Das ist   keine Entschuldigung. Ich hätte mich über ihn hinwegsetzen müssen.«

»Du   musst dich nicht entschuldigen, Elena. Ich weiß mehr, als du ahnst.«

Eine   Träne rollte über Elenas Wange. Sie wischte sie weg, bevor ihre Mutter   sie sehen konnte. »Es tut mir sehr leid, wie ich mich dir gegenüber   benommen habe. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

»Ich   verzeihe dir, Elena. Aber ich verstehe nicht, warum du unter solchen   Umständen nach Moskau kommst.«

»Ich   habe hier noch etwas zu erledigen, bevor ich Iwan verlasse. Ich muss   mich und die Kinder schützen.«

»Du hast   doch nicht etwa die Absicht, ihm Geld wegzunehmen?«

»Mit   Geld hat es nichts zu tun.«

Ihre   Mutter bohrte nicht weiter nach. Sie war die Frau eines   Parteifunktionärs. Sie wusste, dass es Geheimnisse und Mauern gab.

»Wann   willst du es ihm sagen?«

»Morgen   Abend.« Elena hielt inne, dann fügte sie spitz hinzu: »Wenn ich nach   Frankreich zurückfliege.«

»Dein   Mann ist nicht gerade jemand, der schlechte Neuigkeiten gut aufnimmt.«

»Das   weiß niemand besser als ich.«

»Wohin   willst du gehen?«

»Ich   habe mich noch nicht entschieden.«

»Willst   du in Westeuropa bleiben, oder kommst du nach Russland zurück?«

»In   Russland wäre ich vielleicht nicht mehr sicher.«

»Was   soll das heißen?«

»Möglicherweise   muss ich die Kinder irgendwo hinbringen, wo Iwan sie nicht findet.   Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Die   Parteifunktionärsfrau verstand vollkommen. »Dann werde ich dich also nie   wiedersehen, Elena? Ich werde meine Enkel nie wiedersehen?«

»Es   könnte einige Zeit dauern. Aber du wirst sie wiedersehen können,   bestimmt.«

»Zeit?   Wie viel Zeit? Sieh mich an, Elena. Mir bleibt nicht mehr sehr viel   Zeit.«

»Ich   habe etwas Geld in die unterste Schublade der Kommode gelegt. Es ist   alles, was ich im Moment habe.«

»Dann   kann ich es nicht annehmen.«

»Vertrau   mir, Mama. Du musst das Geld nehmen.«

Ihre   Mutter senkte den Blick und versuchte zu essen, doch auch sie hatte   keinen Appetit mehr. Und so saßen sie lange da und hielten einander über   den Tisch hinweg an den Händen, die Gesichter tränenfeucht. Schließlich   nahm ihre Mutter den Brief und hielt ihn an die Kerzenflamme. Elena   blickte zum Fernseher und sah, wie Russlands neuer Zar die Huldigungen   der Menge entgegennahm. Wir können nicht wie normale Menschen leben, dachte   sie. Und wir werden es auch in Zukunft nie können.

Wider   bessere Einsicht und unter Verletzung aller operativen Grundsätze,   geschriebener wie ungeschriebener, kehrte Gabriel nicht sofort in sein   Zimmer im Hotel Ritz-Carlton zurück. Stattdessen wanderte er weiter nach   Süden zu den Wohnhäusern, die den Oktoberplatz überragten, und lenkte   seine Schritte zu dem Gebäude, das den Einheimischen unter dem Namen   »House of Dogs« bekannt war. Es bot keinen Ausblick auf die Moskwa oder   den Kreml, sondern nur auf seinen identischen Nachbarn, einen Parkplatz,   der voller schäbiger kleiner Autos stand, und den Gartenring, über den -   ein Euphemismus, wie er im Buche steht - Tag und Nacht der Verkehr   donnerte. Ein beißender Wind blies von Norden und erinnerte daran, dass   der russische »Sommer« gekommen und wieder gegangen war und dass es   bald erneut Winter wurde. Der Poet in ihm fand dies passend. Vielleicht,   so dachte er, hatte es nie einen Sommer gegeben. Vielleicht war er nur   eine Illusion gewesen, wie der Traum von einer russischen Demokratie.

In dem   kleinen Hof vor Eingang C hatten die Babuschkas und die Skateboard-Punks   offenbar einen Waffenstillstand geschlossen. Sechs hagere, junge   Milizionäre lungerten in der Tür, beaufsichtigt von zwei zivilen   FSB-Schergen in Lederjacken. Die westlichen Journalisten, die sich nach   dem Mordanschlag auf Olga Suchowa vor dem Gebäude versammelt hatten,   hatten ihre Wache abgebrochen oder waren, was wahrscheinlicher war,   vertrieben worden. Es deutete nichts darauf hin, dass Olga irgendwelche   Unterstützung erfuhr, nur drei verzweifelte Worte, die mit roter Farbe   an die Hauswand gesprüht waren: FREIHEIT FÜR OLGA! Irgendein Witzbold   hatte FREIHEIT FÜR durchgestrichen und FUCK darüber geschrieben. Wer   wollte da behaupten, die Russen hätten keinen Sinn für Humor?

Gabriel   drehte eine Runde um das riesige Gebäude. Wie erwartet, waren auch die   fünf anderen Eingänge bewacht. Er wandte sich nach Norden in Richtung   Leninskij Prospekt und ging im Kopf ein letztes Mal das Unternehmen   durch. Alles war perfekt geplant, dachte er. Mit einer Ausnahme. Wenn   Iwan Charkow entdeckte, dass man ihm seine Familie und seine geheimen   Unterlagen gestohlen hatte, würde er seine Wut an jemandem auslassen.   Und dieser Jemand würde wahrscheinlich Olga Suchowa sein.

 


56  Saint-Tropez – Moskau

Die   Demontage Iwan Borisowitsch Charkows, Baulöwe, Risikokapitalgeber und   internationaler Waffenhändler, begann mit einem Telefonanruf, den er in   seinem Haus in Saint-Tropez erhielt. Der Anrufer war ein gewisser   Francois Boisson, Regionalleiter der Direction Generale de l'Aviation   Civile, der französischen Zivilluftfahrtbehörde. Wie es scheine, sagte   Monsieur Boisson, gebe es ernste Probleme im Zusammenhang mit Flügen,   die Monsieur Charkow in letzter Zeit mit seinem Flugzeug unternommen   habe - Probleme, wie der Regionalleiter unheilvoll hinzufügte, die sich   nicht am Telefon besprechen ließen. Er forderte Monsieur Charkow auf,   sich um ein Uhr nachmittags auf dem Flughafen Nizza einzufinden, um ein   paar einfache Fragen zu beantworten, nicht ohne daraufhinzuweisen, dass   Monsieur Charkows Flugzeug beschlagnahmt und mindestens neunzig Tage   einbehalten werde, falls er es vorziehe, nicht zu erscheinen. Nach   einer Schimpfkanonade gegen die Franzosen, die exakt eine Minute und   siebenunddreißig Sekunden dauerte, versprach Iwan, zur genannten Zeit zu   kommen. Monsieur Boisson erwiderte, dass er sich auf das Treffen freue,   und legte auf.

Elena   Charkowa erfuhr von den Unannehmlichkeiten ihres Mannes, als sie in der   Villa Soleil anrief, um Iwan und den Kindern einen guten Morgen zu   wünschen. Mit Iwans Zorn konfrontiert, machte sie ein paar   beschwichtigende Bemerkungen und versicherte ihm, dass bestimmt nur ein   Missverständnis vorliege. Danach sprach sie kurz mit Sonja und wies sie   an, mit den Kindern an den Strand zu gehen. Als Sonja fragte, ob sie   noch einmal mit ihrem Mann sprechen müsse, zögerte Elena zunächst und   antwortete dann, ja, sie müsse in der Tat noch einmal mit ihm sprechen.   Als Iwan wieder an den Apparat kam, sagte sie ihm, dass sie ihn sehr   liebe und sich darauf freue, ihn am Abend zu sehen. Aber Iwan war   weiterhin damit beschäftigt, ausschließlich über sein Flugzeug und die   Unfähigkeit der Franzosen zu reden. Elena murmelte: »Doswidanja,   Iwan«, und kappte die Verbindung.

 

Normalerweise   hatte Gabriel eine Engelsgeduld, aber jetzt, in den letzten   zermürbenden Stunden vor dem geplanten Einbruch in Iwans Geheimtresor,   wurde er unruhig. Es war Angst, sagte er sich. Angst, wie man sie nur in   Moskau bekam. Die Angst, ständig beobachtet zu werden. Ständig   belauscht zu werden. Die Angst, er könnte sich in der Lubjanka   wiederfinden und diesmal nicht mit dem Leben davonkommen. Die Angst,   andere könnten ihm dorthin folgen und dasselbe Schicksal erleiden.

Er   versuchte, der Angst mit Aktivität Herr zu werden und sie zu vertreiben.   Er ging durch Straßen, die ihm zuwider waren, bestellte ein üppiges   Mittagessen, das er kaum anrührte, und kaufte im Edelkaufhaus GUM am   Roten Platz Souvenirs, die er hier zurücklassen würde. Die ganze Zeit   über blieb er allein. Offensichtlich interessierte sich der FSB nicht   für Martin Stonehill, den aus Hamburg stammenden, eingebürgerten   Amerikaner.

Schließlich,   um 14.40 Uhr, kehrte er in sein Zimmer im Ritz-Carlton zurück und   rüstete sich für den Kampf. Seine einzigen Waffen waren ein   Miniaturfunkgerät und ein PDA. Punkt 15.03 Uhr stieg er in den Aufzug   und fuhr nach unten in die Halle. Er verharrte kurz an der Rezeption und   raffte eine Handvoll Prospekte und Stadtpläne zusammen, ehe er durch   die Drehtür auf die Twerskajastraße hinaustrat. Er ging den halben Block   hinunter, dann blieb er stehen und reckte die Hand in Richtung Straße,   wie um ein Taxi anzuhalten. Sofort fuhr ein silberner Wolga rechts ran.   Gabriel stieg ein und schloss die Tür.

»Schalom«, sagte der Mann hinterm Steuer.

»Hoffen   wir's.«

Gabriel   sah auf die Uhr, als der Wagen wieder anfuhr. 15.06 Uhr...

Zeit   für ein letztes Lebewohl, Elena. Zeit, in den Wagen zu steigen.

Elena   Charkowa schlüpfte leise ins Gästezimmer und begann, ihre Kleider   zusammenzulegen und im Koffer zu verstauen. Der bloße Akt des Packens   trug sehr zur Beruhigung ihrer angespannten Nerven bei, und so widmete   sie dieser Tätigkeit weitaus mehr Sorgfalt als nötig. Um 15.20 Uhr   wählte sie die Nummer von Sonjas Handy. Als sich niemand meldete, geriet   sie beinahe in Panik. Sie wählte die Nummer ein zweites Mal - langsam,   konzentriert -, und diesmal meldete sich Sonja nach dem dritten   Klingeln. Mit möglichst ruhiger Stimme teilte sie ihr mit, dass die   Kinder nun lange genug in der Sonne gewesen waren und dass es an der   Zeit sei, wieder nach Hause zu fahren. Sonja erhob zaghaft Protest -   die Kinder, so sagte sie, seien seit Tagen nicht mehr so glücklich   gewesen -, aber Elena bestand darauf. Nach dem Gespräch schaltete sie   das Gerät ein, das wie ein gewöhnlicher MP3-Player aussah, und schob es   in das Außenfach ihres Rollkoffers. Dann wählte sie erneut Sonjas   Nummer. Diesmal kam der Anruf nicht durch.

Sie   packte zu Ende und schlich ins Zimmer ihrer Mutter. Das Geld war noch   dort, wo sie es hingelegt hatte, in der untersten Schublade der Kommode,   versteckt unter einem dicken Wollpullover. Sie schloss die Schublade   geräuschlos und ging ins Wohnzimmer. Ihre Mutter sah sie an und   versuchte zu lächeln. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen - sie hatten   letzte Nacht alles gesagt - und keine Tränen mehr zu vergießen.

»Willst   du noch einen Tee, bevor du gehst?«

»Nein,   Mama. Ich habe keine Zeit mehr.«

»Dann   geh«, sagte sie. »Und möge dir der Engel des Herrn über die Schulter   sehen.«

Ein   Leibwächter, ein ehemaliges Mitglied der Alpha-Gruppe namens Luka   Osipow, erwartete Elena draußen auf dem Korridor. Er trug ihren Koffer   nach unten und legte ihn in den Kofferraum der wartenden Limousine. Als   der Wagen losfuhr, erklärte Elena in aller Ruhe, dass sie noch im »Haus   an der Uferstraße« vorbeischauen und ein paar Unterlagen aus dem Büro   ihres Mannes holen müsse. »Es wird nur ein paar Minuten dauern«, sagte   sie. »Wir haben noch reichlich Zeit und sind rechtzeitig vor dem Abflug   in Scheremetjewo.«

 

Während   Elena Charkowas Limousine den Kutusowskij Prospekt hinunterfuhr, folgte   ihr unauffällig ein zweiter Wagen. Am Steuer saß ein Mann namens Anton   Uljanow. Ehemals Überwachungsspezialist im Staatsdienst, arbeitete er   jetzt für Arkadij Medwedew, den Chef von Iwan Charkows privatem   Sicherheitsdienst. Uljanow hatte für Medwedew schon unzählige,   moralisch zumeist fragwürdige Aufträge übernommen, aber noch nie hatte   er den Befehl erhalten, die Frau des Mannes zu beschatten, der sein   Gehalt bezahlte. Warum er diesen Auftrag bekommen hatte, wusste er   nicht, nur dass er wichtig war. Folgen Sie ihr den ganzen Weg bis zum   Flughafen, hatte Medwedew gesagt. Und verlieren Sie sie nicht   aus den Augen. Sonst werden Sie sich wünschen, Sie wären nie geboren   worden.

Uljanow   folgte der Limousine in fünfzig Meter Abstand und schaltete Musik ein.   Er hatte jetzt nichts weiter zu tun, als sich zurückzulehnen und eine   langweilige Spazierfahrt zum Flughafen zu machen. Solche Jobs gefielen   ihm am besten: die langweiligen. Die aufregenden, so pflegte er zu   sagen, überließ er den Helden. Auf diese Weise lebe man länger.

Wie sich   herausstellte, wurde die Fahrt jedoch weder lang noch langweilig. Sie   endete bereits am Hotel Ukraina. Das andere Fahrzeug kam von rechts,   allerdings musste Uljanow später zugeben, dass er es überhaupt nicht   gesehen hatte. Erinnern konnte er sich wieder an den Moment des   Zusammenpralls: eine schwere Kollision, bei der Stahl verbogen wurde,   Glas splitterte und der Airbag in sein Gesicht prallte. Wie lange er   bewusstlos war, konnte nie geklärt werden. Er schätzte, dass es nur   wenige Sekunden waren, denn das Erste, woran er sich nach dem Aufwachen   erinnerte, war der Anblick eines gut gekleideten Herrn, der in einer ihm   unverständlichen Sprache durch ein geborstenes Fenster brüllte.

Anton   Uljanow versuchte nicht, sich mit dem Mann zu verständigen. Stattdessen   tastete er verzweifelt nach seinem Handy. Er fand es einen Moment   später, eingeklemmt zwischen dem Beifahrersitz und der verbeulten Tür.   Der erste Anruf, den er tätigte, galt Arkadij Medwedews Wohnung auf den   Spatzenhügeln.

 

Nach   seinem Eintreffen auf dem Flughafen von Nizza wurde Iwan Charkow in   einen fensterlosen Besprechungsraum mit einem rechteckigen Tisch und   Fotografien französischer Flugzeuge an der Wand geführt. Francois   Boisson, der Mann, der ihn herbestellt hatte, war nirgends zu sehen, und   es verstrichen geschlagene dreißig Minuten, bis er endlich erschien.   Er war ein schlanker Mittfünfziger mit kleiner Brille und Glatze, der,   wie alle französischen Beamten, etwas gönnerhaft Herablassendes an sich   hatte. Ohne jede Erklärung oder Entschuldigung für seine Verspätung   legte er eine dicke Akte ans Kopfende des Tisches und setzte sich   dahinter. So blieb er, die Fingerspitzen nachdenklich   aneinandergelegt, irritierend lange sitzen, ehe er endlich zur Sache   kam.

»Als   Ihrem Flugzeug vor zwei Tagen hier auf diesem Flughafen die   Starterlaubnis verweigert worden ist, haben wir begonnen, Ihre   Flugaufzeichnungen und Passagierlisten einer genauen Prüfung zu   unterziehen. Bedauerlicherweise sind wir dabei auf einige   Unstimmigkeiten gestoßen.«

»Was für   Unstimmigkeiten?«

»Wir   sind zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie, Monsieur Charkow, mit Ihrem   Flugzeug illegal einen Charterdienst betrieben haben. Wenn Sie uns   nicht das Gegenteil beweisen können - und ich muss darauf hinweisen,   dass in Frankreich die Beweislast in solchen Fällen beim Beschuldigten   liegt -, muss Ihr Flugzeug zu meinem Bedauern unverzüglich   beschlagnahmt werden.«

»Dieser   Vorwurf ist doch kompletter Unsinn«, entgegnete Iwan.

Boisson   seufzte und hob langsam den Deckel seiner eindrucksvollen Akte. Das   Erste, was er hervorzog, war das Foto eines Boeing Business Jet. »Nur   der Form halber, Monsieur Charkow: Ist das Ihr Flugzeug?« Er deutete auf   die Registriernummer am Heck. »N7287IK?«

»Natürlich   ist das meine Maschine.«

Boisson   tippte auf den ersten Buchstaben der Hecknummer, das N. »Ihr   Flugzeug trägt eine amerikanische Registriernummer. Wann war es das   letzte Mal in den Vereinigten Staaten?«

»Das   kann ich nicht genau sagen. Das ist mindestens drei Jahre her.«

»Finden   Sie das nicht merkwürdig, Monsieur Charkow?«

»Nein,   das finde ich nicht im Geringsten merkwürdig. Wie Sie sehr gut wissen,   Monsieur Boisson, führen Flugzeugeigentümer oft eine amerikanische   Registriernummer, weil amerikanische Nummern einen hohen   Wiederverkaufswert garantieren.«

»Aber   nach Ihren eigenen Unterlagen, Monsieur, sind Sie gar nicht der   Eigentümer der N7287IK.«

»Wovon   reden Sie?«

»Laut   Ihrer Zulassung ist der Eigentümer der N7287IK eine Firma mit Sitz in   Delaware und dem sonderbaren Namen N7287 LLC. Offensichtlich ist N7287   LLC eine Tarnfirma, deren einziger Zweck darin besteht, den Anschein zu   erwecken, dass die Maschine einen amerikanischen Besitzer hat. Formal   besteht keinerlei Verbindung zwischen Ihnen und dieser Firma. Der   Präsident von N7287 LLC ist ein Mann namens Charles Hamilton. Monsieur   Hamilton ist Anwalt in Wilmington, Delaware. Er ist auch der   bevollmächtigte Eigentümer des Flugzeugs, von dem Sie behaupten, es   sei Ihres. Monsieur Hamilton hat Ihnen die Maschine vermietet. Ist das   nicht richtig, Monsieur Charkow?«

»Formal«, bellte Charkow, »ist das richtig, aber solche Arrangements sind in   der privaten Luftfahrt absolut üblich.«

»Üblich   vielleicht, aber nicht ganz ehrlich. Bevor wir diese Untersuchung   fortsetzen, muss ich von Ihnen einen Nachweis verlangen, dass Sie   tatsächlich der Besitzer des Boeing Business Jet mit der   Registriernummer N7287IK sind. Am einfachsten wäre es vielleicht, Sie   rufen Ihren Anwalt an und lassen mich mit ihm sprechen.«

»Aber in   Amerika ist jetzt Sonntagmorgen.«

»Dann   wird er wohl zu Hause sein.«

Iwan   stieß einen russischen Fluch aus und zückte sein Handy. Der Anruf kam   nicht durch. Nach zwei weiteren vergeblichen Versuchen sah er Boisson   frustriert an.

»Manchmal   habe ich in diesem Gebäudeteil auch Schwierigkeiten«, sagte der   Franzose entschuldigend und deutete auf das Telefon am anderen Ende des   Konferenztischs. »Benutzen Sie ruhig unseres. Ich bin sicher, dass es   tadellos funktioniert.«

 

Arkadij   Medwedew erhielt den Anruf eines offensichtlich benommenen Anton   Uljanow, als er sich gerade im Arbeitszimmer seiner Wohnung auf den   Spatzenhügeln entspannte. Sobald er wieder aufgelegt hatte, wählte er   die Nummer von Elenas Fahrer, doch der meldete sich nicht. Nach einem   weiteren vergeblichen Versuch rief er zweimal bei Luka Osipow, dem Chef   von Elenas Begleitschutz, an, ebenfalls ohne Erfolg. Wütend knallte er   den Hörer auf und starrte nachdenklich aus dem Fenster in Richtung   Stadtzentrum. Eine Vorladung zum Flughafen Nizza... dann ein   Verkehrsunfall auf dem Kutusowskij Prospekt... und jetzt gingen Elenas   Leibwächter nicht ans Telefon... Das war kein Zufall. Irgendwas ging   da vor. Aber im Moment konnte er verdammt wenig tun.

 

Die   Charkow-Kinder verließen den Strand von Pampelonne nicht so schnell wie   geplant, was Eltern kleiner Kinder gewiss nicht überraschen dürfte. Da   war zuerst die Forderung nach einem letzten Bad im Meer. Dann das   mühsame Unterfangen, zwei über und über mit Sand bedeckte Siebenjährige   in trockene, für die Heimfahrt geeignete Kleider zu stecken. Und   schließlich die obligatorischen Schauspieleinlagen auf dem langen   Fußmarsch zu den Autos. Sonja Tscherkasowa, das Kindermädchen der   Charkows, hatte alle Hände voll zu tun, und dass sie von vier   bewaffneten Leibwächtern begleitet wurde, machte ihr die Aufgabe nicht   gerade leichter. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass die Leibwächter   in solchen Augenblicken gewöhnlich mehr Schwierigkeiten machten als die   Kinder selbst.

Infolge   der Verzögerungen war es 13.45 Uhr, als die Gruppe endlich in den Autos   saß. Sie fuhren die übliche Strecke: auf der Route des Tamaris   landeinwärts, dann auf der D 93 nach Süden in Richtung Baie de   Cavalaire. Als sie aus dem Kreisverkehr östlich von Ramatuelle   ausscherten, trat vor ihnen plötzlich ein Gendarm auf die Fahrbahn und   hob eine weiß behandschuhte Hand. Der Fahrer des vorderen Wagens   spielte kurz mit dem Gedanken, die Aufforderung zu ignorieren, doch als   der Gendarm zweimal kräftig in seine Pfeife stieß, besann er sich eines   Besseren und fuhr, gefolgt von dem zweiten Wagen, auf den Randstreifen.

Der   Gendarm, ein erfahrener Beamter der Einheit in Saint-Tropez, wusste,   dass es zwecklos war, die Russen auf Französisch anzusprechen. In einem   Englisch mit starkem Akzent klärte er den Fahrer darüber auf, dass er   die zulässige Höchstgeschwindigkeit deutlich überschritten habe. Die   Entgegnung des Fahrers, dass in Südfrankreich im Sommer doch jeder zu   schnell fahre, gefiel dem Gendarmen ganz und gar nicht. Er verlangte den   Führerschein des Fahrers zu sehen und die Pässe aller Insassen beider   Fahrzeuge.

»Wir   haben die Pässe nicht dabei.«

»Wieso   nicht?«

»Weil   wir am Strand waren.«

»Als   Besucher sind Sie in Frankreich dazu verpflichtet, Ihre Pässe jederzeit   bei sich zu tragen.«

»Warum   fahren Sie nicht mit uns nach Hause? Dann können wir Ihnen unsere Pässe   zeigen, und der Unsinn hat ein Ende.«

Der   Gendarm blickte auf den Rücksitz. »Sind das Ihre Kinder, Monsieur?«   »Nein, das sind die Kinder von Iwan Charkow.« Der Gendarm zog ein   Gesicht, um zu verstehen zu geben, dass ihm der Name nichts sagte. »Und   wer sind Sie?«

»Ich   arbeite für Mr. Charkow. Und nieine Kollegen im zweiten Wagen auch.« »In   welcher Funktion?« »Als Leibwächter.«

»Soll   das heißen, dass Sie Schusswaffen tragen?« Der russische Fahrer nickte.   »Dürfte ich um Ihre Waffenscheine bitten?« »Die haben wir auch nicht   dabei. Die liegen bei den Pässen in Mr. Charkows Villa.« »Und wo ist   diese Villa?«

Der   Gendarm kehrte, nachdem er die Antwort gehört hatte, zu seinem Wagen   zurück und sprach in sein Funkgerät. Inzwischen war ein zweites   Polizeiauto, ein Renault-Minivan, am Schauplatz eingetroffen, zu dem   sich wenig später die, wie es schien, nahezu komplette   Polizeimannschaft von Saint-Tropez gesellte. Der russische Fahrer, der   den Aufmarsch im Rückspiegel beobachtete, spürte, dass sich die Lage   rapide verschlechterte. Er zog sein Handy aus der Tasche und versuchte,   Iwans Sicherheitschef anzurufen, doch der Anruf kam nicht durch. Nach   drei weiteren Versuchen gab er frustriert auf und sah aus dem Fenster.   Der Gendarm war wieder da. Die Lasche seines Holsters war geöffnet,   und seine Hand lag am Griff der Pistole.

»Wo ist   Ihre Waffe, Monsieur?«

Der   Fahrer fasste nach unten und klopfte geräuschlos an seine Hüfte.

»Bitte   nehmen Sie sie heraus und legen Sie sie vorsichtig auf das   Armaturenbrett.« Er blickte zu dem Mann auf dem Beifahrersitz. »Sie   auch, Monsieur. Waffe auf das Armaturenbrett. Dann möchte ich, dass Sie   ganz langsam aus dem Wagen steigen und Ihre Hände aufs Dach legen.«

»Was ist   hier eigentlich los?«

»Ich   fürchte, wir müssen Sie festnehmen, bis die Angelegenheit mit Ihren   Pässen und Ihren Waffenscheinen geklärt ist. Die Kinder und das   Kindermädchen können zusammen in einem Wagen fahren. Sie und Ihre drei   Kollegen werden getrennt fahren. Wir können das wie zivilisierte   Menschen machen oder, wenn Ihnen das lieber ist, in Handschellen. Sie   haben die Wahl, Messieurs.«
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An die   Westseite des »Hauses an der Uferstraße« grenzte ein kleiner Park mit   einer hübschen roten Kirche in der Mitte. Er erfreute sich schon bei   normaler Witterung keiner großen Beliebtheit, und jetzt, bei bleiernem   Himmel mit regenschweren Wolken, war er nahezu menschenleer. Ein paar   Meter von der Kirche entfernt begann ein Wäldchen, und zwischen den   Bäumen stand eine Holzbank, in die in kyrillischer Schrift viele   Obszönitäten geritzt waren. Gabriel saß an einem Ende, und Schmuel   Peled, Botschaftsfahrer und ebenso Mitarbeiter des israelischen   Geheimdienstes, am anderen. Schmuel plapperte unablässig in fließendem   Russisch. Aber Gabriel hörte nicht zu. Er lauschte den Stimmen, die aus   seinem Minikopfhörer drangen. Der Stimme Jaakov Rossmans, der meldete,   dass Elena Charkowas Wagen nun kein Beschatter der Gegenseite mehr   folge. Der Stimme Eli Lavons, der meldete, dass Elena Charkowas Wagen   sich nun mit hoher Geschwindigkeit dem »Haus an der Uferstraße« nähere.   Der Stimme Uzi Navots, der meldete, dass Elena Charkowa nun aus dem   Wagen steige und in Begleitung Luka Osipows in das Gebäude gehe. Gabriel   kontrollierte die Zeit auf seiner Armbanduhr: 15.54 Uhr... Sie waren   bereits neun Minuten in Verzug.

Beeilung,   Elena. Wir müssen unsere Maschine kriegen.

Die   Nachricht von Elena Charkowas Ankunft erreichte London zehn Sekunden   später, nicht akustisch, sondern in Form einer knappen schriftlichen   Meldung, die auf einem plakatwandgroßen Bildschirm an der Stirnwand des   Raumes aufleuchtete. Adrian Carter hatte nervös auf die Nachricht   gewartet und hielt den Hörer des Telefons, das ihn per Standleitung mit   Langley verband, fest an sein Ohr gedrückt. »Sie geht jetzt in das   Gebäude«, sagte er ruhig. »Legt die Telefone lahm. Überall südlich der   Moskwa bis zum Gartenring.«

 

Sie   durchschritt die Eingangshalle mit Luka Osipow im Schlepptau und   gelangte in ein kleines Foyer mit einem einzigen Aufzug. Osipow wollte   hinter ihr in die wartende Kabine treten, doch sie hinderte ihn mit   einer Handbewegung daran. »Warten Sie hier«, befahl sie, schob ihre   Schlüsselkarte in den Schlitz, zog sie wieder heraus und drückte den   Knopf für den neunten Stock. Osipow blieb mehrere Sekunden lang reglos   stehen und verfolgte die Fahrt des Aufzugs anhand der roten Lämpchen,   die außen auf dem Kontrollfeld aufleuchteten. Dann klappte er sein Handy   auf und versuchte, den Fahrer draußen anzurufen. Da er kein Signal   hörte, klappte er das Telefon wieder zu und fluchte leise. Das   gesamte Moskauer Netz muss zusammengebrochen sein, dachte er. Wir   Russen kriegen nichts richtig hin.

Als sie   im neunten Stock aus dem Aufzug stieg, saß dort im Vorraum der Wachmann.   Er hieß Piotr Luschkow und war wie Luka Osipow ehemals Mitglied der   Elitetruppe Alpha gewesen. Ein Ausdruck der Überraschung legte sich auf   sein teigiges, dumpfes Gesicht. Wegen des Handy-Blockers, der in Elenas   Gepäck versteckt war, hatten ihre Begleiter ihn nicht über ihr Kommen   informieren können. Elena grüßte ihn flüchtig und drängte an ihm vorbei   in den Flur, ohne eine Erklärung für ihr Erscheinen abzugeben.   Reflexartig legte er ihr die Hand auf den Arm. Elena wirbelte herum und   funkelte ihn zornig an.

»Was tun   Sie da? Wie können Sie es wagen, mich anzufassen? Für wen halten Sie   sich?«

Luschkow   zog die Hand zurück. »Es tut mir leid.«

»Was   soll das heißen, es tut Ihnen leid?«

»Ich   hätte Sie nicht anfassen dürfen, Frau Charkowa.«

»Nein,   Piotr, Sie hätten mich nicht anfassen dürfen. Warten Sie, bis Iwan   davon erfährt!«

Sie ging   den Flur entlang zum Büro. Der Wachmann folgte ihr.

»Bedaure,   Frau Charkowa, aber ich kann Sie leider nicht in das Büro lassen, wenn   Ihr Mann nicht bei Ihnen ist.« »Außer in einem Notfall.« »Ganz recht.«

»Und ich   sage Ihnen, dass das hier ein Notfall ist. Gehen Sie an Ihren Platz   zurück, Sie Esel. Ich kann den Code nicht eintippen, wenn Sie mir über   die Schulter sehen.«

»Wenn es   ein Notfall ist, Frau Charkowa, warum hat mich dann Arkadij Medwedew   nicht benachrichtigt?«

»Sie   werden es vielleicht nicht glauben, Piotr, aber mein Mann sagt Arkadij   nicht alles. Er hat mich gebeten, ein paar wichtige Unterlagen aus   seinem Büro zu holen und nach Frankreich zu bringen. Jetzt überlegen Sie   mal, Piotr: Wie, glauben Sie, wird Iwan reagieren, wenn ich Ihretwegen   mein Flugzeug verpasse?«

Der   Wachmann gab nicht nach. »Ich tue nur meine Arbeit, Frau Charkowa. Und   meine Anweisungen sind sehr einfach. Niemand darf ohne ausdrückliche   Genehmigung von Herrn Charkow oder Arkadij Medwedew das Büro betreten.   Und das gilt auch für Sie.«

Elena   hob den Blick zur Decke und seufzte verzweifelt. »Dann schlage ich vor,   Sie rufen Arkadij einfach an und sagen ihm, dass ich hier bin.« Sie   deutete auf das Telefon, das auf einem kleinen Ziertisch stand. »Rufen   Sie ihn an, Piotr. Aber machen Sie schnell. Denn wenn ich meinen Flug   nach Frankreich verpasse, sage ich Iwan, er soll Ihnen die Zunge   herausschneiden.«

Der   Wachmann drehte Elena den Rücken zu und griff nach dem Hörer. Ein paar   Sekunden später fasste er stirnrunzelnd nach unten und drückte mehrere   Male auf die Gabel.

»Stimmt   was nicht, Piotr?« »Das Telefon geht anscheinend nicht.« »Das ist   merkwürdig. Versuchen Sie es mit meinem Handy.«

Der   Wachmann legte den Hörer auf die Gabel zurück und drehte sich um - er   konnte gerade noch sehen, dass Elena den Arm in seine Richtung gestreckt   hatte und eine Sprayflasche in der Hand hielt. Die Sprayflasche, die   ihr Gabriel im Flugzeug gegeben hatte. Sie drückte einmal auf den   Knopf und sprühte ihm eine Wolke zerstäubter Flüssigkeit ins Gesicht.   Der Wachmann kämpfte mehrere Sekunden lang mit dem Gleichgewicht, und   Elena fürchtete schon, dass das Betäubungsmittel nicht richtig wirkte.   Dann fiel er mit einem dumpfen Schlag zu Boden und warf dabei den Tisch   um. Elena musterte ihn nervös, während er auf dem Boden lag. Dann   sprühte sie ihm ein zweites Mal ins Gesicht.

Das   hast du davon, dass du mich angefasst hast, du Schwein.

Neun   Stockwerke tiefer trat ein dicker Mann mit Filzhut in das Foyer bei den   Privataufzügen und fluchte leise über sein Handy. Er blickte leicht   genervt zu Luka Osipow hinüber und zuckte mit seinen massigen Schultern.

»Vor   einer Minute hat das verdammte Ding noch funktioniert, aber als ich   mich dem Haus genähert habe, war Schluss. Ob das der Geist Stalins ist?   Mein Nachbar behauptet, er hätte ihn nachts durch die Flure wandern   sehen. Ich hatte noch nie das zweifelhafte Vergnügen.«

Die   Aufzugstür öffnete sich, und der Dicke verschwand darin. Luka Osipow   ging zu den Fenstern der Eingangshalle hinüber und blickte auf die   Straße. Mindestens zwei weitere Leute - eine Passantin auf dem   Bürgersteig und ein Taxifahrer, der neben seinem Wagen stand - hatten   offensichtlich Probleme mit ihrem Handy. Vor einer Minute hat das   verdammte Ding noch funktioniert, aber als ich mich dem Haus genähert   habe, war Schluss... Genosse Stalin mochte ein sehr mächtiger Mann   gewesen sein, doch Luka Osipow bezweifelte, dass sein Geist etwas mit   dem plötzlichen Zusammenbruch des Mobilfunknetzes zu tun hatte. Er   vermutete etwas viel Greifbareres dahinter. Zum Beispiel einen   Signalblocker.

Er   unternahm noch einen weiteren vergeblichen Versuch mit seinem Handy,   dann ging er zum Empfangstisch und fragte den Portier, ob er sein   Festnetztelefon benutzen könne. Nachdem sich der Portier vergewissert   hatte, dass er nur ein Ortsgespräch führen wollte, drehte er den Apparat   herum, forderte ihn aber auf, sich kurzzufassen. Die Ermahnung war   überflüssig gewesen. Das Telefon funktionierte nicht.

»Es ist   tot«, sagte Osipow.

»Vor   einer Minute ging es noch.«

»Hat   sich jemand aus dem Haus wegen einer Telefonstörung bei Ihnen   beschwert?« »Nein, niemand.«

Luka   verließ den Empfangstisch und ging nach draußen. Als er an der Limousine   ankam, hatte der Fahrer bereits seine Scheibe heruntergelassen. Luka   steckte den Kopf durch die Öffnung und sagte dem Mann auf dem   Beifahrersitz, er solle ins Foyer gehen und Wache halten. Dann drehte   er sich um und ging in Richtung Kreml davon. Als er die Mitte der Großen   Steinbrücke erreicht hatte, funktionierte sein Handy wieder. Sein   erster Anruf galt der Wohnung auf den Spatzenhügeln.
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Der   Fußboden war aus Hartholz und erst kürzlich gebohnert worden. Dennoch   musste Elena all ihre Kräfte aufbieten, um die zwei Zentner des   bewusstlosen Piotr Luschkow ins Badezimmer neben dem Schlafzimmer zu   schleifen. Sie verschloss die Tür, dann kehrte sie zu Iwans Bürotür   zurück. Die Mini-Tastatur war auf der linken Seite in Augenhöhe   angebracht. Sie tippte den achtstelligen Zugangscode ein und legte den   Daumen auf den Scanner. Ein Signal piepste dreimal, und die gepanzerte   Tür schwang langsam auf. Elena trat ein und öffnete ihre Handtasche.

 

Der   Schreibtisch war wie der Mann, der gelegentlich an ihm arbeitete, massig   und finster und ohne jede Eleganz. Außerdem zählte er zufällig zu   Iwans kostbarsten Schätzen, denn er hatte einmal Juri Andropow gehört,   dem einstigen KGB-Chef, der 1982 Breschnews Nachfolge als   Generalsekretär der Partei angetreten hatte. Neben dem Computermonitor   und der Tastatur stand ein silbergerahmtes Foto von Iwans Vater in   seiner KGB-Generalsuniform. Der Rechner selbst war unter dem Tisch   versteckt. Elena bückte sich nach unten und schaltete ihn ein, dann   öffnete sie eine kleine Klappe an der Frontseite und stöpselte das   USB-Gerät ein, das ihr Gabriel im Flugzeug gegeben hatte. Nach ein paar   Sekunden startete das Laufwerk, und der Computer begann zu surren.   Elena blickte auf den Bildschirm: ein paar hebräische Buchstaben, ein   Zeitbalken, der anzeigte, dass das Kopieren der Dateien zwei Minuten   dauern würde.

Sie sah   auf ihre Uhr, dann ging sie zu den prachtvollen Bücherschränken auf der   anderen Seite des Raums. Der Knopf war hinter Iwans Erstausgabe von Anna   Karenina versteckt - hinter dem zweiten Band, um genau zu sein.   Als sie den Knopf drückte, glitten die Bücherschränke auseinander, und   die Tür zu Iwans Tresorraum kam dahinter zum Vorschein. Sie tippte   denselben achtstelligen Code in die Tastatur ein und legte den Daumen   wieder auf die Scanner-Fläche. Es piepste dreimal, diesmal gefolgt vom   dumpfen Rumpeln der Schlösser.

Das   Licht im Tresor ging automatisch an, als sie die schwere Tür aufzog.   Iwans geheime Disketten, die grauen Zellen seines tödlichen Netzwerks,   standen sauber aufgereiht in einem Fach. Im Fach darunter lagen die   Früchte dieses Netzwerks: Rubel, Dollar, Euros, Schweizer Franken. Sie   streckte die Hand nach dem Geld aus, hielt aber inne, als ihr das Blut   in den Sinn kam. Das Blut, das Männer mithilfe von Iwans Waffen   vergossen. Das Blut von Kindern, die gezwungen wurden, in Iwans Kriegen   zu kämpfen. Sie ließ das Geld liegen und nahm nur die Disketten.   Die Disketten, die Gabriel helfen würden, die Raketen zu finden. Die   Disketten, die Gabriel dazu benutzen würde, ihren Mann zu vernichten.

 

Am Rand   der Serafimowitschastraße befindet sich eine breite Verkehrsinsel. Wie   die meisten in Moskau ist sie Tag und Nacht zugeparkt. Einige der Autos,   die an diesem Nachmittag dort standen, waren neue, ausländische   Modelle, andere waren russisch und sehr alt, darunter ein verbeulter   Lada von unbestimmbarer Farbe, in dem Uzi Navot und sein Fahrer von der   Moskauer Station saßen. Navot sah alles andere als zufrieden aus, denn   was er über Funk gehört hatte, hatte ihn zu dem Schluss gebracht, dass   das Unternehmen drohte, aus dem Ruder zu laufen. Er hatte diese Ansicht   den anderen Teammitgliedern so schonend wie möglich mitgeteilt. Nun   aber, als er sah, in welchem Tempo Luka Osipow zurück über die Große   Steinbrücke sprintete, begriff er, dass Gelassenheit jetzt fehl am Platz   war. »Er kommt zurück«, murmelte er in das Mikrofon an seinem   Handgelenk. »Wie es aussieht, sind wir in ernsten Schwierigkeiten.«

 

Schmuel   Peled hatte kein Funkgerät, aber die sich zunehmend verfinsternde Miene   Gabriels sprach Bände.

»Verlieren   wir sie, Boss? Sagen Sie mir, dass wir sie nicht verlieren.«

»Das   werden wir noch früh genug erfahren. Wenn Sie mit der Handtasche über   der linken Schulter aus dem Haus kommt, ist alles in Ordnung. Wenn   nicht...« Er führte den Gedanken nicht zu Ende.

»Was   sollen wir jetzt tun?«

»Wir   warten. Und können nur hoffen, dass sie sich irgendwie herausredet und   es bis zum Wagen schafft.«

»Und   wenn sie nicht herauskommt?«

»Sprich   russisch, Schmuel. Du sollst doch russisch sprechen.«

Der   junge Fahrer nahm wieder sein russisches Selbstgespräch auf. Gabriel   sah zur Westfassade des »Hauses an der Uferstraße« und lauschte auf Uzi   Navots Stimme.

 

Seit   seinem Abschied von der Alpha-Gruppe hatte Luka Osipow fünfzehn Pfund   zugenommen und viel von seiner einstigen körperlichen Fitness verloren.   Die Folge war, dass er schwer keuchte, als er wieder am Empfangstisch in   der Eingangshalle ankam.

»Ich   muss sofort in Wohnung 9a.«

»Das   geht leider nicht - nicht ohne Sicherheitskarte für den Aufzug und einen   Schlüssel für die Wohnung selbst.«

»Ich   glaube, dass eine Frau, für deren Sicherheit ich verantwortlich bin, in   diesem Augenblick da oben in großer Gefahr ist. Sie müssen mich in die   Wohnung lassen.«

»Bedaure,   das ist gegen die Vorschriften.«

»Wissen   Sie, für wen ich arbeite, Sie Schwachkopf?«

»Sie   arbeiten für Frau Charkowa.«

»Nein,   ich arbeite für Iwan Charkow. Und wissen Sie, was Iwan Charkow tun wird,   wenn seiner Frau etwas zustößt?«

Der   Portier schluckte schwer. »Ich kann Sie in den neunten Stock   hinaufbringen, aber in die Wohnung kann ich Sie nicht lassen. Herr   Charkow hat keinen Schlüssel bei uns hinterlegt.«

»Das   lassen Sie nur meine Sorge sein.«

»Wie Sie   meinen«, sagte der Portier und kam hinter dem Tisch hervor. »Soweit ich   weiß, brauchten Sie einen Panzer, um in die Wohnung zu kommen.«

 

Elena   ließ die Bücherschränke an ihren alten Platz zurückgleiten, entfernte   das USB-Gerät und schaltete den Rechner aus. Als sie auf den Flur trat,   blickte sie auf ihre Uhr: 16.02 Uhr... Das Ganze hatte nur acht   Minuten gedauert. Sie schob das Gerät in die Tasche und zog den   Reißverschluss zu, dann gab sie den achtstelligen Code in die Tastatur   ein. Während sich die schwere Tür langsam wieder schloss, richtete sie   den umgestürzten Ziertisch auf und stellte das Telefon auf seinen Platz   zurück. Nachdem sie sich ein letztes Mal umgesehen und vergewissert   hatte, dass alles in Ordnung war, wandte sie sich zum Gehen.

In   diesem Moment klopfte es an die Tür. Eine große, kräftige Männerfaust im   Wechsel mit einer großen, flachen Männerhand. So musste das Klopfen   geklungen haben, das die Bewohner dieses Hauses in der Zeit der Großen   Säuberung nahezu jede Nacht gehört hatten. Wie viele waren von hier   verschleppt und ermordet worden? Sie konnte sich nicht mehr an die   genaue Zahl erinnern. Hundert? Tausend? Was spielte das für eine Rolle?   Sie wusste nur, dass sie bald dazugehören könnte. Vielleicht würde ihr   Name eines Tages die Antwort auf eine makabre russische Quizfrage sein. Wer   war die letzte Person, die aus dem »Haus an der Uferstraße« abgeholt   und ermordet wurde? Elena Charkowa, die erste Frau von Iwan Borisowitsch   Charkow...

Wie   alle, die das gefürchtete Klopfen erlebt hatten, überlegte sie kurz,   nicht zu öffnen. Doch sie öffnete. Am Ende taten es alle. Sie öffnete   nicht voller Furcht, sondern in einem Anfall gespielter Empörung, die   Handtasche über der linken Schulter und mit der rechten Hand die   Sprayflasche in ihrer Jackentasche umklammernd. Im Vorraum stand,   bleich vor Wut und schweißnass, Luka Osipow. Er hielt eine Pistole in   seiner Hand, und sie war direkt auf Elenas Herz gerichtet. Aus Angst,   das Ding könnte losgehen, wenn sie versuchen würde, die Sprayflasche   einzusetzen, zog sie langsam die leere Hand aus der Tasche, stemmte sie   in die Hüfte und funkelte ihren Leibwächter verwundert an.

»Luka   Ustinowitsch«, sagte sie, seinen Vatersnamen benutzend, »was ist denn   in Sie gefahren?«

»Wo ist   Piotr?«

»Wer ist   Piotr?«

»Der   Wachmann, der hier in der Wohnung Dienst hat.«

»Hier   war niemand, als ich kam, Sie Idiot. Los, gehen wir.«

Sie   wollte in den Vorraum treten. Der Leibwächter versperrte ihr den Weg.

»Was   soll das, Luka? Wir müssen zum Flughafen. Glauben Sie mir, Luka   Ustinowitsch, es würde Ihnen nicht gut bekommen, wenn ich mein Flugzeug   verpasse.«

Der   Leibwächter sagte nichts. Stattdessen fasste er, die Pistole weiterhin   auf ihre Brust gerichtet, in den Aufzug und schickte ihn mit einem   Knopfdruck wieder nach unten. Dann stieß er sie in die Wohnung und   schlug die Tür zu.


 


59  Grosvenor Square, London

Im   Halbdunkel der Einsatzzentrale flammte Schamrons Feuerzeug auf und   erhellte kurz sein Gesicht. Seine Augen waren auf den großen Bildschirm   an der Stirnwand gerichtet, auf dem mit der Anziehungskraft einer im   Rinnstein liegenden Leiche Uzi Navots letzte Nachricht aus Moskau   aufleuchtete.

LW   BETRITT HADU ... PROBLEME ...

LW stand   für Leibwächter. HADU für »Haus an der Uferstraße«. PROBLEME   erforderte keine Übersetzung. Probleme waren Probleme.

Der   Bildschirm wurde schwarz. Eine neue Nachricht erschien.

AM   BETRITT HADU ... RAT ...

Die   Initialen AM standen für Arkadij Medwedew. Das Wort RAT bedeutete, dass   Gabriels minutiös geplantes Unternehmen zu scheitern drohte und ein   beträchtlicher Verlust an Menschenleben zu befürchten war.

»Das   sind Ihre Jungs«, sagte Carter. »Das gilt Ihnen.«

Schamron   schnippte Asche in seine Kaffeetasse. »Wir warten ab. Wir geben ihr   noch eine Chance.«

Carter   blickte auf die Digitaluhr. »Es ist jetzt 16.15 Uhr, Ari. Wenn Ihre   Leute noch eine Chance haben wollen, das Flugzeug zu kriegen, müssen sie   in den nächsten zehn Minuten in die Autos und ab zum Flughafen.«

»Flugzeuge   sind komplizierte Maschinen, Adrian. In einem Flugzeug können allerlei   kleine Fehler auftreten.«

»Vielleicht   sollte man schnell mal nachsehen.«

Schamron   griff zu einem sicheren Telefon, das ihn mit der Operationsabteilung am   King Saul Boulevard verband. Ein paar knappe Worte auf Hebräisch. Ein   ruhiger Blick zu Carter.

»Wie es   scheint, leuchtet im Cockpit von El-Al-Flug 1612 jetzt die   Kabinendruckwarnleuchte. Bevor das Problem nicht zur Zufriedenheit des   Kapitäns behoben ist - der Mann ist zufällig ein hochdekorierter,   ehemaliger Kampfpilot der israelischen Luftwaffe -, wird die Maschine   nirgendwo hinfliegen.«

»Gut   gemacht«, sagte Carter.

»Wie   lange können unsere französischen Freunde Iwan in Nizza noch   festhalten?«

»Monsieur   Boisson hat gerade erst angefangen. Das Problem sind die Kinder. Wir   müssen langsam eine Entscheidung treffen, Ari. Was machen wir mit den   Kindern?«

»Ich   würde nicht wollen, dass meine Kinder auf einem Gendarmerie-Posten   herumsitzen, Sie etwa, Adrian?«

»Kann   ich nicht behaupten.«

»Dann   lassen wir sie wegbringen. Wer weiß? Vielleicht brauchen wir sie noch,   je nachdem, was in den nächsten zehn Minuten in dem Haus in Moskau   passiert.«

»Wozu?«

»Ich   werde Elena nicht kampflos aufgeben, Adrian, und Gabriel wird das auch   nicht, darauf können Sie sich verlassen.« Schamron ließ seine Zigarette   in die Kaffeetasse fallen und schwenkte sie einmal im Kreis. »Rufen Sie   die Franzosen an. Sie sollen mir Iwans Kinder holen.«

Carter   griff zu der sicheren Leitung, die ihn mit der französischen   Operationszentrale in Paris verband. Schamron blickte zu dem großen   Bildschirm, auf dem unablässig Uzis letzte Nachricht aufblinkte:

am betritt hadu … RAT…

am betritt hadu … RAT …

am betritt hadu … rat ...

 

Man   hatte Sonja und die Kinder in einen freundlichen Aufenthaltsraum   gebracht und mit kühlem Fruchtsaft und Eiscreme versorgt. Eine hübsche   junge Polizistin blieb die ganze Zeit bei ihnen, weniger aus   Sicherheitsgründen als vielmehr, um ihnen Gesellschaft zu leisten. Sie   sahen sich Zeichentrickfilme an und spielten ein Kartenspiel, bei dem   viel geschrien wurde, aber aus dem niemand schlau wurde, am wenigsten   die Kinder selbst. Der Dienststellenleiter ernannte sie zu   Ehrengendarmen für diesen Tag und erlaubte Nikolaj sogar, sich seine   Dienstpistole anzusehen. Später berichtete er seinen Kollegen, dass sich   der Junge für einen Siebenjährigen viel zu gut mit Waffen auskannte.

Nachdem   der Dienststellenleiter einen Anruf aus der Pariser Zentrale erhalten   hatte, kehrte er in den Aufenthaltsraum zurück und eröffnete den   Kindern, dass es nun an der Zeit sei, nach Hause zu fahren. Anna und   Nikolaj nahmen die Nachricht keineswegs mit Freude, sondern mit Tränen   auf. Für sie waren die Festnahme und Verhaftung ein großes Abenteuer   gewesen, und sie hatten es durchaus nicht eilig, in ihren Palast am Meer   zurückzukehren. Schließlich ließen sie sich mit dem Versprechen, sie   könnten jederzeit zum Spielen wiederkommen, zum Gehen bewegen. Auf dem   Weg durch den Hauptkorridor des Reviers hielt Anna die Hand der   Polizistin, und Nikolaj belehrte den Dienststellenleiter über die   Überlegenheit russischer Waffen. Sonja erkundigte sich nach dem Verbleib   der Leibwächter, erhielt aber keine Antwort.

Sie   verließen den Gendarmerie-Posten nicht durch den Vordereingang, sondern   durch eine Hintertür, die auf einen umfriedeten Hof führte. Mehrere   Renault-Dienstwagen parkten dort, zusammen mit einem älteren   Peugeot-Kombi, in dem ein grauhaariger Mann in einem Poloshirt von   Lacoste saß. Beim Anblick der Kinder stieg er aus und öffnete ruhig   lächelnd die hintere Wagentür. Sonja blieb stehen und wandte sich   verwirrt an den Dienststellenleiter.

»Was   geht hier vor? Wer ist dieser Mann?«

»Das ist   Monsieur Henri. Es ist ein guter Mensch. Er wird Sie und die Kinder an   einen sicheren Ort bringen.«

»Ich   verstehe nicht.«

»Monsieur   Charkow ist momentan bedauerlicherweise in gewissen Schwierigkeiten.   Madame Charkowa hat die Kinder bis zu ihrer Rückkehr in Monsieur Henris   Obhut gegeben. Sie lässt Sie bitten, bei ihnen zu bleiben. Sie stellt   Ihnen dafür eine äußerst großzügige Entschädigung in Aussicht.   Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will, Mademoiselle ?«

»Ich   glaube schon.«

»Sehr   schön. Dann steigen Sie jetzt bitte in den Wagen. Und versuchen Sie,   nicht so ein erschrockenes Gesicht zu machen. Das macht die Kinder nur   nervös. Und das wäre jetzt das Letzte, was sie gebrauchen können.«

 

Auf dem   Flughafen Scheremetjewo-2 in Moskau stand Chiara auf ihrem Platz am   Check-in-Schalter, als die Statusanzeige auf der Abflugtafel plötzlich   von ON time auf delayed sprang. Im überfüllten,   wenige Meter entfernten Warteraum stöhnten gleichzeitig   einhundertsiebenundachtzig erschöpfte Stimmen auf. Ein unerschrockener   Zeitgenosse, ein orthodoxer Jude mit Bart und dunklem Anzug, trat an   den Schalter und verlangte eine Erklärung. »Es handelt sich um ein   kleineres mechanisches Problem«, erklärte Chiara ruhig. »Die Verzögerung   dürfte nicht länger als ein paar Minuten dauern.« Der Mann kehrte zu   seinem Platz zurück, skeptisch, ob man ihm die Wahrheit gesagt hatte.

Chiara   drehte sich um und blickte zur Anzeigetafel hinauf: DELAYED...

Mach,   dass du wegkommst, Gabriel, dachte sie. Dreh dich um und mach,   dass du wegkommst.

 


60 Moskau

Der   Himmel öffnete im selben Moment seine Schleusen, als Uzi Navots Stimme   aus Gabriels Kopfhörer krächzte.

»Wir   rücken ab.«

»Wovon   redest du?«

»Der   Alte hat Befehl zum Abbruch gegeben.«

»Sag   ihm, ich brauche noch zehn Minuten.«

»Gar   nichts sage ich ihm. Ich führe seinen Befehl aus.«

»Dann   fahrt. Wir treffen uns am Scheremetjewo.«

»Wir   gehen. Sofort.«

»Ich   bleibe hier.«

»Stellt   den Funkverkehr ein und steigt in eure Wagen.«

Gabriel   und Peled erhoben sich gleichzeitig und gingen ruhig aus dem Park hinaus   in den strömenden Regen. Peled steuerte auf die Wolga zu, Gabriel auf   den Bolotnaja-Platz. Navot und Lavon stießen zu ihm. Lavon war   barhäuptig. Nach kurzer Zeit klebte ihm das dünne Haar am Schädel.

»Was tun   wir noch hier?«, fragte Navot. »Wieso stehen wir im Regen? Wir sollten   jetzt in unseren Autos sitzen und auf dem Weg zum Flughafen sein.«

»Weil   ich noch nicht fahre, Uzi.«

»Und ob   du fährst, Gabriel.« Navot tippte auf seinen PDA. »Hier steht es: >17 Uhr Moskauer Zeit   abbrechen und in SWO an Bord gehen. < So lautet die Nachricht. Und   ich bin mir ziemlich sicher, dass das kein Vorschlag ist. Ich bin mir   sogar sicher, dass es ein direkter Befehl vom memuneh höchstpersönlich   ist.«

Memuneh war ein hebräisches Wort für »Chef«. Und soweit man zurückdenken   konnte, war es im Dienst für einen einzigen Mann reserviert: Ari   Schamron.

»Du   kannst hier herumstehen und mich anschreien, bis du heiser bist, Uzi.   Ich werde sie trotzdem nicht zurücklassen.«

»Darüber   hast du nicht zu entscheiden, Gabriel. Du hast Schamron in Paris ein   Versprechen gegeben. Wenn sie nicht innerhalb der festgesetzten Zeit aus   dem Haus kommt, verschwindest du.«

Gabriel   wischte die Regentropfen von seiner getönten Brille. »Du solltest jetzt   losfahren, Uzi. Der Verkehr zum Scheremetjewo kann um diese Tageszeit   schrecklich sein.«

Navot   packte Gabriel am Oberarm und drückte so fest zu, dass Gabriel ein   taubes Gefühl in der Hand bekam.

»Was   hast du vor, Uzi? Willst du mich zum Auto schleifen?«

»Wenn es   sein muss.«

»Das   könnte auffallen, meinst du nicht?«

»Aber   nur kurz. Und im Unterschied zu deinem Wunsch, in Moskau zu bleiben,   hätte das Ganze wahrscheinlich keine tödlichen Folgen.«

»Lass   meinen Arm los, Uzi.«

»Sag mir   nicht, was ich zu tun habe, Gabriel. Ich leite die Operationsabteilung,   nicht du. Du bist nichts weiter als ein freier Mitarbeiter. Du   unterstehst mir. Und ich verlange von dir, dass du jetzt in das Auto da   steigst und mit uns zum Flughafen kommst.«

Eli   Lavon nahm behutsam Navots Hand von Gabriels Arm. »Das reicht, Uzi. Er   wird nicht in das Flugzeug steigen.«

Navot   warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke für die Unterstützung, Eli.   Ihr Jungs vom >Zorn Gottes< haltet wohl immer zusammen, was?«

»Ich   will ebenso wenig wie du, dass er hierbleibt. Aber ich weiß, dass es   zwecklos ist, es ihm ausreden zu wollen. Er ist ein Dickkopf.«

»Den   wird er auch brauchen.« Der Regen rann nun von Navots Hutkrempe über   sein Gesicht. »Weißt du, was passiert, wenn ich ohne dich in dieses   Flugzeug steige? Der Alte wird mich an die Wand stellen und Zielübungen   mit mir machen.«

Gabriel   hielt seine Armbanduhr hoch, damit Navot sie sehen konnte. »Fünf Uhr,   Uzi. Fahr jetzt endlich los. Und nimm Eli mit. Er ist ein guter   Beschatter, aber er war nie ein Mann fürs Grobe.«

Navot   starrte Gabriel in Schamron-Manier an. Er hatte von der Streiterei die   Nase voll.

»Wenn   ich du wäre, würde ich einen großen Bogen um dein Hotel machen.« Er   fasste in seine Jackentasche und gab Gabriel einen Schlüssel. »Den habe   ich für den Fall, dass wir einen Unterschlupf brauchen, mit mir   herumgetragen. Es ist eine alte Bruchbude aus Sowjetzeiten in der Nähe   des Dynamo-Stadions, aber besser als nichts.«

Navot   nannte ihm Straße, Haus- und Wohnungsnummer. »Sobald du drin bist,   informierst du die Station und verriegelst die Tür. Wir werden ein Team   schicken, das dich herausholt. Mit etwas Glück bist du noch da, wenn sie   kommen. «

Dann   wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und lief über den verregneten   Platz zum Wagen. Lavon blickte ihm eine Weile nach, dann sah er Gabriel   an.

»Bist du   sicher, dass du keine Gesellschaft willst?«

»Fahr   zum Flughafen, Eli. Steig in die Maschine.«

»Was   soll ich deiner Frau sagen?«

Gabriel   zögerte einen Moment, dann antwortete er: »Sag ihr, dass es mir leid   tut, Eli. Sag ihr, dass ich es schon irgendwie zu ihr schaffen werde.«

»Vielleicht   machst du gerade einen großen Fehler.« »Es wäre nicht der erste.«

»Schon,   aber du bist hier in Moskau. Es könnte dein letzter sein.«

 

Navots   Meldung erschien um 17.04 Uhr Moskauer Zeit auf dem Bildschirm in der   Londoner Einsatzzentrale. fahren   nach swo ... minus eins ... Adrian Carter stieß einen leisen   Fluch aus und blickte zu Schamron, der sein altes Zippo-Feuerzeug in den   Fingern drehte.

Zweimal   nach rechts, zweimal nach links...

»Sie   scheinen recht zu behalten«, sagte Carter.

Schamron   schwieg.

Zweimal   nach rechts, zweimal nach links...

»Die   Situation in Nizza wird langsam brenzlig. Die Franzosen sagen, dass   Iwan gleich an die Decke geht. Sie hätten gern eine Entscheidung, so   oder so.«

»Vielleicht   wird es Zeit, dass Iwan erfährt, wie tiefer in der Klemme steckt. Sagen   Sie Ihren Cyber-Kriegern, sie sollen das Telefonnetz in Moskau wieder   in Betrieb setzen. Und sagen Sie den Franzosen, sie sollen Iwans   Flugzeug beschlagnahmen. Und seinen Pass gleich mit, wenn sie schon   dabei sind.«

»Dann   dürfte ihm ein Licht aufgehen.«

Schamron   schloss die Augen.

Zweimal   nach rechts, zweimal nach links...

Als Iwan   Charkow endlich aus dem Besprechungsraum auf dem Flughafen von Nizza   kam, hatte seine Wut einen gefährlichen Punkt erreicht. Er machte sich   in einem kleinen Gewaltausbruch Luft, als er seine beiden Leibwächter   auf dem Sofa dösend vorfand. Russische Flüche ausstoßend stürmte er mit   ihnen eine Treppe hinunter und stieg in den gepanzerten Mercedes, um   nach Saint-Tropez zurückzufahren. Der Wagen war noch keine hundert   Meter vom Flughafengebäude entfernt, als sein Handy klingelte. Es war   Arkadij Medwedew, der aus Moskau anrief.

»Wo   waren Sie denn die ganze Zeit, Iwan Borisowitsch?«

»Ich   habe am Flughafen festgesessen. Es ging um mein Flugzeug.«

»Haben   Sie eine Ahnung, was hier los ist?«

»Die   Franzosen wollen mir mein Flugzeug wegnehmen. Und meinen Pass. Das ist   los, Arkadij.«

»Sie   wollen Ihnen noch mehr wegnehmen. Sie haben auch Ihre Kinder. Das alles   ist Teil einer Verschwörung gegen Sie. Und nicht nur in Frankreich. Auch   hier in Moskau geht irgendwas vor.«

Iwan gab   keine Antwort. Arkadij Medwedew wusste, dass das ein gefährliches   Zeichen war. Wenn Iwan nur wütend war, fluchte er, was das Zeug hielt.   Aber wenn er so wütend war, dass er töten wollte, wurde er ganz still.   Schließlich forderte er seinen Sicherheitschef auf, ihm alles zu sagen,   was er wusste. Medwedew tat es in einer Art Umgangsrussisch, das für   ein westliches Ohr nahezu unverständlich war.

»Wo ist   sie im Moment, Arkadij?«

»Noch in   der Wohnung.«

»Wer hat   sie reingelassen?«

»Sie   behauptet, dass sie allein reingegangen ist.«

»Sie   lügt. Ich muss wissen, was hier los ist. Und zwar schnell.«

»Sie   müssen Frankreich verlassen.« »Ohne Flugzeug und ohne Pass?« »Was soll   ich tun?«

»Geben   Sie eine Party, Arkadij. Irgendwo außerhalb der Stadt. Und   stellen Sie fest, ob uneingeladene Gäste kommen.«

»Und   wenn ja?«

»Dann   bestellen Sie ihnen etwas von mir. Sagen Sie ihnen: Wenn jemand Iwan   Charkow fertigmachen will, wird Iwan Charkow ihn fertigmachen.«

 


61  Flughafen Scheremetjewo-2, Moskau

Sie   trafen im Abstand von fünf Minuten ein und passierten die Sicherheits-   und Passkontrolle getrennt. Uzi Navot kam als Letzter, den Hut tief in   die Augen gezogen, der Regenmantel durchnässt. Er schritt zweimal die   ganze Länge des Terminals ab, um festzustellen, ob er beschattet wurde,   bevor er endlich den Weg zu Gate A23 einschlug. Lavon und Jaakov   starrten nervös auf die Rollbahn hinaus. Zwischen ihnen war ein leerer   Sitz. Navot ließ sich darauf nieder und legte sich seinen   Diplomatenkoffer auf die Knie. Einen Moment lang sah er Chiara fest an,   wie ein Reisender mittleren Alters, der eine schöne, jüngere Frau   bewundert. »Wie geht es ihr?«

Lavon   antwortete. »Wie soll's ihr schon gehen?«

»Sie   kann niemandem einen Vorwurf machen außer ihrem Mann.«

»Für   Schuldzuweisungen haben wir später noch Zeit genug.« Lavon sah zur   Abflugtafel. »Was glaubst du, wie lange Schamron die Maschine noch   aufhalten wird?«

»So   lange, wie er es für vertretbar hält.«

»Nach   meiner Schätzung befindet sie sich jetzt seit zwei Stunden in der Gewalt   von Arkadij Medwedew. Was meinst du, Uzi? Wie lange hat er wohl   gebraucht, um ihre Tasche auseinanderzunehmen? Wie lange hat er   gebraucht, um Iwans Disketten und Gabriels elektronisches Spielzeug zu   finden?«

Navot   tippte eine kurze Nachricht in seinen Blackberry.

Zwei   Minuten später sprang die Anzeige auf der Abflugtafel von DELAYED auf   NOW BOARDING. Einhundertsiebenundachtzig müde Passagiere brachen in   Beifall aus. Drei nervöse Männer starrten bedrückt aus dem Fenster auf   die glitzernde Rollbahn.

»Keine   Sorge, Uzi. Du hast das Richtige getan.«

»Sag das   nur niemals zu Chiara. Sie wird mir nie verzeihen.« Navot schüttelte   langsam den Kopf. »Es ist nie gut, seinen Partner zu einem Einsatz   mitzunehmen. Man sollte meinen, Gabriel hätte das inzwischen begriffen.«

 

Vor   nicht allzu langer Zeit hätte sich ein Mann, der in Moskau allein in   einem geparkten Wagen saß, sofort verdächtig gemacht. Doch das hatte   sich geändert. Inzwischen war es normal, dass Moskowiter in geparkten   Autos saßen oder mit ihrem Wagen im Verkehr feststeckten.

Gabriel   parkte am Nordrand des Bolotnaja-Platzes, neben einer Plakatwand, die   mit dem mürrischen Konterfei des Präsidenten beklebt war. Er wusste   nicht, ob er im Parkverbot stand oder nicht. Es war ihm auch egal.   Wichtig war nur, dass er den Eingang des »Hauses an der Uferstraße«   sehen konnte. Er ließ den Motor laufen und hatte das Radio an. Die   Sendung, die gerade lief, klang nach einem Nachrichtenmagazin: längere   Ausschnitte aus der Rede des Präsidenten, dazwischen immer wieder   Kommentare einer Journalisten- und Expertenrunde. Die Kommentare waren   sicherlich voll des Lobes, denn andere duldete der Kreml nicht. Gemeinsam   voran!, wie der Präsident zu sagen pflegte. Und behaltet eure   Kritik für euch.

So hatte   er zwanzig Minuten gewartet, als zwei unterernährte Milizionäre in   feucht glänzenden Uniformen um die Ecke bogen. Gabriel drehte das Radio   lauter und nickte freundlich. Einen Moment lang befürchtete er, sie   könnten ihn durchsuchen. Doch sie musterten nur verächtlich seinen   Wolga, als wollten sie sagen, dass er an einem regnerischen Abend wie   diesem ihre Zeit nicht wert sei. Als Nächstes kam ein Mann mit dunklen,   strähnigen Haaren und einer offenen Flasche Baltika-Bier in der Hand. Er   kam zu Gabriels Fenster geschlurft und schlug seinen Mantel   auseinander, unter dem eine halbe Apotheke zum Vorschein kam. Gabriel   verscheuchte ihn mit einer Handbewegung, schaltete den Scheibenwischer   an und richtete seine Augen wieder auf das Haus. Insbesondere auf die   Lichter, die in der Wohnung im neunten Stock mit Kremlblick brannten.

Um 19.48   Uhr erloschen sie. Die Frau, die gleich darauf aus dem Haus trat, trug   keine Handtasche über der linken Schulter. Sie trug überhaupt keine   Handtasche bei sich. Sie ging schneller als normal. Luka Osipow, vom   Leibwächter zum Kidnapper mutiert, hielt sie an einem Arm fest und ein   Kollege am anderen. Arkadij Medwedew ging ein paar Schritte hinter   ihnen, den Kopf zum Schutz vor dem Regen gesenkt, die Augen nach oben   gerichtet und in Bewegung.

Ein   Mercedes wartete am Straßenrand. Die Sitzordnung war offensichtlich   vorher festgelegt worden, denn das Einsteigen erfolgte mit   bewundernswerter Schnelligkeit und Effizienz: Elena auf den Rücksitz,   eingeklemmt zwischen zwei Leibwächtern, Arkadij Medwedew auf den   Beifahrersitz, jetzt ein Handy am Ohr. Der Wagen kroch bis zum Ende der   Serafimowitschastraße, dann verschwand er im schwarzen Dunst. Gabriel   zählte bis fünf, dann legte er den ersten Gang ein. Gemeinsam voran.

 


62 Moskau

Sie   brausten in südlicher Richtung aus der Stadt. Die Straße war nach Lenin   benannt und von bleibenden Erinnerungen an den sowjetischen Aberwitz   gesäumt. Wohnblocks - Wohnblocks ohne Ende. Die größten Wohnblocks, die   Gabriel jemals gesehen hatte. Es war, als hätten die Führer der   Kommunistischen Partei in ihrer unendlichen Weisheit beschlossen, die   gesamte Bevölkerung des größten Landes der Welt zu entwurzeln und hier,   an einem armseligen, wenige Kilometer langen Abschnitt des Leninskij   Prospekt, wieder anzusiedeln. Und das obwohl hier Ende September alles   von Eis und Schnee bedeckt sein würde.

Um diese   Tageszeit bestand der Leninskij Prospekt eigentlich aus zwei   verschiedenen Straßen: Die Fahrspuren stadteinwärts waren mit   Moskowitern verstopft, die aus dem Wochenende in ihrer Datscha   zurückkamen, auf den Fahrspuren stadtauswärts reihten sich riesige   Lastwagen, die auf dem Weg in die entlegensten Winkel des Reichs aus der   Hauptstadt donnerten. Die Laster waren sowohl seine Verbündeten als   auch seine Feinde. Mal boten sie Gabriel eine Möglichkeit, sich zu   verstecken. Mal versperrten sie ihm die Sicht. Schmuel Peled hatte recht   gehabt, was den Wolga anging - für eine zwanzig Jahre alte   Schrottkarre aus sowjetischer Produktion lief er ganz passabel -, aber   mit der deutschen Edelkarosse konnte er sich natürlich nicht messen.   Bei 130 km/h stieß er an seine Grenzen, protestierte lautstark und zog   nach rechts. Seine kleinen Scheibenwischer waren nutzlos gegen den   heftigen Regen und das Sprühwasser der Vorausfahrenden, und die Lüftung   produzierte wenig mehr als einen warmen Hauch, sodass die   Windschutzscheibe beschlug. Um überhaupt etwas sehen zu können, musste   Gabriel die beiden vorderen Seitenfenster herunterkurbeln, damit ein   Durchzug entstand. Jeder vorbeiziehende Lastwagen spritzte Wasser in   seine linke Gesichtshälfte.

Der   Regen ließ nach, und am Horizont blinzelten schüchtern ein paar   Sonnenstrahlen durch ein Wolkenloch. Gabriel hielt das Gaspedal   durchgedrückt und heftete seinen Blick an die Rücklichter des Mercedes.   Doch seine Gedanken waren bei dem Bild, das sich ihm vorhin vor dem   »Haus an der Uferstraße« geboten hatte. Wie hatte er das geschafft? Wie   hatte Arkadij sie dazu gebracht, sich widerstandslos zum Wagen führen   zu lassen und einzusteigen? Mit einer Drohung? Oder mit einem   Versprechen? Mit der Wahrheit oder mit einer Lüge, oder einer Mischung   aus beidem? Und warum fuhren sie jetzt auf dem Leninskij Prospekt hinaus   in die gähnenden Abgründe der russischen Provinz?

Gabriel   sann noch über diese letzte Frage nach, als er spürte, wie etwas von   hinten seine Stoßstange rammte: ein Wägen, viel größer und schneller als   seiner, mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Er trat das Gaspedal bis   zum Anschlag, doch aus dem Wolga war nicht mehr herauszuholen. Der Wagen   hinter ihm gab ihm noch einen leichten Stups, wie zur Warnung, und   setzte dann zum Todesstoß an.

Was   folgte, war ein klassisches Manöver, das jeder gute Verkehrspolizist   kennt. Der Angreifer nimmt Kontakt mit dem Opfer auf, rechte vordere   Stoßstange an linke hintere Stoßstange. Dann beschleunigt er scharf, und   das Opfer verliert die Gewalt über seinen Wagen. Die Wirkung einer   solchen Taktik ist noch durchschlagender, wenn ein krasses   Missverhältnis in Sachen Gewicht und Pferdestärken besteht - wenn   beispielsweise ein Mercedes-Benz S-Klasse auf einen klapprigen alten   Wolga trifft, der noch dazu am oberen Limit seiner Belastbarkeit fahrt.   Wie oft er sich um die eigene Achse drehte, wusste Gabriel nicht mehr.   Er wusste nur, dass der Wolga, als es vorbei war, mitten im Schlamm auf   einem Feld am Rand eines Kiefernwaldes auf der Seite lag und er selbst   stark aus der Nase blutete.

Zwei von   Arkadijs Bestien kamen durch den Schlamm gestapft, um ihn dort   herauszuholen, allerdings waren ihre Motive nicht altruistischer Natur.   Einer war ein glatzköpfiger Riese mit einer Rechten wie ein   Vorschlaghammer. Der Hammer traf Gabriel nur einmal, denn einmal   genügte. Er stürzte rücklings in den Schlamm, und einen Moment lang sah   er auf dem Kopf stehende Kiefern. Dann flogen die Bäume himmelwärts in   die Wolken wie Raketen. Und Gabriel wurde ohnmächtig.

 

Zur   gleichen Zeit gewann El-Al-Flug 1612 über den Moskauer Vororten rapide   an Höhe und legte sich in eine scharfe Kurve nach Süden. Uzi Navot saß,   ein Glas Whiskey in der Hand, in der letzten Reihe der ersten Klasse am   Fenster und suchte mit den Augen den riesigen Teppich aus blinkenden   gelben Lichtern unter sich ab. Ein paar Sekunden lang konnte er alles   deutlich sehen: die Ringstraße um den Kreml, den gewundenen Flusslauf,   die Ausfallstraßen, die wie Speichen in die endlosen Weiten Russlands   hinausragen. Dann tauchte das Flugzeug in die Wolken ein, und die   Lichter Moskaus verschwanden. Navot zog sein Rollo herunter und führte   das Glas an die Lippen. Ich hätte ihm den Arm brechen sollen, dachte   er. Ich hätte dem Blödmann den Arm brechen sollen.

Gabriel   öffnete langsam die Augen. Nicht die Augen, dachte er. Ein   Auge. Das linke. Das rechte Auge gehorchte nicht. Das rechte war das   Auge, das der Hieb des glatzköpfigen Riesen getroffen hatte. Jetzt war   es zugeschwollen und mit getrocknetem Blut verklebt.

Bevor er   den Versuch unternahm, sich zu bewegen, machte er sich ein Bild von   seiner Lage. Er lag auf einem Betonfußboden, in einer Art Lagerhalle.   Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und seine   Beine befanden sich in einer Art Rennstellung, das rechte zur Brust hin   angezogen, das linke nach hinten weggestreckt. Seine rechte Schulter   drückte schmerzhaft gegen den Boden, ebenso seine rechte Gesichtshälfte.   Irgendwo brannte Licht, aber seine Ecke der Halle lag im Halbdunkel.   Ein paar Meter entfernt ragte ein Stapel Holzkisten in die Höhe. Die   Kisten waren groß und an der Seite kyrillisch beschriftet. Gabriel   versuchte, die Worte zu entziffern, doch es gelang ihm nicht.   Kyrillische Buchstaben waren für ihn immer noch Hieroglyphen. Die   Kisten hätten Kaviardosen oder Fläschchen mit tödlichem Polonium   enthalten können, und er hätte den Unterschied nicht erkannt.

Er   rollte sich auf den Rücken, hob die Knie an die Brust und stemmte sich   in eine sitzende Position. Die anstrengende Bewegung und der Umstand,   dass er jetzt aufrecht saß, hatten zur Folge, dass sein rechtes Auge   unter höllischen Schmerzen zu pulsieren begann. Er befürchtete, dass der   Faustschlag seine Augenhöhle zertrümmert hatte. Jedenfalls hatte er das   Gefühl, dass dort, wo einmal sein Auge gesessen hatte, nur noch ein   tiefer Krater war.

Er   lehnte sich gegen die Holzkisten und sah sich um. Da waren noch mehr   Kistenstapel, hoch aufragende Kistenstapel, so weit der Blick reichte,   wie die Wohnblocks am Leninskij Prospekt. Von seinem Platz aus konnte   Gabriel nur zwei Reihen sehen, aber er hatte den Eindruck, dass es noch   viel mehr waren. Und er bezweifelte, dass sie mit Kaviar gefüllt waren.   Nicht einmal der gefräßige Iwan Charkow konnte so viel Kaviar   vertilgen.

Er hörte   aus einiger Entfernung Schritte näher kommen. Zwei Schrittpaare, beide   schwer. Zwei Männer. Einer deutlich größer als der andere. Der Große   war der kahlköpfige Riese, der ihn geschlagen hatte. Der Kleinere war   mehrere Jahre älter, mit einem eisengrauen Haarkranz und einem Schädel,   der aussah, als sei er eigens dafür geschaffen, viel stumpfe Gewalt   einzustecken.

»Wo sind   die Kinder?«, fragte Arkadij Medwedew.

»Was für   Kinder?«, erwiderte Gabriel.

Medwedew   nickte dem Riesen zu und trat dann beiseite, wie um zu verhindern, dass   seine Kleider mit Blut bespritzt wurden. Der Vorschlaghammer sauste ein   zweites Mal auf Gabriels Schädel nieder. Dasselbe Auge, dasselbe   Resultat. Kiefern und Raketen. Dann nichts mehr.

 


63  Lubjanka-Platz, Moskau

Wie fast   jeder in Moskau war auch fsb-Oberst   Grigorij Bulganow geschieden. Seine Ehe war, wie Russland selbst, von   einem wilden Schlingern zwischen den Extremen geprägt gewesen: heute   Glasnost, morgen der Große Terror. Irina hatte die Wohnung und den   Volkswagen bekommen, Grigorij Bulganow seine Freiheit. Nicht, dass er   viel damit angefangen hätte: eine oder zwei stürmische Büroromanzen,   gelegentlich ein nachmittägliches Schäferstündchen bei seiner Nachbarin,   Mutter von drei Kindern, die selbst geschieden war.

Denn die   meiste Zeit arbeitete Grigorij Bulganow. Er arbeitete am frühen Morgen.   Er arbeitete bis spät in die Nacht. Er arbeitete an den Samstagen. Er   arbeitete an den Sonntagen. Und manchmal, wie heute, war er sogar noch   am späten Sonntagabend an seinem Schreibtisch anzutreffen. Seine   Aufgabe war Spionageabwehr. Genauer gesagt, er hatte den Auftrag, jeden   Versuch ausländischer Nachrichtendienste, die russische Regierung oder   staatseigene russische Unternehmen auszuspionieren, zu vereiteln. Und   diese Aufgabe war ihm durch die Aktivitäten des swr, des russischen   Auslandsnachrichtendienstes, zusätzlich erschwert worden. Die   Spionageanstrengungen des swr hatten   ein Niveau erreicht wie seit dem Höhepunkt des Kalten Kriegs nicht   mehr, was Russlands Gegner veranlasst hatte, mit gleicher Münze   heimzuzahlen. Grigorij Bulganow konnte es ihnen nicht verdenken. Der   neue russische Präsident rasselte gern mit dem Säbel, und das Ausland   musste wissen, ob der Säbel mit einer scharfen Klinge ausgestattet war   oder in der Scheide Rost angesetzt hatte.

Wie   viele FSB-Angestellte besserte Bulganow sein staatliches Gehalt auf,   indem er seine Fachkompetenz und das Wissen, das er im Dienst selbst   erlangte, der Privatindustrie zur Verfügung stellte. Konkret hieß das:   Bulganow arbeitete als bezahlter Informant für einen Mann namens Arkadij   Medwedew, der den Sicherheitsdienst des russischen Oligarchien Iwan   Charkow leitete. Bulganow versorgte Medwedew regelmäßig mit Berichten   über Entwicklungen, die zu einer Gefahr für seine Geschäfte werden   konnten, die legalen wie die illegalen. Im Gegenzug sorgte Medwedew   dafür, dass ein geheimes Bankkonto auf Bulganows Namen stets gut gefüllt   blieb. Ein Nebeneffekt des Arrangements war, das Grigorij Bulganow   Einblicke in Iwan Charkows Geschäfte gewonnen hatte wie kein zweiter   Außenstehender. Ja, Bulganow war davon überzeugt, dass er mehr über   Iwans Waffenschiebereien wusste als jeder andere   Geheimdienstmitarbeiter auf der Welt. In Russland konnte solches Wissen   gefährlich werden. Mitunter konnte es sogar tödliche Folgen haben, und   dies war auch der Grund, warum Bulganow sorgsam darauf achtete, es sich   mit Arkadij Medwedew nicht zu verscherzen. Und warum er, als Medwedew   ihn an einem Sonntagabend um 23.15 Uhr auf dem Handy anrief, nicht   einmal daran zu denken wagte, das Klingeln zu ignorieren.

In den   folgenden drei Minuten sprach Grigorij Bulganow kein Wort. Stattdessen   zerriss er ein Blatt Notizpapier in hundert Stücke, während er sich   Medwedews Bericht darüber anhörte, was sich am Nachmittag in Moskau   zugetragen hatte. Er war froh, dass Medwedew ihn angerufen hatte. Er   wünschte nur, er hätte es auf einer sicheren Leitung getan.

»Sind   Sie sicher, dass er es ist?«, fragte Bulganow. »Ganz sicher.«

»Wie ist   er wieder ins Land gekommen?« »Mit einem amerikanischen Pass und einer   primitiven Verkleidung.« »Wo ist er jetzt?« Medwedew nannte ihm den Ort.   »Was ist mit Iwans Frau?« »Die ist ebenfalls hier.« »Was haben Sie vor,   Arkadij?«

»Ich   gebe ihm noch eine letzte Chance, ein paar Fragen zu beantworten. Dann   werfe ich ihn irgendwo in ein Loch.« Eine Pause. »Es sei denn, Sie   wollen das für mich erledigen, Grigorij.«

»Mit   Freuden. Schließlich hat er einen direkten Befehl missachtet.«

»Wie   schnell können Sie hier sein?«

»Geben   Sie mir eine Stunde. Ich würde gern auch ein Wort mit der Frau reden.«

»Nur ein   Wort, Grigorij. Diese Angelegenheit geht Sie nichts an.«

»Ich   werde mich kurzfassen. Aber sorgen Sie dafür, dass sie da ist, wenn ich   komme.« »Sie wird hier sein.« »Wie viele Männer haben Sie bei sich?«   »Fünf.«

»Das   sind eine Menge Zeugen.«

»Keine   Sorge, Grigorij. Die sind nicht sehr gesprächig.«
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Das   nächste Mal wachte Gabriel auf, als ihm jemand einen Verband auf das   verletzte Auge legte. Er öffnete das eine, das noch intakt war, und sah,   dass es niemand anders als Arkadij Medwedew war. Der Russe verarztete   ihn nur mit einer Hand. In der anderen hielt er eine Pistole. Eine   Stetschkin, vermutete Gabriel, war sich aber nicht sicher. Er hatte sich   nie besonders für russische Waffen interessiert.

»Haben   Sie Mitleid mit mir, Arkadij?«

»Die   Blutung wollte nicht aufhören. Wir hatten Angst, Sie könnten uns   wegsterben.«

»Wollen   Sie mich nicht ohnehin umbringen?«

»Selbstverständlich,   Allon. Aber vorher brauchen wir von Ihnen noch eine kleine Auskunft.«

»Wie   könnte man da behaupten, ehemalige kgb-Schergen hätten kein Benehmen?«

Medwedew   legte letzte Hand an den Verband, dann sah er Gabriel schweigend an.   »Wollen Sie nicht wissen, woher ich Ihren richtigen Namen kenne?«,   fragte er schließlich.

»Ich   nehme an, den haben Sie von einem Freund beim fsb. Oder haben Sie sich einen Telefonanruf gespart   und ihn einfach aus Elena Charkowa herausgeprügelt? Sie sehen so aus   wie jemand, dem es Spaß macht, Frauen zu schlagen.«

»Machen   Sie nur so weiter, dann lasse ich noch mal Dimitrij auf Sie los. Sie   sind nicht mehr der Jüngste, Allon. Noch ein oder zwei Schläge von   Dimitrij, und Sie kommen vielleicht gar nicht mehr zu sich.«

»Er   vergeudet unnötig viel Kraft beim Schlag. Ich könnte ihm ein paar Tipps   geben.«

»Meinen   Sie das im Ernst, oder ist das Ihr jüdischer Humor?«

»Unser   Humor rührt daher, dass die Russen unsere Nachbarn waren. Ein Pogrom   lässt sich mit Humor besser ertragen. Er nimmt der Sache den Stachel.«

»Sie   haben die Wahl, Allon. Sie können hier liegen bleiben und die ganze   Nacht Witze reißen, oder Sie fangen an zu reden.« Der Russe nahm eine   Zigarette aus einem silbernen Etui und zündete sie mit einem passenden   silbernen Feuerzeug an. »Sie haben diesen Scheiß nicht nötig und ich   auch nicht. Regeln wir die Sache wie Profis.«

»Damit   meinen Sie wohl, dass ich Ihnen alles sagen soll, was ich weiß, damit   Sie mich umbringen können.«

»So was   in der Art.« Der Russe hielt Gabriel das Zigarettenetui hin. »Wollen   Sie eine?«

»Rauchen   schadet der Gesundheit.«

Medwedew   klappte das Etui zu. »Sie sind fit genug für einen kleinen Spaziergang,   Allon? Ich glaube, dieser Ort hier dürfte Sie interessieren.«

»Besteht   die Chance, dass Sie mir die Handschellen abnehmen?«

»Nicht   die geringste.«

»Ich   wusste, dass Sie das sagen würden. Würden Sie mir helfen aufzustehen?   Aber renken Sie mir dabei nicht die Schulter aus.«

Medwedew   stellte ihn mühelos auf die Füße. Gabriel spürte, wie sich der Raum um   ihn drehte, und im ersten Moment dachte er, er würde umkippen. Medwedew   hatte wohl denselben Gedanken, denn er stützte ihn am Ellbogen.

»Sind   Sie sicher, dass es geht, Allon?«

»Ich bin   sicher.«

»Sie   werden doch nicht noch mal ohnmächtig, oder?«

»Es wird   schon gehen, Arkadij.«

Medwedew   ließ die Zigarette fallen und trat sie sorgfaltig mit der Spitze eines   teuer aussehenden italienischen Slippers aus. Alles, was Medwedew trug,   sah teuer aus: der französische Anzug, der englische Regenmantel, die   Schweizer Armbanduhr. Aber das konnte nicht darüber hinwegtäuschen,   dass er immer noch ein billiger KGB-Scherge war. Wie die Regierung, dachte   Gabriel. KGB in hübscher Verpackung.

Sie   gingen zusammen an den Kistenstapeln entlang. Es waren mehr, als Gabriel   sich hätte vorstellen können. Sie schienen kein Ende zu nehmen, wie das   Lagerhaus selbst. Kein Wunder, dachte er. Das hier war Russland. Das   größte Land der Welt. Das größte Hotel der Welt. Das größte Schwimmbad   der Welt. Das größte Lagerhaus der Welt.

»Was ist   in den Kisten?«

»Lebensmittel.«

»Im   Ernst?«

»Im   Ernst.« Medwedew deutete auf einen Turm aus Holzkisten. »Das sind   Thunfischkonserven. Das da drüben sind Karotten. Ein Stück weiter   Rindfleisch. Wir haben sogar Hühnersuppe in Dosen.«

»Ich bin   zutiefst beeindruckt. Vor fünfzehn Jahren habt ihr Russen noch von   amerikanischen Almosen gelebt. Jetzt ernährt ihr die ganze Welt.«

»Seit   dem Zusammenbruch des Kommunismus haben wir enorme Fortschritte   gemacht.«

»Was ist   wirklich in den Kisten, Arkadij?«

Medwedew   deutete auf denselben Turm wie eben. »Da ist Munition drin. Fünfzig   Millionen Schuss, um genau zu sein. Genug, um einen Großteil der Dritten   Welt umzubringen. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit, dass das   geschieht, nicht besonders groß. Der durchschnittliche   Freiheitskämpfer hat keine Disziplin. Aber wir wollen uns nicht   beschweren. Es ist gut fürs Geschäft.«

Medwedew   deutete auf einen anderen Stapel. »Das sind RPG-7. Bis zur kleinsten   Schraube eine der besten Waffen, die man für Geld bekommen kann. Ein   großer Gleichmacher. Mit einer entsprechenden Ausbildung kann damit   jeder Zwölfjährige einen Panzer oder einen gepanzerten Mannschaftswagen   knacken.«

»Und der   Rest?«

»Da   drüben sind Mörser. Neben den Mörsern haben wir unseren Klassiker: die   AK-47. Sie hat uns geholfen, die Deutschen zu besiegen, und dann hat sie   uns geholfen, die Welt zu verändern. Die Kalaschnikow verleiht den   Machtlosen Macht. Den Stimmlosen eine Stimme.«

»Wie man   hört, ist sie auch in den raueren Gegenden von Los Angeles sehr   beliebt.«

Medwedew   verzog das Gesicht zu einem Ausdruck gespielter Empörung. »Kriminelle?   Nicht doch, Allon, wir verkaufen nicht an Kriminelle. Unsere Kunden sind   Regierungen. Rebellen. Revolutionäre.«

»Ich   hätte nie gedacht, dass Sie ein Überzeugungstäter sind, Arkadij.«

»Bin ich   auch nicht. Ich mache das nur wegen des Geldes. Genau wie Iwan.«

Sie   gingen schweigend weiter. Gabriel wusste, dass das kein Spaziergang war,   sondern ein Todesmarsch. Arkadij Medwedew wollte etwas von ihm, bevor   sie am Ziel waren. Er wollte Iwans Kinder.

»Allon,   Sie sollten wissen, dass alles, was ich Ihnen zeige, vollkommen legal   ist. Wir haben kleinere Lagerhäuser in anderen Teilen des Landes, näher   an den alten Rüstungsbetrieben, aber das hier ist unsere zentrale   Verteilungsstelle. Wir haben uns ganz gut entwickelt. Wir sind um   einiges größer als die Konkurrenz.«

»Gratuliere,   Arkadij. Sind die Profite noch hoch, oder sind Sie zu schnell   gewachsen?«

»Die   Profite sind zufriedenstellend, danke der Nachfrage. Der Waffenhandel   ist immer noch eine Wachstumsbranche, auch wenn im Westen das Gegenteil   behauptet wird.«

»Wie   viel haben Sie an dem Raketengeschäft verdient?«

Medwedew   schwieg einen Moment lang. »Von was für Raketen reden Sie, Allon?«

»Von den   SA-18, Arkadij. Den Iglas.«

»Die   Igla ist eine der genauesten und tödlichsten Flugabwehrraketen, die   jemals hergestellt wurden.« Medwedew hatte jetzt einen lehrerhaften   Tonfall. »Es wäre viel zu gefährlich, ein solches System auf dem freien   Markt anzubieten. Wir handeln nicht mit Iglas. Nur ein Verrückter   würde das tun.«

»Da habe   ich aber anderes gehört, Arkadij. Meines Wissens haben Sie mehrere   Hundert an ein afrikanisches Land verkauft. Ein Land, das vorhat, sie   gegen einen satten Aufpreis an ein paar Freunde von der al-Qaida zu   verkaufen.«

Gabriel   hielt kurz inne. Als er weitersprach, war sein Ton versöhnlich und   keineswegs streitlustig.

»Wir   wissen alles über die Iglas, Arkadij. Wir wissen auch, dass Sie von   Anfang an gegen den Verkauf waren. Es ist noch nicht zu spät, uns zu   helfen. Sagen Sie mir, wo diese Raketen sind.«

Medwedew   gab keine Antwort, sondern führte Gabriel zu einem freien Platz in der   Mitte des Lagerhauses. Dieser wurde von einer Lampe beleuchtet, die hoch   oben in den Dachbalken hing. Medwedew blieb darunter stehen und   breitete wie ein Schauspieler auf der Bühne die Arme aus.

»Ich   fürchte, es ist zu spät.«

»Wo   befinden sie sich jetzt, Arkadij?«

»In den   Händen eines hochzufriedenen Kunden.«

Medwedew   trat aus dem Licht und gab Gabriel einen festen Stoß in den Rücken.   Offensichtlich gab es noch etwas, das sie sehen mussten.
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Sie war   am anderen Ende des Lagerhauses mit Handschellen an einen Metallstuhl   gefesselt. Luka Osipow, ihr ehemaliger Leibwächter, stand auf der einen,   der kahlköpfige Riese auf der anderen Seite neben ihr. Ihre Bluse war   zerrissen und ihre Wangen von den wiederholten Schlägen gerötet. Sie   starrte entsetzt auf Gabriels verletztes Auge, dann senkte sie den Blick   zu Boden. Medwedew packte sie an den Haaren. Es war keine Geste, die   daraufhindeutete, dass er sie am Leben lassen wollte.

»Bevor   wir anfangen, sollten Sie wissen, dass Frau Charkowa heute Abend   überaus kooperativ war. Sie hat uns umfassend und offen über ihre Rolle   in dieser betrüblichen Affäre aufgeklärt, beginnend mit jenem Abend, an   dem sie mein Telefongespräch mit ihrem Mann belauscht hat. Sie hat uns   gestanden, dass der Plan, Iwans Unterlagen zu stehlen, ganz allein ihre Idee war. Sie sagt, Sie hätten sogar versucht, es ihr auszureden.«

»Sie   lügt, Arkadij. Wir haben sie dazu gezwungen. Wir haben zu ihr gesagt,   dass ihr Mann am Ende ist und dass sie mit ihm untergehen wird, wenn sie   nicht mit uns kooperiert.«

»Das ist   sehr nobel von Ihnen, Allon, aber es wird nichts nützen.«

Medwedew   zog noch fester an Elenas Haar. Sie verzog keine Miene.

»Leider«,   fuhr Medwedew fort, »konnte uns Frau Charkowa in einem wichtigen Punkt   keine Auskunft geben, nämlich was den Aufenthaltsort ihrer Kinder   angeht. Wir hoffen, Sie können ihn uns verraten, damit Frau Charkowa   weitere Unannehmlichkeiten erspart bleiben. Wie Sie sich vorstellen   können, ist ihr Mann im Moment relativ sauer auf sie. Wir haben den   Befehl, alles Nötige zu tun, um die erwünschte Antwort zu bekommen.«

»Ich   habe Ihnen bereits gesagt, dass ich nicht weiß, wo die Kinder sind. Das   wurde mir nicht mitgeteilt.«

»Für den   Fall, dass Sie in eine solche Lage geraten?«

Medwedew   warf Gabriel ein Handy zu. Es prallte gegen seine Brust und fiel   scheppernd zu Boden.

»Rufen   Sie die Franzosen an. Sagen Sie ihnen, dass sie die Kinder noch heute   Nacht in Iwans Villa abliefern sollen, zusammen mit Iwans Pass. Und dann   sagen Sie ihnen, dass sie Iwans Flugzeug herausrücken sollen. Er würde   gern so schnell wie möglich nach Russland zurückkehren.«

»Lassen   Sie Elena gehen«, sagte Gabriel. »Machen Sie mit mir, was Sie wollen.   Aber lassen Sie Elena gehen.«

»Damit   sie vor einem westlichen Gericht gegen ihren Mann aussagen kann? Damit   sie öffentlich darüber jammern kann, dass Russland wieder auf dem Weg zu   einem autoritären Staat ist und eine große Gefahr für den Weltfrieden   darstellt? Das wäre nicht nur schlecht für das Land, sondern auch fürs   Geschäft. Herrn Charkows Freunde im Kreml könnten verärgert reagieren,   wenn er es dazu kommen ließe. Und Herr Charkow legt großen Wert darauf,   seine Freunde im Kreml nicht zu verärgern.«

»Ich   verspreche Ihnen, dass wir sie nicht reden lassen werden. Sie wird ihre   Kinder großziehen und den Mund halten. Sie ist unschuldig.«

»Iwan   sieht das anders. Für Iwan ist sie eine Verräterin. Und Sie wissen, was   wir mit Verrätern machen.« Medwedew hielt seine Stetschkin hoch, damit   Gabriel sie sehen konnte, dann drückte er Elena den Lauf ins Genick.   »Sieben Gramm Blei, wie Stalin zu sagen pflegte. Die wird Frau Charkowa   bekommen, wenn Sie den Franzosen nicht sagen, dass sie Iwan heute Nacht   in sein Flugzeug steigen lassen sollen - mit seinen Kindern.«

»Ich   werde sie anrufen, sobald Elena sicher auf westlichem Boden ist.«

»Sie   wird nirgendwo hingehen.«

Elena   hob den Blick vom Boden und sah Gabriel direkt an.

»Sagen   Sie ihm kein Wort, Gabriel. Sie werden mich so oder so töten, egal was   Sie tun. Mir ist es lieber, meine Kinder werden von fremden Leuten   erzogen als von einem Monster wie meinem Mann.« Sie schaute zu Medwedew   auf. »Sie können ruhig abdrücken, Arkadij, denn Iwan wird die Kinder   niemals bekommen.«

Medwedew   ging hinüber zu Gabriel und schlug ihm den Knauf der Stetschkin ins   rechte Auge. Gabriel stürzte zu Boden und blieb auf der Seite liegen.   Unerträgliche Schmerzen blendeten ihn, und sie wurden noch schlimmer,   als ihm Medwedew einen seiner italienischen Slipper in die Magengrube   rammte. Medwedew holte gerade zu einem zweiten Tritt aus, als von Weitem   eine Stimme dazwischenrief. Sie sprach russisch, und Gabriel war sich   sicher, dass er sie kannte, doch unter seinen Schmerzen konnte er sich   nicht erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte. Es fiel ihm einen   Augenblick später ein, als er endlich wieder Luft bekam. Er hatte die   Stimme zwei Monate zuvor gehört, bei seiner ersten Moskau-Reise. Er   hatte die Stimme in der Lubjanka gehört.
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Die   beiden Männer hatten eine kurze, aber freundschaftliche Diskussion, als   könnten sie sich nicht einigen, wer das Essen bezahlt. Da sie russisch   sprachen, verstand Gabriel kein Wort. Er konnte auch ihre Gesichter   nicht erkennen. Er lag noch auf der Seite, sodass sein Bauch schutzlos   Arkadij Medwedews Slippern, Größe fünfundvierzig, ausgesetzt war.

Als das   Gespräch beendet war, stellten ihn zwei Händepaare auf die Füße. In   diesem Moment sah er das Gesicht des Mannes, den er nur als »Sergej«   kannte. Er sah fast genauso aus wie in jener Nacht in der Lubjanka.   Derselbe graue Anzug. Dieselbe graue Blässe. Dieselben Juristenaugen   hinter runden Brillengläsern. Er trug einen ziemlich eleganten   Regenmantel. Sein kleiner Leninbart war erst unlängst gestutzt worden.

»Ich   dachte, ich hätte Ihnen verboten, noch einmal nach Russland zu kommen,   Allon.«

»Wenn   Sie Ihre Arbeit getan hätten, wäre es auch nicht nötig gewesen.«

»Welche   Arbeit meinen Sie?«

»Dafür   zu sorgen, dass Leute wie Iwan die Welt nicht mit Waffen und Raketen   überschwemmen.«

Sergej   seufzte schwer, als wollte er zum Ausdruck bringen, dass er sich diesen   Abend anders vorgestellt hatte. Dann packte er Gabriel an den   Handschellen und riss mit einem kräftigen Ruck daran. Hätte Gabriel noch   irgendein Gefühl in den Handgelenken gehabt, hätte es höllisch   wehgetan, da war er sich sicher.

Sie   durchquerten zusammen das Lagerhaus, Sergej immer einen Schritt hinter   ihm, und traten durch ein Tor, das breit genug für Iwans Lastwagen war,   ins Freie. Es regnete wieder. Drei von Medwedews Sicherheitsleuten   standen unter dem Vordach im Trockenen und unterhielten sich leise.   Einige Meter entfernt parkte ein Dienstwagen des FSB. Sergej stieß   Gabriel auf den Rücksitz und schlug die Tür zu.

Er fuhr   mit einer Makarow in der Hand und bei laufendem Radio. Natürlich wieder   eine Rede des Präsidenten. Was sonst? Es war eine schmale Straße, und   sie führte durch einen dichten Birkenwald. Zwischen den Bäumen waren   Datschen versteckt - keine Paläste wie Iwans Datscha, sondern richtige   russische Datschen. Manche waren so groß wie ein kleines Landhaus,   andere kaum mehr als ein Geräteschuppen. Und alle waren von   Gemüsebeeten umsäumt. Gabriel dachte an Olga Suchowa, wie sie ihre   Radieschen pflanzte.

Ich   glaube an mein Russland, und ich möchte nicht, dass noch mehr Verbrechen   in meinem Namen begangen werden.

Er   blickte in den Rückspiegel und sah Lenins Augen. Sie suchten die Straße   hinter ihnen ab. »Werden wir verfolgt, Sergej?«

»Ich   heiße nicht Sergej. Mein Name ist Oberst Grigorij Bulganow.«

»Wie   geht es Ihnen, Oberst Bulganow?«

»Ich   kann nicht klagen, Allon. Und jetzt halten Sie den Mund.«

Bulganow   steuerte vorsichtig in eine Parkbucht und stellte den Motor ab. Nachdem   er Gabriel befohlen hatte, sich nicht von der Stelle zu rühren, stieg   er aus und öffnete den Kofferraum. Er kramte eine Weile, dann kam er   wieder nach vorn und öffnete die Tür an Gabriels Seite. In der einen   Hand hielt er die Makarow, in der anderen einen verrosteten alten   Bolzenschneider.

»Was   haben Sie vor? Wollen Sie mich in Stücke schneiden?«

Bulganow   legte die Makarow aufs Dach. »Mund halten und aussteigen.«

Gabriel   tat wie geheißen. Bulganow drehte ihn herum, sodass er mit dem Gesicht   zum Wagen stand, und griff nach seinen Handschellen. Gabriel vernahm ein   kurzes Klicken, und seine Hände waren frei.

»Hätten   Sie die Güte, mir zu sagen, was hier vorgeht, Sergej?«

»Ich   habe Ihnen doch gesagt, dass ich Grigorij heiße - Oberst Grigorij   Bulganow.« Er hielt Gabriel die Makarow hin. »Ich nehme an, Sie wissen,   wie man damit umgeht.«

Gabriel   nahm die Pistole. »Besteht eine Chance, dass ich die Metallringe   loswerde?«

»Nicht   ohne Schlüssel. Außerdem müssen Sie sie tragen, wenn wir gleich ins   Lagerhaus zurückfahren. Es ist die einzige Möglichkeit, Elena dort   lebend herauszuholen.« Bulganow warf Gabriel ein verschmitztes Grinsen   zu. »Sie haben doch nicht wirklich geglaubt, ich lasse zu, dass diese   Monster sie umbringen?«

»Natürlich   nicht, Sergej. So etwas würde ich doch nie denken.«

»Sie   haben doch bestimmt ein paar Fragen.« »Ein paar Tausend, ja.«

»Dafür   haben wir später noch Zeit. Steigen Sie wieder in den Wagen und tun Sie   so, als wären Ihre Hände noch gefesselt.«
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Gabriel   blickte aus dem Autofenster zu den Datschen unter den Bäumen. Er sah sie   nicht. Stattdessen sah er einen Mann, der aussah wie Lenin und hinter   einem Verhörtisch in der Lubjanka saß. Es war möglich, dass Bulganow ein   falsches Spiel mit ihm trieb. Möglich, aber nicht wahrscheinlich. Der   Oberst hatte eben seine Hände befreit und ihm eine geladene Pistole   gegeben - mit der er, wenn er wollte, das Gehirn Bulganows über die   Windschutzscheibe verteilen könnte.

»Worüber   haben Sie und Arkadij vorhin gesprochen?« »Er hat gesagt, dass er eine   Information von Ihnen braucht.«

»Hat er   auch gesagt, was für eine?«

»Nein,   er wollte, dass ich mit Ihnen in den Wald fahre und Ihnen eine Pistole   an den Kopf setze. Ich sollte Ihnen eine allerletzte Chance zum Reden   geben, bevor ich Sie töte.«

»Und   dazu haben Sie sich bereit erklärt?«

»Das ist   eine lange Geschichte. Entscheidend ist, dass wir das zu unserem   Vorteil nutzen können. Wir werden durch dasselbe Tor wieder   hineinspazieren, durch das wir vorhin herausgekommen sind. Ich werde   Arkadij sagen, dass Sie es sich überlegt haben. Dass Sie jetzt bereit   sind, ihm alles zu sagen, was er wissen will. Dann, wenn wir nahe genug   an ihm dran sind, erschieße ich ihn.«

»Arkadij?«

»Ja, ich   übernehme Arkadij. Damit bleiben noch die beiden Gorillas. Das sind   ehemalige Angehörige der Spezialkräfte. Die wissen, wie man mit Waffen   umgeht. Ich bin nur in der Spionageabwehr. Ich beobachte Spione.«

Bulganow   blickte in den Rückspiegel.

»Sie   können nicht mit der Kanone in der Hand in das Lagerhaus marschieren,   Allon. Sie müssen sie irgendwo verstecken, wo Sie schnell an sie   herankommen. Sie sollen angeblich kein schlechter Schütze sein. Glauben   Sie, Sie haben die Makarow rechtzeitig draußen, bevor mich die Gorillas   erschießen?«

Gabriel   schob die Pistole in seinen Hosenbund und versteckte sie unter seiner   Jacke. »Halten Sie die Waffe auf mich gerichtet, bis es so weit ist.   Wenn ich sehe, dass Sie auf Arkadij anlegen, ist das für mich das   Zeichen.«

»Dann   hätten wir noch die drei Jungs draußen.«

»Die   werden nicht lange draußen bleiben, wenn sie Schüsse im Lagerhaus hören.   Egal was sie tun, machen Sie ihnen kein Angebot, die Waffen   niederzulegen und sich zu ergeben. In der realen Welt funktioniert so   etwas nicht. Drehen Sie sich einfach um und schießen Sie. Und schießen   Sie nicht daneben. Wir werden keine Zeit zum Nachladen haben.«

»Sie   haben nur acht Schuss im Magazin.« »Wenn ich mehr als fünf brauche, sind   wir in Schwierigkeiten.«

»Können   Sie gut genug sehen?« »Ich sehe bestens.«

»Ich   muss Ihnen etwas gestehen, Allon.« »Was?«

»Ich   habe noch nie auf jemanden geschossen.«

»Dann   vergessen Sie nicht, den Abzug zu betätigen, Grigorij. Die Waffe   funktioniert viel besser, wenn Sie den Abzug drücken.«

Die drei   Sicherheitsleute standen noch am Eingang des Lagerhauses herum, als   Gabriel und Bulganow zurückkamen. Offenbar hatten sie entdeckt, wo Iwan   das Bier aufbewahrte, denn alle drei tranken aus riesigen Flaschen   Baltika. Als Gabriel auf sie zuging, umfasste er mit der linken Hand   sein rechtes Handgelenk, um den Anschein zu erwecken, er sei noch   gefesselt. Bulganow folgte einen halben Schritt hinter ihm und hielt   die Makarow auf seinen Rücken gerichtet. Die Wachen zeigten nur mäßiges   Interesse an ihrer Rückkehr. Offensichtlich waren sie den Anblick von   Todeskandidaten gewohnt, die mit vorgehaltener Waffe herumgeführt   wurden.

Es waren   genau zweiundvierzig Schritte vom Verladetor bis zu dem Metallstuhl,   auf dem Elena Charkowa angekettet saß. Gabriel wusste das, weil er die   Schritte zählte, als er die Strecke jetzt mit Oberst Grigorij Bulganow   an der Seite abging. Oberst Bulganow. Der Mann, auf dessen Befehl er   zwei Monate zuvor in der Lubjanka zwei Treppen hinuntergestoßen worden   war. Der Mann, der in jener Nacht damit gedroht hatte, ihn zu töten,   falls er jemals nach Russland zurückkäme. Ein Mann, der noch nie im   Zorn eine Waffe abgefeuert hatte und in dessen Händen nun sein Leben   lag.

Arkadij   Medwedew stand in Hemdsärmeln vor Elena und schrie ihr Obszönitäten ins   Gesicht. Als Bulganow und Gabriel näher kamen, drehte er sich zu ihnen   um, die Hände in die Hüften gestemmt, die Stetschkin vorn in der Hose.   Luka Osipow und der kahlköpfige Riese standen dicht hinter Elena, jeder   auf einer Seite. Das war nicht optimal, sagte sich Gabriel, da Elena   aber noch an den Stuhl gefesselt war, bestand keine Gefahr, dass sie in   seine Schusslinie geriet. Bulganow sagte etwas auf Russisch zu Medwedew,   als sie so gut wie vor ihm standen. Medwedew grinste und sah Gabriel   an.

»So,   sind Sie also zur Vernunft gekommen?«

»Ja,   Arkadij, ich bin zur Vernunft gekommen.« »Dann raus damit. Wo sind Iwans   Kinder.« »Welche Kinder?«

Medwedew   runzelte die Stirn und blickte zu Bulganow. Bulganow erwiderte seinen   Blick und richtete seine Waffe auf Medwedews Herz. Gabriel machte einen   Schritt nach rechts und griff gleichzeitig nach der Makarow unter seiner   Jacke. Die ersten Schüsse feuerten sie gleichzeitig ab, Bulganow in   die Brust von Medwedew, Gabriel in die flache Stirn des kahlköpfigen   Riesen. Luka Osipow reagierte mit dem vergeblichen Versuch, seine Waffe   zu ziehen. Gabriels Kugel traf ihn direkt unter dem Kinn und trat an der   Schädelbasis wieder aus.

Im   selben Augenblick hörte Gabriel das Splittern von Glas: Die drei Männer   draußen hatten gleichzeitig ihre Bierflaschen fallen lassen. Dann kamen   sie durch die Tür, schön einer hinter dem anderen wie kleine Enten auf   einem Kirmes-Schießstand. Gabriel streckte sie der Reihe nach nieder:   Kopfschuss, Kopfschuss, Schuss in den Oberkörper.

Er   wirbelte herum und sah nach Elena. Sie versuchte verzweifelt, ihre   Handgelenke aus den Handschellen zu ziehen, den Mund weit aufgerissen   zu einem stummen Schrei. Gabriel wollte sie beruhigen, konnte aber   nicht. Arkadij Medwedew war noch am Leben und versuchte, die Stetschkin   aus seinem Hosenbund zu ziehen. Gabriel trat ihm die Waffe aus der Hand   und stellte sich über ihn. Der Russe röchelte, hellrotes Blut schäumte   aus seinem Mundwinkel.

»Ich   möchte, dass Sie Iwan etwas von mir bestellen«, sagte Gabriel. »Werden   Sie das für mich tun, Arkadij?«

Medwedew   nickte, sein Atem ging schnell und flach. Gabriel hob die Makarow und   feuerte dem Russen die letzten drei Kugeln ins Gesicht. Nachricht   überbracht.

Gabriel   hielt Elena fest in den Armen, während Bulganow die Toten nach einem   Schlüssel für die Handschellen durchsuchte. Er fand einen bei Luka   Osipow, einen Universalschlüssel. Er befreite zuerst Elena, dann löste   er die Metallringe von Gabriels Handgelenken.

»Bringen   Sie Elena zum Wagen«, sagte Gabriel. »Ich komme gleich nach.«

»Beeilen   Sie sich.«

»Nun   gehen Sie schon.«

Während   Bulganow Elena zur Tür führte, durchsuchte Gabriel den toten Medwedew.   Er fand Schlüssel, Pässe und eine prall gefüllte Brieftasche. Das Geld   beachtete er nicht und nahm nur einen einzigen Gegenstand: eine   Plastikkarte, auf die das Bild eines großes Wohnhauses an der Moskwa   geprägt war.

Bulganow   hatte den Motor des Wolga bereits angelassen, als Gabriel ins Freie   trat. Er stieg hinten neben Elena ein, deren Schreie jetzt nicht mehr   stumm waren. Gabriel drückte sie fest an seine Brust, während Bulganow   losfuhr.

Sie   schrie nicht mehr, als das Schild in Sicht kam. Es stand an der Kreuzung   zweier miserabler Straßen, verrostet, verbogen und von Kugeln   durchsiebt. Zwei Pfeile, die in entgegengesetzte Richtungen zeigten.   Links ging es nach mockba - die   kyrillische Schreibweise für Moskau. Bulganow erklärte, wohin es nach   rechts ging.

»In die   Ukraine.«

»Wie   weit?«

»Wir   können noch vor Tagesanbruch über der Grenze sein.« » Wir? «

»Ich   habe gerade einem israelischen Agenten geholfen, Arkadij Medwedew und   fünf seiner Sicherheitsleute zu töten. Wie lange, glauben Sie, habe ich   noch zu leben, wenn ich in Moskau bleibe? Eine Woche, wenn ich Glück   habe. Ich komme mit Ihnen.«

»Noch   ein Überläufer? Das hat uns gerade noch gefehlt.«

»Ich   denke, Sie werden bald feststellen, dass ich Gold wert bin. Ich stelle   nämlich seit Jahren heimlich Nachforschungen über die Beziehungen   zwischen Männern wie Iwan Charkow und dem FSB an. Außerdem weiß ich eine   Menge über Iwans kleinen Waffenschieberring. Viel mehr als Sie, vermute   ich mal. Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mitkommen lassen wollen,   Allon?«

»Wir   hätten gegen etwas Gesellschaft nichts einzuwenden, Oberst. Außerdem   ist es eine lange Fahrt, und ich habe keine Ahnung, wie wir hier   rauskommen.«

Bulganow   nahm den Fuß von der Bremse und fuhr nach rechts. Gabriel bat ihn   anzuhalten.

»Was ist   denn?«, fragte Bulganow.

»Wir   fahren in die falsche Richtung.«

»Wir   wollen doch in die Ukraine. Und rechts geht es in die Ukraine. Sehen Sie   sich doch das Schild an.«

»Wir   haben vorher noch ein paar Dinge zu erledigen.«

»Wo?«

Gabriel   deutete nach links. MOCKBA ...
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In den   Moskauer Außenbezirken gab es einen Supermarkt, der rund um die Uhr   geöffnet war. Er war vielleicht nicht der größte Supermarkt der Welt,   dachte Gabriel, aber er kam bestimmt gleich an zweiter Stelle: Tausende   von Quadratmetern Tiefkühlkost, ein Kilometer Kekse und Cracker, ein   weiterer Kilometer amerikanische Soft Drinks und eine albtraumhafte   Wand, an der Tausende von Schweinswürsten hingen. Und das waren nur die   Lebensmittel. Am anderen Ende des Marktes war eine Abteilung, die sich   >Heim und Garten< nannte und in der es alles von Textilien über   Motorräder bis zu Rasentraktoren zu kaufen gab. Wer in Moskau   brauchte einen Rasentraktor?, fragte sich Gabriel. Wer in Moskau   hatte überhaupt einen Rasen? »Die sind für die Datschen«, erklärte   Elena. »Jetzt, wo die Russen Geld haben, möchten sie nichts mehr von   Hand machen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wozu hat man eine   Datscha, wenn man sich nicht die Hände schmutzig machen will?«

Wieso   der Markt die ganze Nacht geöffnet blieb, war ein Rätsel, denn um zwei   Uhr morgens war er wie ausgestorben. Sie hasteten durch endlose Gänge   mit Konsumgütern und nahmen sich aus den Regalen, was sie brauchten:   saubere Kleidung, Verbandszeug und Desinfektionsmittel, zwei große   Sonnenbrillen, genug Snacks und Cola, um auf einem Road Trip im   Morgengrauen bei Kräften zu bleiben. Als sie mit dem Einkaufswagen an   der Kasse vorfuhren, zuckte die schläfrige Kassiererin beim Anblick von   Gabriels Auge zusammen. Elena erklärte verächtlich, dass »ihr Mann«   sein Auto in einen Graben gefahren habe - natürlich nachdem er sich   sinnlos mit Wodka betrunken hatte. Die Kassiererin schüttelte traurig   den Kopf, während sie die Preise eintippte. »Russische Männer«, murmelte   sie. »Die ändern sich nie.«

Gabriel   trug die Tüten zum Wagen hinaus und stieg wieder mit Elena hinten ein.   Bulganow, der alleine vorn saß, erzählte ihnen eine Geschichte, während   sie in Richtung Innenstadt fuhren. Es war die Geschichte eines jungen kgb-Offiziers, der Lenins und   Stalins Lügen nie wirklich geglaubt und in aller Stille mit einem Glas   Wodka einen Toast ausgebracht hatte, als das Reich der Täuschung endlich   zusammengebrochen war. Nach dem Sturz des Kommunismus wollte er den   Dienst quittieren, doch sein Mentor überredete ihn zu bleiben und dabei   zu helfen, aus dem kgb einen   wirklich professionellen Dienst zu machen. Er hatte widerstrebend   eingewilligt und im fsb, der   für das Inland zuständigen Nachfolgeorganisation des kgb, Karriere gemacht, nur um   dann festzustellen, dass er zu etwas noch Schlimmerem verkam, als es der   kgb gewesen war. Unter   hohen persönlichen Risiken hatte sich der junge Mann einer Gruppe von   Offizieren angeschlossen, die hofften, den fsb reformieren zu können. In aller Stille, sagte   Bulganow. Von innen heraus. Doch sie mussten bald erkennen,   dass die Führungsriege und ihre Chefs im Kreml an Reformen nicht   interessiert waren. Also tauchte die Gruppe ab. Und begann, ein Dossier   anzulegen.

»Unser   Dossier malt kein schönes Bild. Der fsb ist in Auftragsmorde, Prostitution und   Drogenhandel verstrickt. Der fsb   ist in die Geschäfte dubioser Oligarchen verstrickt. Und   Schlimmeres. Wer, glauben Sie, hat die Bombenanschläge auf die   Wohnhäuser geplant und durchgeführt, die unser Präsident als Vorwand für   den Wiedereinmarsch in Tschetschenien benutzt hat? Mein Dienst ist eine   durch und durch kriminelle Organisation. Und er regiert Russland.«

»Wie bin   ich eigentlich in jener Nacht bei Ihnen in der Lubjanka gelandet?«

»Ironischerweise   ist alles genau nach Vorschrift gelaufen. Wir haben Sie von dem Moment   an beobachtet, als Sie in St. Petersburg gelandet sind. Und ich muss   zugeben, Sie waren ziemlich gut. Wir haben keinen Verdacht geschöpft,   nicht einmal nachdem Sie zu Olga Suchowa Kontakt aufgenommen hatten.   Wir haben Sie für Natan Golani vom israelischen Kulturministerium   gehalten.«

»Dann   haben Sie also nicht gewusst, dass uns Arkadij und Iwan in der Nacht   umbringen lassen wollten?«

»Nein,   überhaupt nicht. Zuerst haben wir gedacht, Sie wären nur zur falschen   Zeit am falschen Ort gewesen. Dass Sie den Anschlag überlebt und Olga   gerettet haben, hat Iwan allerdings vor ein ernstes Problem gestellt.   Ich hätte Sie während Ihres Gewahrsams in der Lubjanka fast verloren.   Iwan Charkow hat persönlich den Chef angerufen. Er kannte Ihren   richtigen Namen und wusste, was Sie beruflich machen. Er wollte, dass   Sie aufs Land hinausgebracht und erschossen werden. Die Chefetage hat   mir einen entsprechenden Befehl gegeben. Ich habe so getan, als würde   ich es machen, und auf Zeit gespielt. Dann hat Ihr Dienst zum Glück   einen solchen Aufstand gemacht, dass die Sache zu heiß wurde, selbst für   Leute vom Schlag eines Iwan Charkow. «

»Wie   konnten Sie sie davon abhalten, mich zu töten?«

»Ich   habe gesagt, dass es ein PR-Desaster geben würde, wenn Sie in   FSB-Gewahrsam zu Tode kämen. Und dass es mir egal ist, was Iwan mit   Ihnen anstellt, wenn Sie erst außer Landes sind, dass wir uns aber nicht   an Ihnen vergreifen dürfen, solange Sie sich auf russischem Boden   befinden. Iwan war darüber nicht glücklich, aber die Chefetage hat sich   schließlich meiner Sichtweise angeschlossen. Ich habe Sie in den   Lieferwagen verfrachtet und Sie zur Grenze gebracht, bevor sie es sich   anders überlegen konnten. Sie sind dem Tod in dieser Nacht sehr nahe   gewesen, Allon - näher, als Sie jemals geahnt hätten.« »Wo ist das   Dossier jetzt?«

»Das   meiste hier oben«, antwortete er und tippte sich seitlich an die Stirn.   »Jedes Dokument, das wir kopieren konnten, wurde gescannt und auf   E-Mail-Konten außerhalb des Landes gespeichert.«

»Was hat   Sie heute Nacht in das Lagerhaus verschlagen?«

»Ich   gehe meinem Gewerbe auf beiden Seiten der Straße nach.«

»Sie   stehen auf Iwans Gehaltsliste?«

Bulganow   nickte. »Es ist erheblich leichter, an Informationen über die dunklen   Machenschaften des FSB heranzukommen, wenn man an einigen selbst   beteiligt ist. Außerdem hat es meinem Schutz gedient. Die wirklich   korrupten Elemente haben mich für einen der Ihren gehalten. Ich weiß   eine Menge über Iwans Operation. Wer weiß? Vielleicht wissen wir   zusammen genug, um diese Raketen finden zu können - auch ohne dass wir   ins >Haus an der Uferstraße< zurückkehren müssen. Sogar ich   bekomme eine Gänsehaut, wenn ich nur daran denke. Dort spukt es. Es   heißt, dass Stalin nachts durch die Flure wandert und an Türen klopft.«

»Ich   verlasse Russland nicht ohne Iwans Disketten.«

»Sie   wissen doch gar nicht, ob überhaupt etwas drauf ist. Sie wissen ja nicht   einmal, ob sie noch in der Wohnung sind.«

Elena   mischte sich ein. »Ich habe gesehen, wie Arkadij meine Handtasche in den   Tresor gestellt hat, bevor wir gegangen sind.«

»Das ist   lange her. Iwan könnte jemanden beauftragt haben, sie fortzuschaffen.«

»Das ist   unmöglich. Nur drei Leute haben Zugang zu dem Tresor: Iwan, Arkadij und   ich. Folglich müssen die Disketten noch dort sein.«

»Aber   wenn wir sie holen, verlieren wir wertvolle Zeit. Und es könnte noch   einen Toten geben. In der Wohnung ist bestimmt ein neuer Wachmann.   Vielleicht hat er sogar ein oder zwei Helfer. Früher waren es die   Bewohner gewohnt, mitten in der Nacht Schüsse zu hören, aber   heutzutage nicht mehr. Wenn wir unsere Waffen benutzen müssen, könnte   es schnell ungemütlich werden.«

»Sie   sind immer noch Oberst im fsb, Grigorij.   Und ein fsb-Oberst lässt   sich von niemandem etwas gefallen.«

»Ich   möchte aber kein fsb-Oberst   mehr sein. Ich möchte zu den Guten gehören.«

»Das   werden Sie«, sagte Gabriel. »Sobald Sie sich an der ukrainischen Grenze   melden und erklären, dass Sie überlaufen wollen.«

Bulganow   wandte die Augen vom Rückspiegel ab und blickte geradeaus den Leninskij   Prospekt hinunter. »Ich gehöre schon zu den Guten«, sagte er leise.   »Ich spiele nur in einem sehr schlechten Team.«

 


68  BOLotnata-Platz, Moskau

Der   russische Präsident runzelte missbilligend die Stirn, als Gabriel, Elena   und Grigorij Bulganow die Fahrbahn überquerten und zum »Haus an der   Uferstraße« eilten. Bulganow legte seinen FSB-Ausweis auf den   Empfangstisch und drohte dem Portier seelenruhig, ihm die Hand   abzuhacken, wenn er das Telefon anrührte.

»Wir   waren nie hier. Haben Sie verstanden?«

Der   Portier nickte erschrocken. Bulganow steckte seinen Ausweis wieder in   die Jackentasche und ging hinüber zum Privataufzug, wo Gabriel und Elena   bereits in eine Kabine gestiegen waren. Als sich die Tür geschlossen   hatte, zückten die beiden Männer ihre Makarows und luden sie durch.

Der   Aufzug war alt und langsam, die Fahrt in den neunten Stock schien eine   Ewigkeit zu dauern. Als die Tür endlich zur Seite glitt, drückten die   beiden Männer Elena in eine Ecke und deckten sie mit schussbereit   erhobenen Waffen. Ihre Vorsichtsmaßnahme erwies sich als unnötig, denn   Vorraum und Wohnungsflur waren leer. Arkadij Medwedews hoch   qualifizierter Sicherheitsmann war auf dem Sofa im Wohnzimmer   eingeschlafen, als er sich auf Iwans Großbildfernseher einen Porno   angesehen hatte. Gabriel weckte ihn, indem er ihm den Lauf der Makarow   ins Ohr steckte.

»Wenn du   ein gutes Hundchen bist, wirst du den Sonnenaufgang noch erleben. Wenn   du ein böses Hundchen bist, werde ich auf Iwans Sofa eine   Riesenschweinerei anrichten. Also was sagst du?«

»Gutes   Hundchen«, sagte der Wachmann.

»Weise   Entscheidung. Gehen wir.«

Gabriel   ließ den Mann in Iwans Büro marschieren, wo Elena bereits dabei war, die   Tresortür zu öffnen. Ihre Handtasche stand noch da, wo Medwedew sie   hingestellt hatte. Die Disketten waren noch drin. Bulganow befahl dem   Wachmann, in den Tresorraum zu gehen, und schloss die Stahltür. Elena   drückte den Knopf hinter Band 2 von Anna Karenina, und die   Bücherschränke glitten an ihren ursprünglichen Platz zurück. Dahinter   begann der Wachmann zu schreien. Seine gedämpfte Stimme war kaum zu   hören.

»Vielleicht   sollten wir ihm etwas Wasser geben«, sagte Bulganow.

»Er wird   es schon ein paar Stunden aushalten.« Gabriel blickte zu Elena.   »Brauchen Sie noch etwas?«

Sie   schüttelte den Kopf. Auf dem Weg zum Fahrstuhl gingen Gabriel und   Bulganow voraus, die Makarows im Anschlag. Der Portier stand noch wie   angenagelt auf seinem Platz hinter dem Empfangstisch. Bulganow ermahnte   ihn noch einmal, den Mund zu halten, dann eilte er, von Gabriel und   Elena gefolgt, zum Wagen hinaus.

»Mit   etwas Glück sind wir vor Tagesanbruch über der Grenze«, sagte Bulganow,   als er den Schlüssel ins Zündschloss steckte. »Vorausgesetzt, Sie haben   nicht noch mehr Besorgungen zu machen.«

»Das   habe ich in der Tat. Sie müssen als fsb-Offizier für mich noch eine letzte Verhaftung   vornehmen.«

»Um wen   geht es?«

Gabriel   sagte es ihm.

»Kommt   nicht infrage. Wie soll ich denn an all den Sicherheitsleuten   vorbeikommen ?«

»Noch   sind Sie Oberst im fsb, Grigorij.   Und ein fsb-Oberst lässt   sich von niemandem etwas gefallen.«

 


70 Moskau

Ein   Oriongürtel von Lichtern leuchtete an der Nordseite des »House of Dogs«.   Rote Lampen blinkten an den Funkmasten auf dem Dach. Gabriel saß am   Steuer von Oberst Grigorij Bulganows Dienstwagen. Elena saß neben ihm   und hielt Bulganows Handy in der Hand. Der Oberst war nicht da. Er war   im elften Stock, um Olga Suchowa zu verhaften, die kritische   Journalistin von der einst kritischen Moskowskij Gaseta.

»Glauben   Sie, dass sie kommt?«, fragte Elena.

»Sie   wird kommen«, antwortete Gabriel. »Sie hat gar keine andere Wahl. Sie   weiß, dass Ihr Mann sie umbringen lassen wird, sobald sie einen Fuß vor   die Tür setzt.«

Elena   fasste zu ihm herüber und betastete den Verband über seinem rechten   Auge. »Besser hab ich's nicht hingekriegt. Die Wunde muss genäht   werden. Und das wird wahrscheinlich nicht reichen. Ich glaube, der   brutale Kerl hat Ihnen was gebrochen.«

»Ich bin   mir sicher, dass er seine Tat bereut hat, als er die Waffe in meiner   Hand gesehen hat.«

»Ich   glaube kaum, dass er sie gesehen hat.« Sie berührte seine Hand. »Wo   haben Sie das gelernt?«

»Leider   hatte ich sehr viel Übung.«

»Darf   ich Ihnen ein Geständnis machen?«

»Natürlich.«

»Ich bin   froh, dass Sie sie getötet haben. Ich weiß, es muss schrecklich   klingen, wenn die Frau eines Mörders so etwas sagt, aber ich bin froh,   dass Sie sie auf diese Weise getötet haben. Besonders Arkadij.«

»Ich   hätte warten sollen, bis Sie weg sind. Das tut mir leid, Elena.«

»Wird es   irgendwann vergehen?« »Die Erinnerung? Nein, sie wird nie vergehen.«   Sie blickte auf das Handy und prüfte die Signalstärke. »Dann heißen Sie   also wirklich Gabriel, oder war das ebenfalls eine Täuschung?«

»Das ist   mein richtiger Name.« Elena lächelte.

»Ist an   meinem Namen etwas lustig?«

»Nein,   es ist ein schöner Name. Ich musste nur an die letzten Worte meiner   Mutter denken, bevor ich sie heute Nachmittag verlassen habe. >Möge   dir der Engel des Herrn über die Schulter sehen. < Wie es scheint,   ist ihr Wunsch in Erfüllung gegangen.«

»Wenn   Sie wollen, holen wir sie nachher ab, wenn wir aus der Stadt fahren.«

»Meine   Mutter? Sie wollen mit meiner Mutter auf dem Rücksitz in die Ukraine   fahren? Das würden Sie bitter bereuen. Außerdem gibt es keinen Grund   dafür, sie jetzt von hier wegzubringen. Nicht einmal Iwan würde einer   alten Frau etwas tun.« Sie sah ihn einen Augenblick lang forschend an.   »Dann sind Sie also wirklich der Engel des Herrn?«

»Sehe   ich aus wie der Engel des Herrn?«

»Wohl   eher nicht.« Sie blickte an der Fassade des Hauses hinauf. »Wissen Sie   wirklich nicht, wo meine Kinder sind?«

Er   schüttelte den Kopf. »Ich habe Arkadij angelogen. Ich weiß, wo sie   sind.«

»Sagen   Sie es mir.«

»Noch   nicht. Ich sage es Ihnen, wenn wir wohlbehalten über der Grenze sind.«

»Sehen   Sie!« Sie deutete zum Haus hinüber. »Eben ist ein Licht angegangen.   Bedeutet das, dass sie ihn in die Wohnung gelassen hat?«   »Wahrscheinlich.«

Sie   schaute wieder auf das Handy. »Klingele, verdammt noch mal. Klingele.«

»Ganz   ruhig, Elena. Es ist drei Uhr morgens, und ein FSB-Oberst hat ihr gerade   gesagt, dass sie sich eine Tasche packen soll. Geben Sie ihr etwas   Zeit. Sie muss das erst mal verdauen.«

»Glauben   Sie, dass sie kommt?«

»Sie   wird kommen.«

Gabriel   nahm ihr das Handy aus der Hand und fragte sie, woran sie erkannt hatte,   dass sein Gemälde eine Fälschung gewesen war.

»An den   Händen.«

»Was an   den Händen?«

»Die   Farbe war zu dick aufgetragen.«

»Sarah   hat dasselbe gesagt.«

»Sie   hätten auf sie hören sollen.«

In   diesem Moment klingelte das Handy. Gabriel reichte es Elena.

»Da?«, sagte sie, dann: »Da, da.« Sie sah Gabriel an.

»Blenden   Sie auf, Gabriel. Sie möchte, dass Sie die Scheinwerfer aufblenden.«

Gabriel   ließ die Scheinwerfer zweimal kurz aufleuchten. Elena sprach noch ein   paar Worte auf Russisch. Hinter dem Fenster im elften Stock wurde es   dunkel.

 




TEIL IV

Die Ernte

 





71  Villa dei Fiori, Umbrien

Die vendemmia, die alljährliche Weinlese, begann in der Villa dei Fiori am letzten   Samstag im September. Sie fiel mit der unerfreulichen Nachricht   zusammen, dass der Restaurator beabsichtigte, nach Umbrien   zurückzukehren. Graf Gasparri hatte kurz erwogen, von Rom aus   hinzufahren und die Angestellten persönlich zu informieren. Am Ende   gelangte er jedoch zu der Ansicht, dass ein kurzer Anruf bei Margherita   genügen würde.

»Wann   wird er eintreffen?«, fragte sie mit beklommener Stimme.

»Das   steht noch nicht fest.«

»Aber   natürlich. Kommt er allein oder kommt Francesca mit?«

»Auch   das steht noch nicht fest.«

»Denken   Sie, dass er wieder arbeiten wird?«

»Das   hoffe ich«, sagte Gasparri. »Aber meine Freunde im Vatikan sagen, dass   er eine Art Unfall gehabt hat. Ich würde mich darauf gefasst machen,   dass seine Laune nicht die beste ist.«

»Woran   sollen wir den Unterschied erkennen?«

»Seien   Sie nett zu ihm, Margherita. Anscheinend ist der arme Mann durch ein   Martyrium gegangen.«

Und   damit war die Leitung tot. Margherita legte auf und ging hinaus in die   Weinberge.

Anscheinend   ist der arme Mann durch ein Martyrium gegangen.

Ja, dachte   sie, und jetzt lässt er es an uns aus.

Die   »Rückkehr«, wie sie beim Personal genannt wurde, erfolgte noch am   selben Tag zu spater Stunde. Carlos, der in einer Steinhütte auf einem   Hügel oberhalb der Weide wohnte, entdeckte den Passat-Kombi, als er   durch das Tor auf den Schotterweg einbog und ohne Licht in Richtung   Villa fuhr. Er rief sofort Isabella an, die auf der Veranda ihrer   Wohnung bei den Stallen stand, als der Wagen in einer Staubwolke   vorbeiraste. Ihre Beobachtung, auch wenn sie nur sehr kurz gewesen war,   lieferte zwei wichtige Erkenntnisse: In dem Wagen saßen eindeutig zwei   Personen - der Restaurator und die Frau, die sie unter dem Namen   Francesca kannten -, und die Frau fuhr. Ein starkes Indiz dafür, sagte   sie zu Carlos, dass der Restaurator tatsächlich einen Unfall gehabt   hatte.

Die   letzte Angehörige des Personals, die das Paar an diesem Abend zu   Gesicht bekam, war Margherita. Sie sah die beiden von ihrem Posten über   der Kapelle aus über den Hof gehen. Wie alle Hauswirtschafterinnen war   Margherita eine geborene Beobachterin - und wie jede gute Beobachterin   nahm sie auch Kleinigkeiten wahr. Sie fand es, gelinde gesagt,   merkwürdig, dass die Frau vorausging. Außerdem glaubte sie, eine leichte   Veränderung in den Bewegungen des Restaurators zu bemerken. Sein   Schritt hatte etwas Verhaltenes. Sie sah ihn ein zweites Mal, als er   oben am Fenster erschien und über den Hof in ihre Richtung blickte.   Diesmal gab es kein soldatisches Nicken, ja, er ließ nicht einmal   erkennen, ob er sie überhaupt bemerkt hatte. Er starrte einfach nur in   die Dunkelheit, als suche er nach einem Feind, von dessen Existenz er   überzeugt war, den er aber nicht sehen konnte.

Die   Fensterläden schlossen sich mit einem dumpfen Knall, und der Restaurator   entschwand ihrem Blick. Margherita stand danach noch lange am Fenster,   wie erstarrt und ganz im Bann des Bildes, das sich ihr soeben geboten   hatte. Ein Mann an einem mondbeschienenen Fenster mit einem dicken   Verband über dem rechten Auge.

 

Leider   bewahrheitete sich Graf Gasparris Vorhersage hinsichtlich der Stimmung   des Restaurators. Anders als im Sommer, als er gleichbleibend reserviert   gewesen war, schwankten seine Launen nun zwischen eisigem Schweigen und   beängstigenden Temperamentsausbrüchen. Francesca drückte sehr wohl ihr   Bedauern aus, lieferte aber nur wenige Hinweise darauf, wie er zu der   Verletzung gekommen war, und erklärte lediglich, dass ihm bei einer   Dienstreise ins Ausland »ein Missgeschick« passiert sei. Also blieb es   den Angestellten überlassen, darüber zu spekulieren, was wirklich   geschehen war. Ihre Theorien waren teils banal und teils absurd. In   einem Funkt waren sich jedoch alle einig: Die Verletzung hatte das   Nervenkostüm des Restaurators bedenklich angegriffen, wie Anna eines   Morgens zu spüren bekam, als sie sich ihm von hinten näherte, während er   mühsam Zeitung las. Er fuhr urplötzlich herum und jagte ihr einen   solchen Schrecken ein, dass sie sich schwor, ihm nie wieder zu nahe zu   kommen. Margherita machte es sich zur Gewohnheit, bei der Arbeit zu   singen, was ihn offenbar nur noch mehr verstimmte.

Anfangs   wagte er sich nicht über die etruskischen Mauern des Gartens hinaus. Er   verbrachte ganze Nachmittage unter der schattigen Pergola, trank   Orvieto und las, bis sein Auge ermüdete. Manchmal, wenn es warm war,   ging er zum Pool hinunter und watete vorsichtig in dem flacheren Teil,   wobei er darauf achtete, dass sein Verband nicht nass wurde. An anderen   Tagen lag er mit dem Rücken auf der Chaiselongue und warf einen   Tennisball in die Luft, und das stundenlang, als teste er sein   Sehvermögen und seine Reaktionsfähigkeit. Jedes Mal, wenn er in die   Villa zurückging, blieb er im Salon stehen und starrte in das leere   Atelier.

Margherita   fiel auf, dass er nie seinen üblichen Platz direkt vor den Staffeleien   einnahm, sondern stets mehrere Schritte Abstand hielt. »Als versuche er,   sich vorzustellen, wie er dort arbeitet«, sagte sie zu Anna. »Der arme   Mann weiß nicht, ob er jemals wieder an einem Bild arbeiten kann.«

Bald   fühlte er sich kräftig genug, seine Spaziergänge wieder aufzunehmen.   Anfangs waren sie weder lang, noch wurden sie in besonders hohem Tempo   ausgeführt. Zum Schutz seiner Augen trug er eine geschlossene   Sonnenbrille und einen Baumwollhut, den er bis auf den Nasenrücken   hinunterzog. An manchen Tagen begleitete ihn die Frau, gewöhnlich aber   ging er allein, nur in Gesellschaft der Hunde. Isabella grüßte ihn,   wenn er an den Ställen vorbeikam, jedes Mal freundlich, obwohl sie meist   nur ein stummes Nicken als Antwort bekam. Seine Stimmung besserte sich   jedoch mit zunehmender Übung, und einmal blieb er sogar stehen und   plauderte ein Weilchen mit ihr über Pferde. Isabella erbot sich, ihm   Reitstunden zu geben, wenn sein Auge wieder gesund sei, doch statt zu   antworten, hob er den Blick zum Himmel und beobachtete ein Flugzeug, das   im Anflug auf den Flughafen Fiumicino war. »Haben Sie Angst?«, fragte   sie ihn. Ja, gab er zu, während die Maschine hinter einem gelbbraunen   Hügel verschwand. Er habe große Angst.

Jeden   Tag ging er ein Stück weiter, und Mitte Oktober war er wieder so bei   Kräften, dass er jeden Morgen bis zum Tor und wieder zurück wanderte. Er   wagte sich sogar wieder in den Wald. Während eines solchen Ausflugs,   am ersten frostigen Herbsttag, hallte in der Villa dei Fiori ein   einzelner Schuss aus einer kleinkalibrigen Waffe wider. Augenblicke   später trat der Restaurator, den Pullover locker um den Hals gebunden,   unter den Bäumen hervor, und die Hunde heulten wie im Blutrausch. Er   teilte Carlos mit, dass er soeben von einem Wildschwein angegriffen   worden sei und dass das Schwein die Begegnung bedauerlicherweise nicht   überlebt habe. Als Carlos ihn von oben bis unten ansah und keine Waffe   entdecken konnte, die seine Worte bestätigte, schien der Restaurator zu   schmunzeln. Dann drehte er sich um und ging den Schotterweg hinunter in   Richtung Villa. Carlos fand das Tier ein paar Minuten später. Zwischen   seinen Augen war ein blutloses Loch. Klein und sauber. Fast als wäre es   mit dem Pinsel gemalt worden.

 

Am   nächsten Morgen wurden die Bewohner der Villa dei Fiori zusammen mit dem   Rest Europas von der schockierenden Nachricht überrascht, dass nur mit   knapper Not eine Katastrophe unbeschreiblichen Ausmaßes verhindert   worden sei. Die Sache wurde zuerst in London bekannt, als die BBC   berichtete, dass Scotland Yard im Londoner Osten und in der Umgebung der   Flughäfen Heathrow und Gatwick »umfassende Anti-Terror-Razzien«   durchführe. Am späten Vormittag trat in der Downing Street ein   todernster britischer Premierminister vor die Kameras und setzte die   Nation davon in Kenntnis, dass die Sicherheitsdienste eine groß   angelegte terroristische Verschwörung vereitelt hätten, deren Ziel es   gewesen sei, im britischen Luftraum gleichzeitig mehrere   Passagierflugzeuge zu zerstören. Es war nicht die erste Verschwörung   dieser Art, die in Großbritannien aufgedeckt worden war. Was diese   jedoch von den anderen unterschied, waren die Waffen, die dabei zum   Einsatz kommen sollten: schultergestützte Luftabwehrraketen vom Typ   SA-18. Die britische Polizei hatte bei ihren Razzien am frühen Morgen   zwölf dieser hochmodernen Lenkwaffen gefunden und suchte nach Aussage   des Premierministers fieberhaft nach weiteren. Auf die Frage, woher die   Terroristen die Raketen bezogen hätten, gab er keine Auskunft,   erinnerte die Journalisten aber daran, wo die Waffen hergestellt   wurden: in Russland. In einer beunruhigenden Schlussbemerkung wies er   noch daraufhin, dass es sich um eine Verschwörung »globalen Ausmaßes«   handle, und empfahl den Journalisten, sich auf einen langen Tag   einzurichten.

Zehn   Minuten später trat im Elysee-Palast in Paris der französische   Staatspräsident vor die Kameras und gab bekannt, dass in Pariser   Vororten und im Süden Frankreichs am Morgen eine ähnliche Serie von   Polizeirazzien durchgeführt worden war. Bislang seien zwanzig Raketen   gefunden worden, zehn in einer Wohnung unweit des Flughafens Charles de   Gaulle und zehn weitere auf einem Fischerboot im belebten alten Hafen   von Marseille. Im Unterschied zum britischen Premierminister, der sich   zur Herkunft der Waffen nur vorsichtig geäußert hatte, erklärte der   französische Staatspräsident, er habe keinen Zweifel daran, dass die   Waffen, direkt oder indirekt, aus russischer Quelle an die Terroristen   geliefert worden seien. Außerdem behauptete er, die französischen   Sicherheits- und Nachrichtendienste hätten »bei der Vereitelung der   Verschwörung eine maßgebliche Rolle gespielt«.

Ähnliche   Szenen spielten sich in rascher Folge in Madrid, Rom, Athen, Zürich,   Kopenhagen und schließlich auch jenseits des Atlantiks in Washington   ab. Flankiert von seinen wichtigsten Sicherheitsberatern, teilte der   Präsident dem amerikanischen Volk mit, dass an Bord einer Motorjacht,   die von den Bahamas nach Miami unterwegs gewesen war, acht SA-18-Raketen   entdeckt worden seien sowie weitere sechs im Kofferraum eines Wagens,   der versucht habe, von Kanada aus in die Vereinigten Staaten zu   gelangen. Vier mutmaßliche Terroristen seien festgenommen worden und   würden zur Stunde verhört. Nach den derzeitigen Erkenntnissen   amerikanischer wie europäischer Ermittler hätten die geplanten   Anschläge an den Weihnachtstagen erfolgen und sich vorrangig gegen   amerikanische und israelische Flugzeuge richten sollen, wobei die   Terroristen auf eine möglichst große Zahl von Opfern unter »den   Kreuzfahrern und den Juden« gehofft hätten. Der Präsident versicherte   den Amerikanern, dass die Verschwörung vollständig aufgedeckt sei und   dass man gefahrlos fliegen könne. Eine Einschätzung, die von der   Öffentlichkeit offenbar nicht geteilt wurde. Innerhalb von Stunden nach   der Verlautbarung mussten Hunderte von Flügen verschoben oder   annulliert werden, weil eine beispiellose Zahl von Passagieren storniert   hatte. Airline-Analysten sagten voraus, dass die Nachricht der ohnehin   bereits angeschlagenen Branche schweren finanziellen Schaden zufügen   werde.

Am Abend   blickte die Welt nach Moskau, wo sich der Kreml in Sowjet-Manier   beharrlich in Schweigen hüllte, obwohl immer mehr Fakten ans Licht   kamen. Kurz nach 23 Uhr gab ein Sprecher des russischen Präsidenten   schließlich eine kurze Stellungnahme ab, in der er kategorisch jeden   Zusammenhang zwischen der terroristischen Verschwörung und den legalen   Waffenlieferungen Russlands an seine Abnehmer im Nahen und Mittleren   Osten bestritt. Sollten die Raketen tatsächlich aus russischer Quelle   stammen, so der Sprecher, handle es sich mit an Sicherheit grenzender   Wahrscheinlichkeit um einen kriminellen Akt, den die russischen Behörden   mit größtmöglicher Gründlichkeit untersuchen würden. Wenige Stunden   später wurde der Wahrheitsgehalt der russischen Erklärung jedoch durch   einen aufsehenerregenden, in London erschienenen Zeitungsartikel   infrage gestellt. Geschrieben hatte ihn eine Person, die den Männern im   Kreml wohlbekannt war: Olga Suchowa, die ehemalige Chefredakteurin der Moskowskij   Gaseta.

Dieser   Umstand gehörte zu den faszinierendsten der gesamten Affäre. Obwohl   Olga Suchowa fast den ganzen Sommer über in ihrer Moskauer Wohnung unter   Arrest gestanden hatte, war ihr das Kunststück gelungen, unbemerkt aus   Russland zu entkommen, angeblich mithilfe eines FSB-Obersts namens   Grigorij Bulganow. Nachdem die beiden mit dem Auto über die ukrainische   Grenze geflohen waren, hatte man sie in ein sicheres Haus in London   gebracht, wo sie eng mit amerikanischen und britischen   Geheimdienstleuten zusammenarbeiteten, die an der Suche nach den sa-18-Raketen beteiligt waren.   Als Gegenleistung für ihre Kooperation hatte man Olga eine »zeitlich   befristete Exklusivität« hinsichtlich gewisser Details der Geschichte   zugesichert - und diese Details veröffentlichte sie nun in ihrem   aufsehenerregenden Artikel im Londoner Telegraph.

Dem   Artikel zufolge, der auf der Titelseite erschien, waren die von   Europäern und Amerikanern sichergestellten Raketen ursprünglich von dem   russischen Geschäftsmann und Waffenhändler Iwan Charkow an die   Demokratische Republik Ostafrika verkauft worden. Charkow, so schrieb   sie, habe den Handel in voller Kenntnis der Tatsache abgeschlossen,   dass die Waffen an eine Al-Qaida-Filiale am Horn von Afrika   weitergeleitet werden sollten. Außerdem brachte sie Charkow und seinen   mittlerweile verstorbenen Sicherheitschef Arkadij Medwedew mit der   Ermordung der beiden Gaseta-Journalisten Aleksandr Lubin und Boris   Ostrowskij in Verbindung.

In den   folgenden Tagen war Olga Suchowa im europäischen und amerikanischen   Fernsehen ein Dauergast. Gleiches galt auch für den Mann, dem das   Verdienst zugerechnet wurde, ihr zur Flucht verholfen zu haben: Oberst   Grigorij Bulganow vom fsb. Er   schilderte die in seinem alten Dienst grassierende Korruption und   warnte vor den neuen Herren im Kreml, die, wie er sagte, nichts anderes   als kgb-Gangster seien   und bei jeder Gelegenheit die Konfrontation mit dem Westen suchten.

Am Ende   der Woche hatten beide, Olga Suchowa und er, lukrative Buchverträge   unterzeichnet. Was allerdings den Mann im Zentrum des Sturms anbetraf,   so war er nirgends aufzufinden. Iwan Borisowitsch Charkow, Baulöwe,   Risikokapitalgeber und internationaler Waffenhändler, hatte sich   anscheinend in Luft aufgelöst.

 

Seine   Vermögenswerte wurden umgehend beschlagnahmt, seine Bankkonten   eingefroren. Eine Zeit lang waren seine Paläste Tag und Nacht von   Reportern und Kameraleuten belagert. Als schließlich klar wurde, dass   Iwan niemals mehr zurückkommen würde, zogen die Reporter auf der Suche   nach anderen Opfern weiter.

Die   Liste der Länder, in denen Iwan plötzlich als Verdächtiger mit   Haftbefehl oder als Zeuge gesucht wurde, war lang und auch ein wenig   aberwitzig. Selbst die zynischsten Beobachter mussten zugeben, dass die   Situation nicht einer gewissen Ironie entbehrte. Über Jahre hinweg   hatte Iwan rücksichtslos die blutigen Bürgerkriege und Konflikte in der   Dritten Welt angeheizt, und der Westen hatte mehr oder weniger tatenlos   zugesehen. Erst als er eine moralische Grenze überschritten hatte - als   er es gewagt hatte, seine Waffen direkt an die Kräfte des weltweiten   islamischen Extremismus zu verkaufen -, da plötzlich horchten die   Regierungen der zivilisierten Welt auf und wurden aktiv. Selbst wenn es   der al-Qaida gelungen wäre, die Anschläge wie geplant durchzuführen,   so äußerte ein angesehener Kommentator, wäre die Zahl der Todesopfer   verschwindend gering gewesen, gemessen an dem Blutzoll, den Iwans Waffen   allein in Afrika schon gefordert hatten.

Es wurde   allseits vermutet, dass Iwan nach Russland geflüchtet sei. Wie es ihm   gelungen war, aus Frankreich, wo er zuletzt gesehen worden war,   herauszukommen, war heftig umstritten. Vertreter der französischen   Flugaufsicht räumten ein, dass Iwans Privatjet am Morgen des 26. August   vom  internationalen  Flughafen in  Nizza gestartet sei, obwohl man   wiederholte Bitten um Bestätigung eines Flugplans oder der   Passagierliste abgelehnt habe. Die Presse verlangte Auskunft darüber,   ob französische Stellen zum Zeitpunkt des Flugs von Iwans Aktivitäten   gewusst hätten. Und wenn ja, warum sie ihm und seinen Leuten dann die   Ausreise erlaubt hätten.

In   Anbetracht des aufziehenden Mediengewitters mussten die französischen   Behörden schließlich zugeben, dass sie zum Zeitpunkt des Flugs in der   Tat von Iwans Verwicklung in das Raketengeschäft gewusst hatten,   allerdings hätten sie mit Rücksicht auf »bestimmte operative   Erfordernisse« Iwan erlauben müssen, Frankreich zu verlassen. Diesen   operativen Erfordernissen zum Trotz wollten französische Staatsanwälte   Iwan nun zurückhaben, wie auch ihre Kollegen in Großbritannien, wo man   ein ganzes Bündel von Anklagen gegen ihn geschnürt hatte, angefangen bei   Geldwäsche bis hin zur Beteiligung an einer Verschwörung zum   Massenmord. Ein Kreml-Sprecher tat die Beschuldigungen als »westliche   Lügen und Propaganda« ab und wies daraufhin, dass nach russischem Recht   eine Auslieferung Herrn Charkows auf der Grundlage eines gegen ihn   eingeleiteten Strafverfahrens nicht möglich sei. Des Weiteren erklärte   der Sprecher, dass die russischen Behörden keinerlei Kenntnisse über   Herrn Charkows Verbleib hätten und nicht einmal wüssten, ob er sich   überhaupt im Land aufhalte.

Achtundvierzig   Stunden später, als ein Foto von Iwan auftauchte, das ihn bei einem   Kreml-Empfang für den jüngst wiedergewählten russischen Präsidenten   zeigte, ließ sich der Kreml zu keiner Stellungnahme bewegen. Im Westen   wurde viel Aufhebens darum gemacht, dass Iwan zu dem Empfang nicht mit   seiner eleganten Frau erschien, sondern mit einem hinreißend aussehenden   jungen Model namens Jekatarina Masurowa. Eine Woche später reichte Iwan   bei einem russischen Gericht die Scheidung ein, wobei er Elena   Charkowa unter anderem Untreue und Kindesmisshandlung vorwarf. Elena war   nicht anwesend und konnte daher zu den Vorwürfen nicht Stellung   nehmen. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

Nichts   von alledem schien das Personal der Villa dei Fiori in Umbrien zu   interessieren, denn es hatte sich um dringendere Angelegenheiten zu   kümmern. Die Ernte musste eingebracht und Zäune mussten repariert   werden. Ein Pferd hatte sich am Bein verletzt, und im Dach war ein Loch,   das noch vor den heftigen Winterregen geflickt werden musste. Und dann   war da noch dieser melancholische Mann mit der Augenklappe, der Angst   davor hatte, nie wieder arbeiten zu können. Er konnte nichts weiter tun   als zu warten. Und seinen Tennisball gegen die etruskischen Mauern im   Garten zu werfen. Und mit den Hunden den staubigen Schotterweg   entlangzuwandern.
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Eine   Woche später rief Ari Schamron an und lud sich selbst zum Essen ein. Er   kam in einem Botschaftsfahrzeug, mit Gilah an seiner Seite. Es war ein   windiger und nasskalter Nachmittag, und so aßen sie nicht draußen,   sondern im offiziellen Speisezimmer, in dessen offenem Kamin ein   Olivenholzfeuer knisterte. Schamron stellte sich als Herr Heller vor -   einer seiner vielen Decknamen - und sprach im Beisein von Anna und   Margherita nur deutsch. Nach dem Essen halfen Chiara und Gilah beim   Abwasch. Gabriel und Schamron zogen sich ihre Mäntel an und spazierten   zwischen den Schirmkiefern den Schotterweg entlang. Schamron wartete,   bis die Villa hundert Meter hinter ihnen lag, bevor er sich seine erste   türkische Zigarette ansteckte. »Kein Wort davon zu Gilah«, sagte er.   »Sie liegt mir dauernd damit in den Ohren, dass ich wieder aufhören   soll.«

»Sie ist   nicht so naiv, wie du glaubst. Sie weiß, dass du hinter ihrem Rücken   rauchst.«

»Das   stört sie nicht, solange ich wenigstens den Versuch mache, es vor ihr zu   verheimlichen.«

»Du   solltest ausnahmsweise einmal auf sie hören. Solche Dinge bringen dich   noch ins Grab.«

»Ich bin   so alt wie diese Hügel, mein Sohn. Lass mir doch den Spaß, solange es   mich noch gibt.«

»Warum   hast du nicht gesagt, dass du Gilah mitbringst?«

»Das   muss ich wohl vergessen haben. Ich bin es nicht gewohnt, mit meiner   Frau zu reisen. Wir wollen nach Wien zu einem Konzert. Und anschließend   fliegen wir nach London und sehen uns ein Theaterstück an.«

Aus   Schamrons Mund klang das so, als sei er zu einem Monat Einzelhaft bei   Wasser und Brot verurteilt worden.

»Solche   Dinge tun Menschen eben, wenn sie im Ruhestand sind, Ari. Sie reisen.   Sie erholen sich.«

»Ich bin   nicht im Ruhestand. Mein Gott, wie ich dieses Wort hasse. Als Nächstes   erzählst du mir, dass ich eigentlich schon tot bin.«

»Versuch   doch, dein Leben zu genießen, Ari - wenn schon nicht um deinetwillen,   dann wenigstens Gilah zuliebe. Sie hat sich einen schönen Urlaub in   Europa verdient. Wir lieben dich alle sehr, aber du warst nicht   unbedingt der perfekte Ehemann und Vater.«

»Und für   meine Sünden werde ich mit einer Woche Mozart und Pinter bestraft.«

Sie   gingen schweigend weiter, Gabriel mit gesenktem Blick, Schamron dampfend   wie eine Lokomotive.

»Ich   habe gehört, dass morgen der Arzt kommt, der dir den Verband abnimmt.«

»Bist du   deswegen gekommen? Um bei der großen Enthüllung dabei zu sein?«

»Gilah   und ich haben gedacht, dass du vielleicht gern ein paar Menschen um dich   hättest, die dir nahestehen. War es falsch, dass wir gekommen sind?«

»Natürlich   nicht, Ari. Ich bin nur zurzeit vielleicht nicht der beste   Gesellschafter. Dieser Gorilla hat es irgendwie geschafft, meine   Augenhöhle zu zertrümmern, und meine Netzhaut ist auch schwer   beschädigt. Selbst wenn alles optimal verläuft, werde ich eine Weile   nur verschwommen sehen.«

»Und im   schlimmsten Fall?«

»Erheblicher   Sehkraftverlust auf einem Auge. Keine besonders gute Voraussetzung für   jemanden, der seinen Lebensunterhalt damit verdient, Bilder zu   restaurieren.«

»Du   verdienst deinen Lebensunterhalt damit, den Staat Israel zu   verteidigen.« Als Gabriel daraufhin schwieg, hob Schamron den Blick zu   den sich im Wind wiegenden Baumwipfeln. »Was ist los, Gabriel? Willst du   mir keinen Vortrag darüber halten, dass du dem Dienst diesmal ein für   alle Mal den Rücken kehren willst? Oder dass du deinem Land und deinem   Volk schon genug Opfer gebracht hast?«

»Ich   werde immer für dich da sein, Ari - solange ich etwas sehen kann,   versteht sich.« »Was hast du vor?«

»Ich   werde Gast des Grafen Gasparri bleiben, bis ich seine Gastfreundschaft   überstrapaziert habe. Und wenn es mein Sehvermögen erlaubt, werde ich   für die Vatikanischen Museen in aller Ruhe ein paar Gemälde   restaurieren. Du erinnerst dich vielleicht, dass ich gerade an einem   gearbeitet habe, als du mich gebeten hast, diesen kleinen Auftrag für   dich in Rom zu erledigen. Bedauerlicherweise haben sie es von einem   anderen fertig machen lassen.«

»Ich   fürchte, mein Mitgefühl hält sich in Grenzen. Du hast mit diesem kleinen   Auftrag tausende Menschenleben gerettet. Das ist wichtiger als die   Restaurierung eines Gemäldes.«

Sie   gelangten an die Weggabelung. Schamron schaute zu dem großen,   geschnitzten Kruzifix auf und schüttelte langsam den Kopf. »Habe ich   eigentlich erwähnt, dass Gilah und ich gestern im Vatikan mit Monsignore   Donati und Seiner Heiligkeit zu Abend gegessen haben?«

»Nein.«

»Seine   Heiligkeit hat sich recht erfreut darüber gezeigt, dass die Kirche einen   kleinen Beitrag zu Iwans Sturz leisten konnte. Allerdings hat er der   Hoffnung Ausdruck verliehen, dass es ein Geheimnis bleibt. Er möchte   nicht noch mehr Todesfälle in seiner Basilika.«

»Dir ist   klar, was er damit meint?«

»Vollkommen«,   antwortete Schamron.

Es war   einer der vielen Punkte des Unternehmens, die geheim blieben - die   Tatsache, dass Iwans Kinder von Saint-Tropez aus in eine abgeschiedene   Priorei in den Seealpen gebracht worden waren. Dort waren sie eine   knappe Woche geblieben - unter dem Schutz der Kirche und mit Wissen und   Billigung des Oberhirten -, bevor sie einen Gulfstream-Jet der CIA   bestiegen und heimlich in die Vereinigten Staaten geflogen wurden.

»Wo sind   sie jetzt?«, fragte Gabriel.

»Elena   und die Kinder?« Schamron ließ seine Zigarette fallen und trat sie aus.   »Ich habe keine Ahnung. Und offen gestanden, will ich es auch gar nicht   wissen. Sie ist jetzt Adrians Problem. Iwan hat nicht nur die Scheidung   eingereicht. Er hat in seinem privaten Sicherheitsdienst auch eine   Sondereinheit gebildet, die nur eine einzige Aufgabe hat: Elena und die   Kinder finden. Er will seine Kinder zurückhaben. Er will Elenas Tod.«

»Was ist   mit Olga und Grigorij?«

»Deinem   Freund Graham Seymour zufolge sollen russische Killer auf dem Weg nach   Großbritannien sein. Olga befindet sich in einem sicheren Haus außerhalb   Londons, das von Bewaffneten bewacht wird. Grigorij ist eine andere   Geschichte. Er hat zu Graham gesagt, dass er selbst auf sich aufpassen   kann.«

»War   Graham damit einverstanden?«

»Nicht   ganz. Er lässt Grigorij rund um die Uhr beschatten .«

»Beschatten?   Beschatter können niemanden vor einem russischen Killer schützen.   Grigorij braucht bewaffneten Begleitschutz.«

»Du   auch.« Schamron versuchte gar nicht erst, seinen Ärger zu verbergen.   »Wenn es nach mir ginge, musste man dich irgendwo in Israel einsperren,   wo dich Iwan nie im Leben vermuten würde.«

»Und da   fragst du dich, warum ich lieber hier bin.«

»Komm   bloß nicht auf die Idee, das Landgut zu verlassen. Warte damit, bis Iwan   sich etwas beruhigt hat.«

»Ich   glaube nicht, dass jemand wie Iwan so etwas jemals vergisst.«

»Nein,   das wird er auch nicht.«

»Vielleicht   sollten wir ihn dann einfach töten und das Problem aus der Welt   schaffen.«

Schamron   betrachtete Gabriels Verband. »Iwan kann warten, mein Sohn. Im Moment   gibt es für dich Wichtigeres.«

Sie   hatten die Ställe erreicht. In einem angrenzenden Pferch suhlten sich   zwei Schweine im Schlamm. Beim Anblick der Tiere schreckte Schamron   angewidert zurück.

»Zuerst   ein Kruzifix. Jetzt Schweine. Was kommt als Nächstes?«

»Wir   haben eine eigene Kapelle.«

Schamron   zündete sich noch eine Zigarette an. »Ich werde müde«, sagte er. »Lass   uns zurückgehen.«

Sie   machten kehrt und schlugen den Weg zur Villa ein. Schamron zog ein   Kuvert aus der Innentasche seiner ledernen Bomberjacke und reichte es   Gabriel.

»Das ist   ein Brief von Elena«, sagte er. »Adrian Carter hat ihn per Kurier nach   Tel Aviv geschickt.«

»Hast du   ihn gelesen?«

»   Selbstverständli ch.«

Gabriel   nahm den Brief heraus und las ihn. »Bist du denn dazu schon in der   Lage?« »Das weiß ich erst nach der großen Enthüllung.« »Vielleicht   sollten Gilah und ich ein paar Tage hierbleiben, nur für den Fall, dass   etwas schiefgeht.«

»Und was   wird aus Mozart und Pinter?« »Ich würde lieber hierbleiben ...« Er sah   sich theatralisch um. »... bei den Schweinen und den Kruzifixen.« »Dann   wäre es uns eine Freude.«

»Hat das   Personal wirklich keine Ahnung, wer du bist?«

»Sie   halten mich für einen exzentrischen Restaurator, der unter Melancholie   und Gemütsschwankungen leidet.«

Schamron   legte Gabriel die Hand auf die Schulter. »Das klingt für mich so, als   würden sie dich ziemlich gut kennen.«
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Der   Arzt, ein aus Queens stammender Israeli, kam am nächsten Morgen. Er trug   einen Rabbinerbart und hatte kleine, weiche Hände wie ein Baby. Er   löste den Verband von Gabriels Auge, legte die Stirn in tiefe Falten und   begann, die Fäden zu ziehen.

»Sagen   Sie mir, wenn etwas wehtut.«

»Glauben   Sie mir, Sie werden der Erste sein, der es erfährt. «

Er   leuchtete mit einer Taschenlampe direkt in Gabriels Auge, und die Falten   auf seiner Stirn wurden noch tiefer. »Wie fühlt sich das an?«

»Als   würden Sie mir ein Loch in die Hornhaut brennen.« Der Doktor schaltete   die Lampe aus. »Und jetzt?«

»Wie   unter einer Schicht Watte und Vaseline.«

»Können   Sie was sehen?«

»So weit   würde ich nicht gehen.«

Er   deckte Gabriels gesundes Auge ab. »Wie viele Finger halte ich hoch?«   »Zwölf.«

»Nun   machen Sie schon. Wie viele?«

»Vier,   glaube ich, aber ich bin mir nicht sicher.«

Der Arzt   nahm die Hand von dem gesunden Auge. Er hielt zwei Finger in die Höhe.   Er träufelte ein paar Tropfen, die wie Batteriesäure brannten, in das   verletzte Auge und bedeckte es mit einer schwarzen Klappe.

»Ich   sehe aus wie ein Idiot.«

»Nicht   mehr lange. Für das, was Sie durchgemacht haben, sieht Ihre Netzhaut   erstaunlich gut aus. Tragen Sie die Augenklappe in den nächsten paar   Tagen stundenweise, bis die Sehkraft des Auges wieder besser wird. Eine   Stunde mit, eine Stunde ohne. Verstehen Sie?«

»Ja, ich   denke schon.«

»Meiden   Sie grelles Licht. Und tun Sie nichts, was Ihre Augen unnötig   anstrengt.« »Wie steht's mit Malen?«

»Denken   Sie nicht einmal daran. Jedenfalls nicht die nächsten drei Tage.«

Der Arzt   legte Lampe und Fadenschneider in seine Tasche zurück und zog den   Reißverschluss zu. Gabriel bedankte sich bei ihm dafür, dass er für   einen Fünf-Minuten-Job den weiten Weg aus Tel Aviv auf sich genommen   hatte. »Aber sagen Sie niemandem, dass Sie hier waren«, fügte er hinzu.   »Andernfalls wird Sie der kleine Mann da drüben, der so böse guckt, mit   bloßen Händen erwürgen.«

Der Arzt   betrachtete Schamron, der es irgendwie fertiggebracht hatte, die ganze   Zeit zuzusehen, ohne einen einzigen Ratschlag zu erteilen.

»Stimmt   es, was man über ihn sagt? Ist er wirklich der Mann, der Eichmann   gekidnappt hat?«

Gabriel   nickte.

»Meinen   Sie, ich kann ihm die Hand geben? Ich würde gern die Hände berühren, die   dieses Ungeheuer ergriffen haben.«

Shamron   sagte noch immer kein Wort. »Ist schon in Ordnung«, sagte Gabriel. »Aber   seien Sie vorsichtig. Er beißt.«

Eigentlich   wollte er die Augenklappe nicht tragen, aber er musste selbst zugeben,   dass er mit besser aussah als ohne.

Das   Gewebe um das Auge war noch unförmig geschwollen, und die frische Narbe   war rot und hässhch.

»Irgendwann   wirst du wieder wie du selbst aussehen«, versicherte ihm Chiara. »Aber   das wird noch ein Weilchen dauern. Bei euch alten Männern heilt es nicht   so schnell.«

Der   Optimismus des Arztes in Bezug auf das Tempo seiner Genesung erwies   sich als berechtigt. Schon am nächsten Morgen hatte sich Gabriels   Sehkraft deutlich gebessert, und am Morgen darauf erschien sie ihm fast   wieder normal. Er fühlte sich imstande, Elenas Bitte nachzukommen und   mit der Arbeit zu beginnen, begnügte sich zunächst aber mit einer   kleinen Aufgabe: der Herstellung eines Keilrahmens, vierundneunzig auf   zweiundsiebzigeinhalb Zentimeter. Als der Keilrahmen fertig war, zog er   eine Leinwand auf und grundierte sie. Dann stellte er die Leinwand auf   seine Staffelei und ließ sie trocknen.

In der   Nacht schlief er schlecht und wachte um vier auf. Er versuchte, wieder   einzuschlafen, doch es war zwecklos, also schlüpfte er aus dem Bett und   ging nach unten. Er hatte in den frühen Morgenstunden schon immer gut   arbeiten können, und trotz seines geschwächten Auges war es auch an   diesem Morgen so. Er trug die ersten Untermalungen auf, und gegen Mittag   waren auf der Leinwand deutlich zwei kleine Kinder zu erkennen.

Er legte   eine Mittagspause ein, anschließend arbeitete er durch bis zum   Abendessen. Er malte aus der Erinnerung, wobei er nicht einmal ein Foto   als Gedächtnisstütze verwendete, und mit einem Tempo und einer   Sicherheit, die er eine Woche zuvor nicht für möglich gehalten hätte.   Manchmal, wenn es im Haus still war, konnte er fast spüren, wie sie   neben ihm stand und ihm Anweisungen ins Ohr flüsterte. Achten Sie auf   die Pinselführung bei den Händen, erinnerte sie ihn. Tragen Sie   bei den Händen nicht zu viel Farbe auf. Und manchmal, wenn sich sein   Blick trübte, sah er Elena, in Iwans Lagerhaus des Todes an einen Stuhl   gefesselt, einen Pistolenlauf im Genick. Sie können ruhig abdrücken,   Arkadij, denn Iwan wird die Kinder niemals bekommen.

Chiara   und das Hauspersonal hüteten sich, ihm bei der Arbeit zuzusehen, aber   Schamron und Gilah kannten seine Regeln nicht und ließen ihn daher nie   allzu lange allein. Gilahs Besuche waren nur Stippvisiten, aber   Schamron, der sonst nichts zu tun hatte, gehörte im Atelier bald zum   festen Inventar. Gabriels künstlerisches Talent war ihm immer ein Rätsel   geblieben - für Schamron war Malen nur eine Art Zaubertrick oder   Bluff-, doch jetzt war er zufrieden, dass er still neben Gabriel sitzen   und ihm bei der Arbeit zusehen konnte, auch wenn er dafür auf seine   Zigaretten verzichten musste.

»Ich   hätte dich 72 auf der Bezalel-Akademie lassen sollen«, sagte er eines   späten Abends. »Ich hätte mir einen anderen suchen sollen, der die   Mörder vom Schwarzen September jagt. Du wärst einer der größten   Künstler deiner Generation geworden und kein ...«

»Und   kein was?«

»Und   kein überspannter Restaurator, der unter Melancholie und   Gemütsschwankungen leidet und in einer Villa mitten in Umbrien zwischen   Schweinen und Kruzifixen lebt.«

»Ich bin   glücklich, Ari. Ich habe Chiara.«

»Gib gut   auf sie acht, Gabriel. Denk daran, Iwan macht schöne Dinge gern   kaputt.«

Gabriel   legte den Pinsel weg, dann trat er zurück und begutachtete das Gemälde   lange, die Hand am Kinn, den Kopf zur Seite geneigt. Chiara, die von der   obersten Treppenstufe aus zusah, fragte: »Ist es fertig, Signor   Vianelli?«

Gabriel   schwieg einen Augenblick. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich glaube, es   ist fertig.«

»Was   machst du mit der Signatur?«, fragte Schamron.

»Ich   weiß noch nicht.«

»Darf   ich dir einen kleinen künstlerischen Rat geben?« »Wenn es sein muss.«

»Signiere   mit dem Namen, den dir deine Mutter gegeben hat.«

Er   tauchte den Pinsel in schwarze Farbe und schrieb den Namen Gabriel   Allon in die linke untere Ecke.

»Glaubst   du, es wird ihr gefallen?«

»Ganz   bestimmt. Ist es jetzt fertig?«

»Noch   nicht ganz«, antwortete Gabriel. »Es muss noch dreißig Minuten in den   Backofen.«

»Ich   hätte dich an der Bezalel lassen sollen«, sagte Schamron. »Du hättest   ein Großer werden können.«

 


Anmerkung des Verfassers

Moscow   Rules ist ein Roman. Die in diesem Werk vorkommenden Personen,   Orte und Ereignisse sind das Produkt der Phantasie des Autors oder von   ihm fiktiv gestaltet worden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden oder   verstorbenen Personen, Firmen, Unternehmen, Ereignissen oder   Schauplätzen wäre rein zufällig.

Zwei   Kinder am Strand von Mary Cassatt existiert nicht und konnte daher   nicht gefälscht werden. Würde das Bild existieren, hätte es eine   frappierende Ähnlichkeit mit dem Gemälde Spielende Kinder am Strand, das   in der National Gallery of Art in Washington hängt. Besucher des   französischen Skiorts Courchevel werden vergeblich nach dem Grandhotel   suchen, denn auch das existiert nicht. Riviera Flight Services ist frei   erfunden, und ich habe Flugpläne von verschiedenen Airlines für meine   Geschichte angepasst. Der Friedhof Nowodewitschi ist ebenso getreulich   wiedergegeben wie das »Haus an der Uferstraße«, obgleich es heute nicht   mehr ganz so düster ist, wie ich es beschrieben habe. Der FSB ist   tatsächlich der Inlandsgeheimdienst der Russischen Föderation, und über   die Vielzahl seiner Sünden ist ausführlich berichtet worden. Aufrichtig   entschuldigen möchte ich mich beim Direktor der Abteilung für   impressionistische und moderne Kunst des Londoner Auktionshauses   Christie's. Ich bin überzeugt, dass er nicht die geringste Ähnlichkeit   mit Alistair Leach hat. Meines Wissens gibt es in der N Street in   Georgetown kein sicheres Haus der CIA.

Die Moskowskij   Gaseta existiert nicht, doch die Gefahren für russische   Journalisten sind leider nur allzu real. Laut dem Komitee zum Schutz von   Journalisten mit Sitz in New York wurden in Russland seit 1992   siebenundvierzig Reporter, Redakteure, Kameraleute und Fotografen   ermordet, was bedeutet, dass die Ausübung des Journalistenberufs nur im   Irak und in Algerien gefährlicher ist. Vierzehn Morde geschahen unter   Präsident Wladimir Putin, der seit seiner Machtübernahme 1999   Pressefreiheit und politisch abweichende Meinungen systematisch   unterdrückte. Praktisch alle Morde waren Auftragsmorde, und nur wenige   sind aufgeklärt oder vor Gericht verhandelt worden.

Das   bekannteste Mordopfer unter Putins Präsidentschaft war Anna   Politkowskaja, die im Oktober 2006 im Aufzug ihres Moskauer Wohnhauses   niedergeschossen wurde. Als lautstarke Kritikerin der Regierung   veröffentlichte sie Artikel, in denen sie detaillierte Anschuldigungen   gegen russische Armee- und Sicherheitskräfte in Tschetschenien erhob   und sie der Folter und Entführung bezichtigte. Putin bezeichnete Anna   Politkowskaja als Person von »marginaler Bedeutung« und machte sich   nicht die Mühe, ihrer Beerdigung beizuwohnen. Wie übrigens niemand, der   dem Kreml nahestand.

Sechs   Monate nach Politkowskajas Ermordung wurde der Journalist Iwan Safronow,   hoch angesehener Militärexperte der Tageszeitung Kommersant, tot   im Hof seines Moskauer Wohnhauses aufgefunden. Die russische Polizei   behauptete, er habe sich in selbstmörderischer Absicht aus einem Fenster   im vierten Stock gestürzt, obwohl er im zweiten Stock wohnte. Bei   meinen Recherchen in Moskau fand ich heraus, dass Safronow auf dem   Nachhauseweg seine Frau angerufen hatte, um ihr mitzuteilen, dass er   unterwegs noch Orangen kaufen wolle, was jemand, der sich mit   Selbstmordgedanken trägt, wohl kaum tun würde. Die Orangen wurden später   gefunden. Sie lagen verstreut auf der Treppe zwischen dem dritten und   vierten Stock, zusammen mit Safronows Mütze. Zeugenaussagen zufolge   lebte Safronow nach dem Sturz noch mehrere Minuten und versuchte sogar   aufzustehen. Er sollte der Gleichgültigkeit und der Unfähigkeit des   Moskauer Rettungsdienstes zum Opfer fallen, der ganze dreißig Minuten   brauchte, um Hilfe zu schicken. Die »Helfer« mutmaßten, Safronow sei im   Vollrausch aus einem offenen Fenster gefallen. Bei der Autopsie wurden   jedoch keinerlei Spuren von Alkohol oder Drogen in seinem Blut   gefunden.

Wenn der   gewaltsame Tod Iwan Safronows nun Mord und kein Selbstmord war - warum   wurde er getötet und von wem? Wie Anna Politkowskaja hatte Iwan Safronow   offenbar Dinge aufgedeckt, die Wladimir Putins Kreml vor dem Rest der   Welt lieber verbergen wollte, insbesondere dass Russland die Absicht   hatte, den »Schurkenstaaten« Iran und Syrien moderne Kampfjets und   Raketen zu verkaufen. Damit der Kreml glaubhaft jede Beteiligung an dem   Geschäft abstreiten konnte, sollte der Handel angeblich über einen   Waffenhändler in Weißrussland abgewickelt werden. Berichten zufolge   hatte Safronow in den Tagen vor seinem Tod auf einer Reise in den   Mittleren Osten Fakten zusammengetragen, die das geplante Geschäft   bestätigten.

Die   vielfältigen russischen Waffenverkäufe im Nahen und Mittleren Osten sind   hinreichend belegt. Gleiches gilt auch für die Aktivitäten »privater«   russischer Waffenhändler. Ein solcher Mann ist Viktor Bout. Oft als   »Händler des Todes« bezeichnet und der wohl bekannteste Waffenschieber   der Welt, soll Bout an eine breit gefächerte Kundschaft verkauft haben,   darunter Gruppen wie die Hisbollah, die Taliban und sogar Zellen der   al-Qaida. Im Jahr 2006 beschlagnahmte das US-Finanzministerium mehrere   Flugzeuge des Russen und fror seine Vermögenswerte ein. Im März 2008,   als ich letzte Hand an dieses Buch legte, wurde er im Zuge einer   Geheimdienstoperation unter Federführung der Amerikaner in einem   Luxushotel in Bangkok verhaftet. Ihm wird vorgeworfen, den   FARC-Rebellen in Kolumbien Waffen im Wert von mehreren Millionen Dollar   zum Verkauf angeboten zu haben, darunter auch moderne, schultergestützte   Flugabwehrraketen. Während ich diese Zeilen schreibe, sitzt Bout in   einem thailändischen Gefängnis und wartet auf seinen Prozess und seine   mögliche Auslieferung an die Vereinigten Staaten.

Zum   Schluss noch eine Bemerkung zu den »Moskauer Regeln«, nach denen Gabriel   Allon und seine Kollegen handeln. Viele von uns sind auf diesen   Ausdruck erstmals bei der Lektüre von John le Carres Spionageklassiker Agent   in eigener Sache gestoßen. Zwar hat der brillante John le Carre   viele Jargonausdrücke seiner Spione frei erfunden, doch die »Moskauer   Regeln« waren im Kalten Krieg tatsächlich ein Kanon von   Verhaltensregeln, und sie sind es noch heute, obwohl der Kalte Krieg   angeblich der Vergangenheit angehört. Eine schriftliche Version der   Regeln lässt sich verschiedenen Ortes finden, allerdings hat die CIA   selbst sich anscheinend nie die Mühe gemacht, sie zu Papier zu bringen.   Ein Mitarbeiter der Operationszentrale der Agency versicherte mir, dass   die im Motto dieses Romans zitierte Regel richtig wiedergegeben sei   und dass sie amerikanischen Spionen während ihrer Ausbildung eingebläut   werde. Bedauerlicherweise sind Russlands Journalisten heute gezwungen,   sich bei der Ausübung ihres Berufs an ähnliche Verhaltensregeln zu   halten - zumindest diejenigen, die es wagen, Kritik an den neuen Herren   im Kreml zu üben.
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